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Angela Temming, 1969 in Mannheim geboren, liebte schon früh die fein sortierte Sprache und erhielt dafür zum Abschluss ihrer Schulzeit den Scheffelpreis der Literarischen Gesellschaft Karlsruhe. Nach dem Designstudium folgte Agenturarbeit in Text und Bild. Heute lebt sie als freie Grafikerin mit ihrer Familie in Berlin, ist Mitglied der Mörderischen Schwestern und hat bereits mehrere Kurzkrimis in Anthologien veröffentlicht.



Das Buch
Ein schwedischer Ermittler auf den Spuren eines düsteren Familiengeheimnisses
 

Mila Sartori führt ein geordnetes Leben. Bis eines Tages Hauptkommissar Lennartsson vor ihrer Tür steht. Gemeinsam mit seinem Partner Hardy sucht er nach Milas Schwester Olivia, die seit Tagen nicht bei der Arbeit erschienen ist. Mila hat jedoch vor Jahren den Kontakt zu ihrer Schwester abgebrochen. Über den Grund schweigt sie beharrlich. Lennartsson fühlt sich immer mehr zu der zierlichen Mila hingezogen, doch er ahnt auch, dass sie ihm etwas Wichtiges vorenthält. Plötzlich macht die Polizei einen schrecklichen Fund, der den Fall in ein neues Licht rückt. Für Lennartsson wird klar: Bei Familie Sartori stimmt etwas ganz und gar nicht …
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    Für Carl.


    Die Wahrheit, meine Herren und Damen, schwimmt immer gleich dem Öl obenauf, die Lüge aber ist ein Feuer, das nicht verborgen bleiben kann, eine neumodische Flinte, die den tötet, der sie abschießt.

    Giambattista Basile,

    
      italienischer Märchenerzähler
    

    Du hättest stattdessen Mila vögeln sollen, die kann keine Kinder kriegen.

    Olivia Sartori,

    
      Lebenskünstlerin
    


    I

    
    Mittwoch, 3. März

    Noch immer bot sie ihm keinen Tee an, obwohl auf dem alten Holztisch der Dampf über der Kanne aufstieg, bis hoch in den Schein der Lampe hinein. Vanilletee. Oder Erdbeere oder Rhabarber, so etwas. Er trat näher an das Küchenbuffet und betrachtete die Fotos, die an den Glasfenstern steckten, hingeklemmt als wären sie nichts Besonderes. Lachende und auch ernste Gesichter, denen er sofort vertraute, selbst wenn er ihnen nie begegnet war. »Von Ihnen?«, fragte er.

    »Bis auf das Bild von der Party, ja.«

    »Beeindruckend. Mein Onkel, der prahlt immer mit seinen Objektiven, trotzdem schafft er das nicht. Man muss schon gemocht werden, um so fotografieren zu dürfen.«

    »Es sind eben meine Freunde. Sind wir fertig?«

    Alle von ihr, nur das Bild von der Party nicht. Lennartsson sah genauer hin. Dieses Foto zeigte sie selbst, und obwohl es dunkel und verwackelt war, erkannte er, wie gelöst sie tanzte, die Arme erhoben, lachend. Sehr jung sah sie aus, höchstens Mitte zwanzig, die Aufnahme mochte schon zehn Jahre alt sein. »Wie Sie da lachen, das hat etwas. Etwas Entgegenkommendes. Etwas Kommunikatives.« Seinen Charme fand er gar nicht mal schlecht.

    Doch sie schwieg. Stand angewurzelt dort in ihrer Ecke und schwieg. Mit einem Schritt hätte sie den Flur erreicht und die Straße, die Stadtgrenze, Polen.

    Sie schwieg und blieb hier. Aus ihrem Ausschnitt lugte ein klein wenig schwarze Spitze hervor.

    Lennartsson war noch keine vierzig. Er blieb auch.

    Sein Äußeres alleine hatte noch nie Angst bei Frauen ausgelöst, bis auf das eine Mal, als die Klassenbeste bei ihm klingelte. Lilly hieß sie. Lilly, acht Jahre alt, blond und saubere Kleidung. Damals hatten seine Eltern mit ihm in einem eigenen Haus gewohnt, zusammen mit einem dicken, braunen Cockerspaniel, der zwar nicht mehr der Jüngste war, aber genug Aggressionen besaß, um kleine Tiere zu jagen und zu zerfleischen. Mäuse, Ratten, junge Kaninchen. An dem Tag, als Lilly klingelte, hatte Lennartsson dem Cocker ein Kaninchen entrissen, hinterm Haus, und als er an die Tür ging, hielt er es noch in seiner Hand. Ein bluttriefendes Kaninchen ohne Kopf. Vielleicht hätte er es dem Mädchen sofort erklären sollen, statt zu warten, ob Lilly ihr Ansinnen trotzdem vortrug. Sie floh und sprach drei Wochen nicht mit ihm, was für einen kleinen Jungen die halben Sommerferien sind.

    Schwer zu sagen, ob Mila Sartori vor Hauptkommissar Lennartsson Angst hatte, wo er doch dieses Mal nichts, aber wirklich gar nichts in der Hand hatte. »Und Sie bleiben dabei«, stellte er freundlich fest. »Sie wissen nicht, wo Ihre Schwester ist.«

    Rasch nickte sie. Eine Strähne fiel in ihr Gesicht, sie wischte sie zur Seite und lehnte sich an die Spüle. Auf ihrem Kleid fand sie einen Krümel, an dem sie zupfte, bis er herunterfiel.

    Lennartsson ließ sie zupfen. Schlenderte an das Fenster, das zur Straße zeigte. Holz, Doppelkasten, zwischen den Scheiben bunte Vasen. Sicher nett anzusehen im Sonnenlicht. Wenn sie nur mal geschienen hätte, diese Sonne, in diesem typisch hartnäckigen, grauen Berliner Winter, der sich schon bis in den März hineingefressen hatte. Je trotziger die Kälte verharrte, desto weniger konnte sich Lennartsson vorstellen, wie aus dem Gestrüpp am Straßenrand wieder richtige Sträucher werden sollten. Aber klar, spätestens wenn der Frühling die Stadt endlich von Neuem erwärmte, kamen sie wieder. Berufsbedingt musste er sich fragen, ob auch Olivia wiederkommen würde. Und in welchem Zustand. Um diese Zeit fand man Leichen da draußen, die wegen der niedrigen Temperaturen nur langsam verwesten, und manchmal wünschte man ihnen – bei aller professionellen Distanz –, es wäre schneller gegangen. Ratten waren ein großes Problem in Berlin, manchmal auch Füchse und Wildschweine. Knabberten an Gesichtern herum, pickten die Augen aus und scherten sich nicht um Fragen der Ästhetik.

    Ohne sich vom Fenster abzuwenden, fragte Lennartsson: »Seit zwölf Jahren haben Sie keinen Kontakt, sagten Sie? Eine lange Zeit, nicht miteinander zu reden, jedenfalls für zwei Schwestern.«

    »Das kommt vor«, erzählte sie seinem Rücken.

    »Tatsächlich?«, fragte er.

    Tatsächlich. Nur, es passte hier nicht. Er stand weder im sechsundzwanzigsten Stock in der Platte, noch im Souterrain mit vier Hunden und Toilette auf dem Gang.

    Ein friedlicher Dorfanger in Alt-Marienfelde, den kein Tourist hinter den breiten Fahrbahnen Berlins vermutet hätte. Eben flackerten die Gaslaternen auf und färbten die Luft langsam orange. Lennartsson mochte das irgendwie ganz gerne. Auch das Kopfsteinpflaster und diese eigenartig braven Häuser aus einer Zeit, in der man die Stube noch mit Kohle geheizt hatte. Mila Sartoris Haus war auch so eines. Auf dem Treppchen vor der Tür standen Töpfe mit Schneeglöckchen. Kitschig und liebevoll zugleich. Gegenüber die uralte Dorfkirche. Der Kirchturm, der über allem wachte, verteilte sechs kraftvolle Schläge, und, so seltsam das auch war, danach war es ruhiger als zuvor.

    »Frau Sartori. Zwölf Jahre. Sie gehen Ihrer Schwester zwölf Jahre lang aus dem Weg. Ohne jeden Anlass.« Er wandte sich um, sie starrte auf den Boden. »Jemand wie Sie. Kommen Sie. Sie kümmern sich doch um die Dinge. Zum Beispiel um Ihren Garten, selbst bei der Kälte. Ich sehe in Ihrer Küche Fotos, Blumen, aber nicht viel Kram. Sie gehen sorgsam mit Sachen um, und ich bin mir sicher, ebenso mit Menschen.«

    Ein kurzes Lächeln, immerhin.

    So behutsam, wie es ihm nur möglich war, sprach er weiter: »Sie sind nicht kalt. Ich denke, es gibt einen vernünftigen Grund für diesen Bruch. Verraten Sie ihn mir. Vielleicht hat Olivias Verschwinden mit ihm zu tun.«

    »Sicher nicht.« Mit den Fingern kringelte sie ihre Haarspitzen, ein ums andere Mal. Sehr feingliedrige Finger. Aber warum auch nicht, Mila Sartori war zierlich, sie hatte etwas von einer Elfe, allerdings einer Elfe aus Stahl. Lennartsson verschränkte die Arme.

    Sie spielte mit ihren Haaren.

    Er schwieg.

    Sie seufzte, setzte sich an den Tisch und umschloss ihre Teetasse, die sie mit ihren großen, fast kindlichen Augen stur fixierte. »Wir hatten damals gestritten, ja, aber es ist Gras darüber gewachsen.«

    Gras darüber, ganz schlimmer Einbrecher-Jargon. »Hat sie etwas verbrochen?«, musste Lennartsson grinsend fragen, vielleicht ein wenig zu kumpelhaft, und ihre Fingerknöchel traten hervor.

    Treffer. Er ging die paar Schritte auf sie zu. Der leichte Vanilleduft, er kam von ihr, von ihren Haaren. »Frau Sartori, was immer es war, es ist zwölf Jahre her. Es ist längst verjährt.«

    »Natürlich hat sie nichts verbrochen.«

    Breit stützte sich Lennartsson auf den Tisch, baute sich vor ihr auf wie ein Kommissar und sprach wie ein Freund: »Vertrauen Sie mir«, lächelte er, und während er noch dicker auftrug, wusste er schon längst, er übertrieb es: »Ich bin einer von den Guten.«

    »Warum respektieren Sie dann nicht meine Privatsphäre?« Rasch erhob sie sich. »Gott, ja, Sie haben recht, man versteht es nicht, aber es ist meine Sache! Nichts für Polizisten und nichts für irgendwelche Akten. Wir haben keinen Kontakt, bis auf die wenigen Male, wenn ich sie bei meinen Eltern sehe. Zuletzt an Weihnachten, also vor Monaten. Ich kann Ihnen nicht helfen. – Olivia hielt sich noch nie an Regeln. Sicher macht sie nur blau, irgendwo in der Sonne. Sie wird zurückkommen. Und lachen über Ihre netten Bemühungen.«

    Er richtete sich wieder auf. »Gut. Wenn der Privatweg so streng bewacht wird, werde ich wohl außen herum gehen müssen.«

    »Ich bringe Sie gerne zur Tür, kein Problem.«

    »Moment.« Aus der Innentasche seines Mantels holte er ein Passbild hervor, das die Datenbank geliefert hatte. Olivia sah grünlich aus, grün und überbelichtet. »Die Automaten machen das leider nicht so gut wie Sie, hätten Sie ein Besseres für mich? Sie sieht Ihnen übrigens ähnlich.«

    »Ich habe keine Fotos von Olivia. Und wenn ich im Moment so aussehe, sollten Sie mir Ruhe gönnen«, sagte sie, mit einem Fünftel Lächeln im Gesicht.

    Mila Sartori also.

    Ohne Eile verstaute er das Bild im Mantel und reichte ihr mit zwei Fingern seine Visitenkarte. Sie las kurz, doch die übliche Reaktion blieb aus. Schon war sie im Flur, schon an der Haustür. Mit der gleichen Geschwindigkeit hätte sie einer Wespe das Fenster aufgemacht.

    Während er ihr folgte, lugte er durch einen offenen Bogen ins Wohnzimmer. Dunkelrote Wand, davor ein golden gepolstertes Sofa, vielleicht Biedermeier, das wusste er nicht so genau. Kitsch pur, trotzdem war es deutlich charmanter als sein eigenes Sofa zu Hause. Nächstes Mal würde er sich setzen. Wenn er kam, nur um zu sagen, Mila, Ihre Schwester ist wieder da.

    Und dann bekäme er Tee.

    Hardy Schneider, Kriminalhauptkommissar seit einigen Jahren, brach gerne Türen auf. Es war die Faszination des Authentischen. Wo er eindrang, hatte niemand mit Besuch gerechnet. Briefe lagen auf dem Tisch, kalte Soße klebte am Herd, Kleidung flog herum und erzählte, was die Menschen im Stillen so trieben, denn ein Höschen auf dem Küchentisch war nun mal kein Höschen auf der Leine.

    Anders als der Streber Lennartsson riss er sich nicht um Arbeit, doch er nahm ihm bereitwillig diesen Job hier ab, weil er bestens informiert war, was sich gleich neben der Adresse befand: eine Automatenbude, deren Besitzer noch nicht in die betreiberfreundlichen Geräte investiert hatte. Weil der Senat die Casinos, die an jeder noch so kleinen Ecke Berlins vorhanden waren, inzwischen eingedämmt hatte, streckte Hardy sein Glückshändchen aus, wo es noch ging. Er fühlte, nah dran zu sein an einem dienstfreien, angenehmen Leben, fern von stinkenden Leichen und noch mehr stinkenden Kollegen, vorneweg Lennartsson, der unangenehm nach Klugheit roch.

    Bei Olivia Sartori sah so weit alles schick aus, allet paletti Polizetti, nichts Auffälliges. Vielleicht war sie keine Ordnungsfanatikerin, aber da hatte er schon Schlimmeres gesehen. Die Wohnung kleiner als seine, gemütlich im Prinzip, eine typische, entspannte Mädchenbude mit Schnickschnack. Die Frau verstand was von Rotwein. Rauchte polnische Zigaretten. Videosammlung, aha, auch lustfreundliche Streifen.

    Er schaute sich einen an, wenigstens zehn Minuten lang. Könnte doch einen Hinweis auf die Vermisste liefern. Vielleicht war sie in bestimmten Kreisen zu suchen. Vielleicht spielte sie in dem Film mit.

    Als er aufbrach, fielen ihm dunkelrotbraune Flecken im Eingangsbereich auf. Ach, Scheiße.

    Donnerstag, 4. März

    »Gin, hör doch auf, morgens um neun diese Hektik, mir reicht schon das Gekeife der Elstern.«

    Lennartsson sah von Hardy, der hinter seinen Monitor gekrochen war, nur spärliche Haare auf leicht öliger, knapp fünfzigjähriger Kopfhaut. Er tippte eine weitere Nummer in sein Telefon. »Hektik? Weil ich Olivia suche? Du warst doch der, der gestern die Spurensicherung wegen Rotwein gerufen hat.«

    »Dunkle Flecken eben. An Teppichen lecke ich so ungern. Komm, lass stecken. Meine Karte liegt auf ihrem Tisch, sie wird sich melden, wenn wer die Tür bezahlen soll.«

    Lennartsson ließ es klingeln. Auch wenn Olivia erwachsen war, sie blieb nun schon den vierten Tag verschwunden, und ihr Chef, der gestern die Anzeige erstattet hatte – also erst an Tag drei –, berichtete von aufgeregten Anrufen eines Mannes, wo die Schlampe sei. Keine ungewöhnliche Anrede in Berlin, dennoch wollte Lennartsson die Lage zweifelsfrei klären. Egal, ob er diese kleine Routinesache zu intensiv anging, eines war unübersehbar: Er brachte seit Monaten mehr Akten vom linken Stapel auf den rechten als Hardy, und das bedeutete doch wohl, dass er Erfolg hatte mit seiner Prise Ehrgeiz.

    »Hör mal, Mister Tausendprozent.« Hardy hob den Zeigefinger. Er und seine billigen Gesten, mühsam abgeschaut aus unerträglichen B-Movies aus den Siebzigern. »Eine Vermisste ist noch lange kein Kadaver, um den wir uns zu kümmern hätten.«

    »Eben. Bemerkenswert ist das ,noch’. Willst du warten, bis sie hereingetragen wird?«

    »Klar, Gin, überall Mörder, Entführer, Terroristen. Du Schisser hättest in Schwaben bleiben sollen.«

    »Heidelberg ist kein Schwaben.«

    »Ihr Schwaben kommt hierher und glaubt nach zwei Jahren und drei Mal Fernsehturm, Berliner zu sein. Aber ich sag dir was, Großstädter wird man nicht per Umzug. Großstädtersein ist eine Lebenseinstellung, eine Kunst, eine ganz besondere Begabung. Und die ist angeboren, die kriegt man bei der Geburt verpasst, und zwar in großstädtischen Kliniken, nicht auf irgendwelchen Küchentischen im Dorf. Ich weiß ja bis heute nicht, was da vorgefallen ist in deinem Kaff, aber mit Ruhm hat es bestimmt nichts zu tun.«

    »Ich bin Schwede, kein Schwabe.«

    »Ich rufe in deinem alten Dezernat an und informier mich.« Damit griff auch Hardy zum Hörer.

    Wenig später gab er durch: Nummer zwo auf eins, Nummer fünf auf zwei und Nummer vier auf drei. Pferdewetten – mit den Ziffern von Olivias Hausnummer. Am Ende dankte Hardy lautstark Gott, dass der den Teltower Damm lang genug für dreistellige Zahlen gemacht hatte, und ging erst einmal eine Runde Buletten der Kanalisation zuführen, wie er sagte.

    Kein Wunder, dass Lennartsson raus wollte. Zu Olivias Chef hätte er durchaus fahren können, um nachzuhaken, doch ihre Schwester Mila, diese erstaunlich grazile Frau von gestern, tippte Lennartsson mit dem kleinen Finger auf die Schulter und fragte, ob er Tee trinken wolle.

    Das wäre doch normal gewesen.

    Er suchte ihre Nummer heraus und rief sie an.

    »Sartori«, meldete sie sich, ein wenig außer Atem. Im Hintergrund hörte er Geklapper, jemand sagte, wie schrecklich das sei, und – etwas dumpfer, als hielte sie den Hörer zu – was das wohl bedeute, die Polizei im Haus, ein Siegel … Na, schönen Tag noch.

    Er brauchte einen Moment, um zu begreifen. »Frau Sartori? Das Siegel an der Wohnungstür bedeutet, Sie bleiben draußen. Was machen Sie, bitte schön, bei Olivia? Was?«

    »Nichts. Bei der Suche helfen.« Ihre Stimme klang nach einem windschiefen, kalten Treppenhaus, kurz vor dem Einsturz. Mehr sagte sie nicht.

    Er nahm einen Bleistift und besah sich die Spitze. »Sie wollten doch nichts damit zu tun haben.«

    »Ich habe schlecht geschlafen. Lassen Sie es mich wenigstens versuchen, vielleicht fallen mir mehr Dinge auf als einem Fremden. Sie waren offensichtlich in Olivias Wohnung. Sie oder Ihre Kollegen. Olivia – ich meine, Sie haben sie ja nicht hier gefunden, oder, Sie hätten mich doch angerufen?«

    Vorsichtig steckte er den Stift in den Anspitzer. »So so, glauben Sie. Also schön, ich sage Ihnen was. Die Wohnung war in Ordnung, das Siegel ist nur Routine. Aber sagen Sie, wie sieht das aus, mit der Schwester nicht mehr zu reden – und stattdessen ihre Sachen zu durchwühlen?«, drehte er den Stift. Rapsch, rapsch, er musste aufpassen, nicht zu oft zu drehen.

    »Ich kann nicht herumsitzen, während Sie mich verdächtigen, Olivia etwas getan zu haben.«

    »Tue ich das?«

    »Im Ernst«, erklang es eine Spur tiefer, als hätten sie nur gealbert und würden nun Klartext reden. »Ich möchte das aus der Welt schaffen. Je eher Sie sie finden, umso eher bin ich diesen Verdacht wieder los.«

    »Und umso eher fragt niemand mehr nach alten Geschichten.«

    »Möchten Sie nun meine Hilfe oder nicht?«

    Bedächtig legte er den Bleistift zurück, als könnte man sich daran stechen. Dank Hardys Irrtum waren die Spuren schon gesichert, man konnte sie nicht mehr zerstören. Die verschwiegene Frau in der Wohnung ihrer vermissten Schwester, ja, das klang nicht mal schlecht. Er würde sehen, was sie dort wollte.

    Jedem Kollegen hätte er es verboten.

    Fünfundzwanzig Minuten später hielt Lennartsson vor Olivias Wohnblock, einem hässlichen Sechziger-Jahre-Fremdkörper tief unten im abgelegenen Zehlendorf, von dessen Wohlstand man hier, direkt am breiten Teltower Damm, nicht viel sah. Ein Haus weiter, an der Ecke, leuchtete bunt ein kleines Spielcasino. Alles klar, Hardy, darum wolltest du unbedingt selbst den Job hier machen.

    In Fahrstühlen wurde Lennartsson schlecht, also ging er die vier Stockwerke zu Fuß. Jeder hätte seine Schritte auf der Treppe gehört, doch als er ums Geländer bog, saß Mila reglos oben auf dem Absatz, wie ein Schulmädchen, das den Schlüssel vergessen hatte.

    Auch als er die letzten Stufen nahm, rührte sie sich nicht. Schließlich setzte er sich neben sie. Zwei Schlüsselkinder also, die nicht wussten, wie sie den Nachmittag verbringen sollten. Er saß neben ihr, schaute auf seine Hände. Dann nickte er ihr zu. Was immer sie beschäftigte, ein Geständnis, wohin sie ihre Schwester geschleppt hatte, würde es nicht werden, hier auf der Treppe.

    Ihre Augen sahen bei Tageslicht wacher aus, wie frischer Kaffee, mit einem Tropfen Milch. »Ich möchte noch etwas sagen.«

    »Nur zu.«

    »Tut mir leid, wenn ich schroff war.« Sie streckte ihm die Hand her.

    »In Ordnung, sind wir nett zueinander«, griff er zu. Zart war sie, was ihn nicht überraschte, doch gleichzeitig zäh und sicher, irgendwie zusammengehalten von einer guten Portion Willen. Er versuchte es mit einem kurzen, kumpelhaften Lächeln. »Jetzt, wo wir nett zueinander sind, sagen Sie mir doch einfach, warum Sie Ihre Schwester nicht mehr mögen.«

    »Es gibt eben Grenzen«, erhob sie sich. »Das gilt im Übrigen auch für Sie.«

    Er stand ebenfalls auf und zog aus der Manteltasche Einmalhandschuhe. »Hier. Wenn hinter dieser Tür ein Abdruck von Ihnen stammt, haben wir ihn zwar schon, aber fürs Protokoll, dass er nicht von heute sein kann.«

    Und schon wurde der Kaffee umgerührt. »Sie denken, ich war neulich schon hier? Geben Sie her.«

    Lennartsson grinste, streifte ebenfalls Handschuhe über, brach das Siegel und hielt inne. »Bevor Sie hysterisch die Nachbarn herbeischreien, das auf dem Teppich ist Rotwein, kein Blut. Bitte, nach Ihnen.«

    Augenblicklich schlug ihnen Gestank entgegen, ein Gemisch aus abgestandener Luft und Schimmel, das den Hals zu verstopfen schien. Mila lief links in die Küche und kippte das Fenster. Aufreißen konnte sie es nicht, weil auf dem Tisch davor etliche leere Colaflaschen standen. Lennartsson wusste, es gab keine Einbruchspuren, und hielt sie nicht zurück. Ein kalter Windhauch kroch zögernd zum Fenster herein.

    »Sie waren doch schon drin. Warum haben Sie nicht gelüftet?«, keuchte Mila.

    »Mein Kollege war hier. Der hält viel aus. Seien Sie vorsichtig, ja? Verschieben Sie nichts.« Er lehnte sich in den Türrahmen, verschränkte die Arme und ließ seinen Blick über Olivias Leben schweifen.

    Überall Tassen mit Kippen. In der fleckigen Spüle Geschirr, vertrocknete Teebeutel, auf der Arbeitsplatte ein Arzneifläschchen in einer Lache. Hustensaft. Daneben Hardys Karte. Bisschen unordentlich, hatte der berichtet. Hier und da schwarz bestäubte Stellen voller Fingerabdrücke.

    Und Dutzende leeren Dosen. Ravioli, Eintöpfe, Würstchen. Katzenfutter. Lennartssons Augen suchten den Boden ab und fanden ein Schälchen, in dem schwarze Brocken klebten, von der Katze selbst sah er zum Glück kein Haarbüschel. Schon der Anblick der Schale löste in seinem Rachen ein trockenes Brennen aus.

    »Gabeln in den Dosen. Keine Teller«, schüttelte sie den Kopf. »Dass es so schlimm ist.«

    »Hätten Sie mal angerufen, wenn Sie das gewusst hätten?«

    »Sie sind wirklich widerlich. Aber wenn ich nachdenke, Herr Kommissar, dann möchte ich Sie gerne mal fragen, wie es Ihrem Onkel geht, Sie wissen schon, dem mit der tollen Kamera?«

    In der Tat, hatte der nicht im Februar Geburtstag? Lennartsson wechselte die Seite in seinem Türrahmen und sah stumm zu, wie sie vor dem kleinen Kühlschrank in die Hocke ging und ihn öffnete. Hastig zog sie ihren Schal vor die Nase. »Das grüne Zeug in der Schüssel könnte Kartoffelsalat gewesen sein.«

    »Mutig sind Sie ja, Miss Marple.«

    »Herr Inspektor, ich hätte Sie für ernsthafter gehalten.«

    »Tschuldigung.« Wie gewissenhaft sie war, wie niedlich sie ihre Polizeiarbeit verrichtete, es rührte ihn fast. Im Grunde war sie das Gegenteil von Hardy. Er ließ sie weiter alles untersuchen, schließlich trug sie die Handschuhe.

    »Die Eier«, sagte sie, »letzte Woche verpackt. Also muss Olivia danach noch hier gewesen sein. Bloß wann. Vielleicht finden wir einen Kassenzettel.«

    »Heutzutage gibt es Kontoauszüge.«

    Sie kam hoch und drückte den Kühlschrank fest zu, ließ ihren Blick durch die Küche wandern. »Da, auf dem Herd, der Einkaufsbeutel. Der ist so sauber, der kann noch nicht lange hier sein.«

    »So wie Sie«, entfuhr es ihm.

    »Wie meinen Sie das, bitte?«

    Er legte den Kopf schief. »Vielleicht bin ich weniger kritisch, wenn ich nicht mehr ständig über Ihre Schwesterliebe nachdenke.«

    »Vielleicht. Hören Sie doch einfach damit auf.«

    Aber so einfach war das nicht. Die halbe Nacht hatte er damit aufhören wollen. Wenn sie doch bloß seltsam gewesen wäre, geistig verwirrt, überheblich oder wenigstens dumm. Eine kleine dumme Frau, die, im Gegensatz zu ihm, der gerne Geschwister gehabt hätte, nichts begriff, eine, die den Kontakt abbricht, weil die Schwester fünf Mal zu spät gekommen ist. Eine, die beleidigt ist, wenn die Schwester nicht zurückruft. Eine, die Geld verleiht und nach einer Woche mit Anrufen nervt, wo die Rückzahlung bleibt. Eine, die auf Geschwister pfeift, aus vermessener Arroganz heraus. Dann hätte er sich nicht länger Gedanken machen müssen, was hinter dem Streit der Schwestern stand, von der eine immerhin verschwunden war. Dann hätte er schlafen können, in dieser verrückten kranken Stadt. Aber sie war leider keine Idiotin.

    Vorsichtig steckte sie ihren Arm in den Beutel, grub darin herum und holte einen Zettel hervor. »Vielen Dank, Ihr Euro 2000, vierzehn Uhr fünfundvierzig, Mittwoch. Sehen Sie, Herr Kommissar, das war gestern. Na bitte. Während Sie sie suchen, geht sie shoppen.«

    »Es ist nur Papier. Dass sie lebt, glaube ich erst, wenn sie mir die Hand schüttelt.« Hardy, der gestern nur wenige Stunden später hier gewesen war, hatte keinen Zettel bemerkt. Was eigentlich nichts Besonderes hieß, denn Hardy war Hardy und nie gründlich genug.

    »Eier im Sonderverkauf«, las sie vor. »Mein Gott, Eier. Die kauft man doch so frisch wie möglich. Das hat sie von Mathilde.«

    »Von wem?«

    »Mathilde Steinhausen, eine frühere Freundin. Sie hatte diesen unglaublich nervenden Sparfimmel. Leider gab sie ihre Tipps ständig weiter, auch an die, die das Leben lieber genossen.«

    »So wie Sie?«

    Kurzes Innehalten. »So wie ich, Herr Hauptkommissar. Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr ich das Leben genoss, all die Partys, die Drogen. Männer ohne Ende. Was wollen Sie eigentlich von mir?«

    »Eine gute Freundin von Olivia?«, nahm er ihr den Zettel ab und zückte ein Tütchen.

    »Früher, wie gesagt. Auch sie verloren sich vor Jahren aus den Augen.«

    »Warum?«

    »Warum. Ach, Sie Polizist und Ihre Fragen. Sie kennen Olivia eben nicht.«

    »Das möchte ich gerne ändern.«

    »Dann machen Sie es doch nicht hintenrum. Warten Sie hier auf sie. Wenn es länger dauert, hat sie drüben bestimmt ein Bett.«

    Da musste er grinsen. »Meine Informationen machen es mir unmöglich, mich in Olivias Bett zu legen, Miss Marple. Aber das werden Sie gleich selbst feststellen. Gehen wir nach nebenan.«

    Das einzige Zimmer der Wohnung gab sich wie ein städtischer Mülleimer, nicht leuchtend orange, sondern wie das Innere. Auf den grauen, abgewetzten Teppichfliesen vergammelten benutzte Taschentücher, dazwischen lagen Compact Discs und auch hier diese Dosen, stinkend, mit Gabeln drin. Die meisten standen auf einem kleinen Couchtisch, als hätte Olivia ferngeschaut und dabei Ravioli gegessen. Kalt? Warm? Jedenfalls nicht gerade stilvoll. In einer Zimmerecke muffelte ein Schrank aus Spanplatte, leicht modrig oder nach Mottensäckchen. Ein aufgeklapptes Schlafsofa füllte den Raum fast aus. Das dunkle Laken, das herunterhing, war voller Flecken. Lennartsson verriet Mila nicht, dass es sich laut Spurensicherung um Sperma handelte, doch in ihrem Blick war unschwer Ekel zu erkennen. Informationen angekommen.

    Vorsichtig arbeitete er sich zur hinteren Ecke vor, in der ein Fernseher stand und wo ein kahler Ficus verkümmerte, stieg über dunkle Kleider und schwarze Strumpfhosen. Die beiden Schwestern waren sich hinsichtlich ihrer Kleidung ähnlich, aber das war auch schon – so blieb zu hoffen – alles an Ähnlichkeit.

    Der Ficus steckte in trockener Erde, zusammen mit ein paar Kippen. Viceroy, eine britische Marke, die vor allem im Osten verkauft wird. Lennartsson bückte sich, zückte ein Tütchen und steckte fünf Stück ein. Was für eine armselige Pflanze, dachte er, bei Mila gäbe es das nicht.

    Sie sah ehrlich betrübt aus, es traf sie, wie die Schwester hauste, zweifellos. Vorsichtig öffnete sie den schmalen Schrank. »Wenig Kleidung. Keine Unterwäsche. Vielleicht ist sie nach dem Einkauf verreist?«

    Oder sie zog grundsätzlich keine Wäsche drunter, dachte Lennartsson. Hier war irgendwie alles möglich. »Was ich nicht verstehe: Wenn sie erst hier war, in den letzten Tagen, so wie der Kassenzettel aussieht, warum hat sie nichts gegen den Dreck unternommen? Allein der Geruch.«

    »Sie hat das nie hinbekommen mit dem Aufräumen.« Sie zögerte. »Seit der Therapie putzte sie sonnabends. Wenigstens das. Ich weiß das von meinen Eltern.« Mit spitzen Fingern holte sie einen Becher Joghurt aus dem Wäschefach. »Vielleicht sind sie nicht auf dem neuesten Stand.«

    »Stellen Sie den wieder hin. Sie reden mit ihnen über Olivia?«

    »Selten«, sagte sie.

    Neben dem Ficus am Boden hatte Lennartsson das Telefon entdeckt, er nahm es aus der Basis und drückte einige Tasten. »Erstaunlich, welche Einzelheiten Ihre Eltern Ihnen berichten.«

    Falls sie den Argwohn in seiner Stimme hörte, überging sie ihn. »Meine Mutter«, erklärte sie, »sie verliert sich gern in Details. Sie sprach mit mir übers Putzen generell, aber es ging ihr, glaube ich, um mein Haus, das nicht an allen Stellen keimfrei ist.«

    »Wo zum Beispiel?«, betrachtete er das Telefon. Bescheuert, Gin Lennartsson, bloß aus der Gewohnheit heraus, bei Nebensächlichkeiten nachzuhaken. Doch sie schien nichts zu bemerken, grinste nicht – richtig anwesend war sie nicht. Er schob nach: »Gehört das Haus Ihnen?« Schon besser.

    »Meine Eltern haben es mir geschenkt, nachdem sie aufs Land gezogen sind. Es ist mein Erbe. Was machen Sie da?«

    Überlegen, warum jemand sein Erbe zu Lebzeiten verteilt. Vielleicht waren die Eltern keine schlechte Anlaufstelle für Informationen. »Haben Sie ihnen erzählt, dass Olivia weg ist?«

    »Meine Eltern würden darüber nur lachen.« Mila kam herüber und zeigte mit dem Finger auf das Telefon. »Was schnüffeln Sie da?«

    »Ob seit gestern noch weitere Anrufe eingegangen sind oder getätigt wurden.«

    »Und?«

    »Ermittlungsgeheimnis.«

    »Ich dachte, wir arbeiten zusammen?«, stemmte sie die Hände in die Hüften. Miss Marple in jung, schlank und in Farbe. Die Haut ein kleines bisschen italienischer. Eigentlich, ganz ehrlich, ohne jede Ähnlichkeit mit Miss Marple; er wollte demnächst googeln, um eine modernere Variante aus der Literatur zu finden. Sein letztes Buch, das war Jahre her.

    »Wir arbeiten zusammen, natürlich. Sie sind aber noch in der Probezeit«, stellte er fest. »Gut. Samstags putzen, das hat Olivia dieses Mal nicht geschafft. Viel mehr sehe ich hier nicht. Jedenfalls nichts, was uns weiterbringt. Ich meine, was mich weiterbringt. Gehen wir.«

    Er bot an, sie nach Hause zu bringen, doch sie lehnte ab. Um halb elf müsse sie in der Agentur sein und sei sowieso mit einem geliehenen Wagen da.

    Schließlich versiegelte er die Wohnungstür erneut, reichte Mila Sartori die Hand und nickte freundlich: »Wir sehen uns.«

    Gut sechzig Kilometer südöstlich, im beschaulichen Dorf Breesow in der Nähe von Bad Saarow, fegte Olivias Mutter, Frau Helene Sartori, mit raschen Stößen den schmalen Weg vor ihrem Eigenheim, das ihr Mann nach der Wende günstig erworben hatte. Berlin war interessant gewesen, doch die Ruhe hier, die weiten Felder, die Langsamkeit, mit der das Leben vor sich hin floss (Feste der Feuerwehr, Feste der Fußballjugend, der Chor), gaben ihnen das Gefühl, im Alltag noch mithalten zu können.

    Vor, zurück, vor, zurück, vor. Noch war der Weg nicht sauber genug. Vor, zurück. Ein kleines gelbes Ding blinkte zwischen den Steinfliesen auf. Sie bückte sich. Ein Kronenkorken. Sternburg. Bier?

    »Antonio?«, rief sie ins Haus hinein.

    Keine Antwort.

    Die Stirn gerunzelt, steckte sie den Kronkorken in die rechte Tasche ihres Haushaltskittels und beugte sich wieder über den Besen. Vor, zurück, vor. Es musste sein, auch wenn die Kälte an ihren Beinen drängelte.

    An der Stufe zur Eingangstür kehrte sie besonders gründlich, nahm die Matte hoch, fegte Blätter und Sand zur Seite.

    Sie griff zu Handfeger und Kehrblech und beförderte den Haufen hinauf. Den Kronkorken hätte sie wunderbar dazulegen können. Sie vergaß ihn.

    Da, am Topf mit den Schneeglöckchen lag ein wenig Erde. War die Katze wieder hier gewesen!

    Frau Helene Sartori hob den Blumentopf hoch, nahm den Untersetzer und stellte beides oben auf der Stufe nebeneinander ab. Mit dem Handfeger sammelte sie die Erde ein.

    Sie stellte den Untersetzer zurück, griff nach dem Topf und wollte ihn wieder obenauf setzen, als sie begriff, was nicht so war wie immer.

    Ach, Olivia! Hatte sie wieder nicht den Schlüssel unter die Schneeglöckchen zurückgelegt.

    Gegen vier Uhr nachmittags verließen Lennartsson und Hardy die Autobahn, vor ihnen sanfte Hügel mit zwei, drei eingestreuten Dörfern, eines von ihnen vermutlich Breesow. Für einen Augenblick durchstieß die Sonne die Wolkendecke und hauchte etwas Licht in die Felder, machte sich aber, wie Hardy neunmalklug bemerkte, gleich wieder vom Acker.

    Hardy räkelte sich. Natürlich war es das Erste für ihn gewesen, die Sitzheizung des Volvos einzuschalten. »Schau mal, Kühe. Gar nicht so übel zum Altwerden, hier auf dem natürlichen Gelände. Nur noch zwanzig Jahre malochen bis zur Pension, alter Schwede.«

    Nicht mit dir, dachte Lennartsson. Die zwei Jahre würde Lennartsson vollmachen, wie sein Dickkopf es beschlossen hatte, damals, als die Kollegen ihn gleich an seinem ersten Tag in Berlin vor Hardy gewarnt hatten. Vor Hardy, der viele Jahre zuvor zugesehen hatte, wie sein Partner erschossen wurde, und nur noch alleine arbeiten und alleine scheißen wolle, wie er es ausdrückte.

    Zwei Jahre. So lange hatte keiner von Lennartssons Vorgängern durchgehalten, und bevor er den Rekord nicht brach, wollte er nicht gehen. Es verlieh dem Ganzen einen Sinn, als wäre er eben nicht umsonst nach Berlin gekommen. Die Chancen, sein Ziel zu erreichen, standen gut. Inzwischen, nachdem er Fälle aufgeklärt hatte, ohne Hardy großartig mit ihnen zu belasten, waren sie tatsächlich auch mal beim Bier gesessen. Zwei Jahre. Jetzt ging es nur noch um ein paar Tage.

    Hardy furzte. Wortlos betätigte Lennartsson die Lüftung.

    Dann war es also schon fast zwei Jahre her, dass er Gabriela nach Berlin gefolgt war. Gefunden hatte er sie nie, obwohl ihm als Polizisten doch alle Datenbanken offen standen. Als wäre sie gleich nach Polen weitergezogen, oder sonst wohin. Erst nach über einem Jahr hatte er seine letzte Umzugskiste ausgepackt, die mit den Sachen, die sie vergessen hatte bei ihrem plötzlichen Aufbruch. Man könnte es auch Flucht nennen. Die letzte Kiste. Ihren Epilierer legte er mit einem Zettel »Zu verschenken« in die Toreinfahrt, zusammen mit Kleidern und ein paar Frauenromanen. Der Epilierer war sofort weg.

    Jetzt war Olivia weg.

    Kein Grund, nostalgisch zu werden.

    Tausend Gründe, warum jemand verschwindet, dachte Lennartsson, meistens harmlose Anlässe wie Streit oder Überlastung. Trotzdem. Er klemmte sich hinter diesen halben Fall mit übertriebenem Ehrgeiz, wie er zugeben musste, fast als könnte er irgendetwas aufhalten. Als könnte er, wenn er Olivia fand, beweisen, dass niemand in diesem bürokratischen Land verschwinden kann, wirklich niemand, es sei denn, er ist tot.

    »Schafe!«, meldete Hardy glücklich. »Dreizehn Stück, wenn das mal nicht zwei Endziffern für die Sonnabendziehung sind.«

    Lohnte sich die Fahrt ja doch für ihn, der es zwar als hirnrissig eingestuft hatte, jetzt schon die Eltern aufzusuchen, aber Ausflüge grundsätzlich begrüßte. Hauptsache, weg von den Kollegen.

    Das Ortsschild leuchtete ihnen entgegen: Breesow, Landkreis Oder-Spree. Ein sauberes Schild ganz ohne Graffiti.

    Lennartsson stellte den Wagen vor einem unscheinbaren Einfamilienhaus ab. Weit und breit kein Mensch zu sehen. Vermutlich hätte er den Schlüssel stecken lassen können.

    Eine Frau um die sechzig öffnete die Tür, lächelte, fuhr sich mit der Hand an die hochgesteckten Haare. »Guten Tag, die Herren?« Ihr Hochdeutsch klang astrein.

    »Frau Sartori?«, fragte Lennartsson.

    Sie zog die Bluse zurecht und prüfte, ob alle Knöpfe da waren, Töchter vermisste sie keine. Mila hatte die Eltern wohl nicht informiert.

    Sie hielten die Ausweise hin, stellten sich knapp vor.

    »Antonio?«, sprach sie ins Haus hinein. Kurz darauf wurde sie zur Seite geschoben.

    Lennartsson fragte sich, warum alle Italiener, die er traf, klein waren. Er hasste Klischees, vor allem, wenn sie zutrafen. Sartori sah hoch, warf ihm einen seltsam runden Blick zu und nahm den Ausweis an sich, um ihn zu studieren. Als er das Dokument zurückgab, lächelte er breit, wissend, als hätte er Lennartsson in der Hand. Garantiert wegen des Vornamens Gin.

    Die Eltern schauten sich an, bis der Vater vorschlug, hineinzugehen. »Worum geht es?«

    »Um Ihre Tochter.«

    Im Wohnzimmer bot Sartori ihnen die beiden Sessel an, räumte eine Zeitung samt Lesebrille vom cremefarbenen Ledersofa auf den Ecktisch und setzte sich, die Hände auf den Knien.

    Seine Frau stellte die Getränkefrage. Lennartsson verzichtete.

    »Für mich Kaffee mit viel Milch und einem Extraportiönchen Zucker.« Hardy schmiegte sich in die Polster und legte seine Arme ab wie einer, der sich auf den beginnenden Film freut.

    Helle, warme Farben. An den Wänden wenige harmonische Gemälde, deutlich anders als die Airbrush-Geschichten, die Lennartsson von den Wohnungen der Totschläger kannte.

    Abzug gab es für die unzähligen Puppen aus Porzellan, die in Vitrinen hockten und mit makellosen, blassen Gesichtern in jeden Winkel des Raumes starrten. Wie würden sich Verdächtige fühlen, dachte Lennartsson, wenn im Vernehmungszimmer diese stummen Zeugen säßen. Doch solche Quälereien hätten die Gesetze nicht zugelassen.

    Helene Sartori klapperte in der Küche, ihr Gatte saß steif auf seinem Sofa und musterte Hardys behaarte Hände, die das Polster streichelten, und Lennartsson entdeckte auf einem Sideboard, zwischen Kerzen und Gestecken aus Trockenblumen, einen goldenen Bilderrahmen, die Ecke mit einem schwarzen Band versehen. Ein Baby, mit einer blauen Pudelmütze auf dem Kopf.

    Ein totes Kind in der Familie.

    Zu wem gehörte es?

    Milas Bruder war es kaum, sonst wäre das Foto schwarzweiß oder wenigstens verblichen gewesen. Das Bild hatte er weder bei Mila noch bei Olivia gesehen. Er würde nachfragen, sobald es sich ergab.

    Helene Sartori servierte allen Anwesenden Kaffee und Wasser, auch Lennartsson, und nahm neben ihrem Mann Platz. Der legte den Arm um sie, schaute von einem Beamten zum anderen und fragte, was nun mit Mila sei.

    Lennartsson beugte sich vor, schob den Kaffee von sich. »Sie denken, wir sind wegen Mila hier?«

    »Um Olivia muss man sich ja keine Sorgen machen.«

    »Um Mila schon?«, hakte er nach, dankbar für die Vorlage.

    Sartori lachte. »Sie ist eben die Jüngere, Madonna. Was ist überhaupt los?«

    Lennartsson lehnte sich zurück. »Olivia ist seit Montag verschwunden. Ihr Chef hat gestern Vermisstenanzeige erstattet.«

    Sartori lachte noch lauter. »Porca Miseria! Anzeige! Olivia, unser lustiges Mädchen. Eben noch hier, schon wieder weg.« Noch einmal lachte er herzlich, seine Frau mit. Hardy grinste hinter seinem Kaffee.

    »Sie ist drei Tage nicht zur Arbeit erschienen, unentschuldigt.«

    »Sie macht in der Werkstatt nur die Buchhaltung. Wir wissen, sie ist dort nicht glücklich.«

    »Ich bin auch nicht immer glücklich mit meinem Job.« Lennartsson hatte keine Lust, die Sache abzutun wie alle Menschen in seiner Umgebung: »Aber solange ich lebe, gehe ich hin und arbeite.«

    Sartori schluckte. Natürlich lebe Olivia, empörte er sich vorsichtig. Erst vorletzten Sonntag sei sie hier gewesen. Ja, nickte seine Frau, sie habe hier gegessen, Rinderbraten mit Erbsen und Möhren, dazu gekochte Kartoffeln und dunkle Soße. Hardy verlangte grinsend das Rezept, dieses Arschloch, und sie nickte bloß wieder.

    Ihr Mann lachte immer noch, es klang aber boshafter und erinnerte Lennartsson an Rumpelstilzchen. »Olivia taucht immer wieder auf«, kicherte Sartori, »egal, was passiert.«

    »Was zum Beispiel ist vor zwölf Jahren passiert?«, fragte Lennartsson. Vorlage Nummer zwei. Sartoris Augen wurden etwas runder, aber sonst sah man keine Reaktion, er schwieg. »Ihre Töchter reden seitdem nicht mehr miteinander«, fügte Lennartsson hinzu.

    »Ach das. Das werde ich auch nie verstehen. Da war nichts Bestimmtes.«

    »Mila ist anderer Meinung.«

    »Sie hat mit Ihnen gesprochen? Das wundert mich. Sie ist doch so misstrauisch gegenüber Fremden. Weißt du noch, Helene, als man sie angeblich verfolgt hat? Vor zwei Jahren?« – Nicken. – »Sie zeigte es sogar an, aber Ihre werten Kollegen ließen die Sache fallen, weil Mila sich alles nur einbildete.«

    Das konnte Lennartsson mühelos überprüfen. Es musste stimmen. Was sollte das hier? War nicht Olivia die überspannte Schwester, die das Aufräumen nicht schaffte? »Wann genau war Olivia in Therapie?«

    »Hat Mila das behauptet?«, staunte Sartori. »Sie bringt etwas durcheinander. Olivia hatte mal einen Freund, der Psychologe war, das ist alles. Wir brauchen keine Therapien. Wir sind normale Leute, die ihre Probleme mit Herz und Verstand lösen.«

    Seine Frau nickte.

    »Es sollte kein Vorwurf sein«, beschwichtigte Lennartsson. »Vielleicht hat Olivia es Ihnen nicht gesagt.«

    »Ausgeschlossen. Von Olivia bekommen wir alles mit.«

    »Von Mila nicht?«

    Hardy begann, ihn zu mustern.

    Der Vater breitete die Arme aus. »Madonna, nein. Mila ist selten hier, höchstens an Feiertagen. Wie gesagt, es ist schwierig mit ihr. Sie reimt sich vieles zusammen, sfortunamente. Man kann leider nicht in sie hineinblicken. Aber verstehen Sie recht, sie ist eine wunderbare Person. Nur zu sensibel. Es gab keinen Streit. Niente.«

    Lennartsson wandte sich an Helene Sartori. »Haben Sie als Eltern nicht versucht zu vermitteln, wenn doch alles nur ein Missverständnis war?«

    »Natürlich«, sagte ihr Mann. »Mila war schon immer stur. Als wir Berlin verließen, blieb sie alleine dort, um die Ausbildung zu beenden. Wir erlaubten es, wir waren großzügig, wie immer. Erst sechzehn war sie und so stur, richtig stur, das glauben Sie gar nicht. Das Abitur holte sie später nach, und dann studierte sie Design. Sie lebte schon immer in ihrer eigenen Welt und konnte ausgezeichnet malen. Wir können wirklich stolz sein, in dieser Hinsicht. Was wollen Sie eigentlich?«, fragte Sartori.

    »Mir ein Bild machen. Glauben Sie, Mila könnte Olivia etwas antun?«

    »Bestimmt nicht«, lachte Sartori. »Sie hätte nicht die Nerven.«

    Lennartsson stand auf und schlenderte zu den Ölbildern. Versuchte, die Signatur zu lesen.

    »Die hat ein Nachbar gemalt«, erwähnte Sartori. »Sind wir fertig?«

    »Und wer ist das?«, deutete Lennartsson auf das Foto des Jungen.

    »Porca Madonna«, flüsterte Sartori, stand auf. »Es ist gleich fünf, wir trinken jetzt unseren Kaffee.«

    »Nehmen Sie mein aufrichtiges Beileid an, bitte. Es muss entsetzlich sein, ein Kind zu verlieren.« Lennartsson log nicht einmal – obwohl das mit Gabriela eine andere Sache war –, aber er fand selbst, es klang nicht ganz echt, vielleicht zu routiniert. »War es Olivias Kind? Oder Milas?«

    »Das ist Nicolo, er ist schon lange tot. Und jetzt entschuldigen Sie uns. Bitte!«, verlangte Sartori. Seine Frau nickte, ein wenig bleich.

    Hardy rappelte sich hoch, stellte klirrend seine Tasse ab und rief: »Na denn!«

    »Herr Sartori, wir müssen Olivia einschätzen, dazu gehört auch ihr auffälliges Verhältnis zu ihrer Schwester. Ist der Junge der Grund, warum die beiden nicht mehr miteinander sprechen?«

    »Kaum. Mila ging Olivia schon vor Nicolos Tod aus dem Weg.« Er sah seine Frau an. »Er war Olivias Sohn. Aber selbst dann, als er starb, kam Mila nicht auf sie zu. Mila ist, ja, sie ist ungelenk mit Menschen. Ein wenig verdreht.«

    Lennartsson fühlte sich von den Eltern immer gründlicher beraubt. Konsequent nahmen sie ihm, was er über Mila zu wissen glaubte, auch wenn es nicht viel war. Die sensible Mila, die Frau mit den Schneeglöckchen, teilnahmslos? Ein Kind stirbt, da springt man doch über seinen Schatten und steht der Mutter bei, dachte er, egal, was vorgefallen war. Er begriff es nicht. »Hoffentlich hat er nicht gelitten.«

    »Er ist ertrunken. Im Meer. Wir haben alles der spanischen Polizei in San Roque zu Protokoll gegeben«, sagte Sartori.

    Seine Frau nickte.

    Lennartsson beschloss, das hier zu beenden, und er fragte nach Fotos der beiden Töchter.

    Sofort zog Hardy eine Augenbraue hoch. Manchmal war er eben doch aufmerksam. Auch Sartori schien den Plural zu bemerken. Grimmig antwortete er: »Meine Frau holt Ihnen eines von Olivia.«

    Sie tat, was man ihr sagte.

    Stadteinwärts fuhr niemand, während die Pendler auf der Gegenfahrbahn in die dunkelgraue Landschaft zurückschlichen. Hinfahren und herfahren, das ewig gleiche Spiel, vom Däumchendrehen unter der Dorflinde wurde leider niemand satt. Bis auf Hardy.

    »Guter Kaffee. Nette Leute«, resümierte er.

    »Sie hat dir das Rezept nicht gegeben.«

    »Und dir kein Foto von deiner Kleinen. Die hat dich ja mächtig interessiert. Also war sie der Grund für die Reise?«

    Lennartsson überholte erst eine Reihe von Autos, bevor er antwortete. »Ich schlage mich eben auf die Seite der Unterdrückten, das müsstest gerade du doch wissen.«

    »Ha-ha. Was willst du von ihr?«

    Eine Discomelodie schepperte metallisch durch das Auto, Hardy stemmte den Hintern hoch und nestelte an seiner Hosentasche. Hoffentlich hatte er die Frage nach dem Gespräch wieder vergessen. »Liebe Linda! Moment.« Er schaffte es, auf Freisprechen zu stellen.

    »Ortung erfolglos, Olivia Sartoris Handy ist tot«, meldete die Kommissarin, »Verbindungsdaten sind noch unterwegs. Letztes Gespräch im Festnetz mit einer Mathilde Steinhausen. Ist schon etwas her, aber die Frau steht auch frisch auf der Liste der entgangenen Anrufe, Mittwoch um halb vier. Wollt ihr die Adresse?«

    »Lass mal«, sagte Hardy.

    »Schick sie mir«, bat Lennartsson. »Wir fahren gleich morgen früh hin. Und frag Olivias Krankenkasse, ob sie irgendwann in Therapie war. Danke.« Um die Spanier in San Roque würde er sich selbst kümmern.

    »Wird gemacht. Noch zur Wohnung: Kein Blut, kein Kampf, keine prominenten Abdrücke. Interessant sind die Spermaspuren im Bett, die sind nämlich nicht von einem Mann, sondern von zweien.«

    »Pfui«, rief Hardy. »Danke, Linda! Bis dann, Schätzchen!« Er verstaute sein Telefon wieder und streckte die Hände mit gespreizten Fingern von sich. Verzog den Mund, bis die gelben Hälse der unteren Zahnreihe frei lagen. Lennartsson sah schnell wieder nach vorne.

    »Von zweien«, stöhnte Hardy. »Ob die Spuren gleich alt sind? Oder stell dir vor, sie sind es nicht, das heißt doch, sie hat zwischen den Männern das Laken nicht gewechselt. Mein Sperma gefriert.«

    Tu nicht so, dachte Lennartsson. »Das hieße auch, die Männer wussten nicht unbedingt voneinander. – Zunächst.«

    »Eifersucht, ick hör dir töten«, brummte Hardy. »Na, mal sehen. Jetzt sag, was ist das mit der Kleinen? Du stehst doch auf die.«

    Leider nicht vergessen. Lennartsson überlegte. »Ich kann sie nicht greifen. Wenn ich zupacke, schlüpft sie aus ihrer Verkleidung heraus, und ich halte nur den leeren Stoff in der Hand.«

    »Dann ist sie nackt?«

    »Hardy. Ist sie nur eine Zeugin? Eine Verdächtige? Hobbydetektivin? Eine kluge Frau, wie ich mir einbilde, oder menschlich unfähig, wie die Sartoris sagen? Nach wie vielen Schichten ist Schluss mit den Kostümen? Die Eltern sind weiß Gott keine Hilfe, wie sollten sie überhaupt objektiv sein.«

    »Ganz danebenliegen können sie wohl nicht, oder?«

    Lennartsson schüttelte den Kopf. »Sensibel ist sie. Aber übergeschnappt, das sehe ich nicht. Kann ich mich auf mein Gefühl verlassen? Vielleicht ist es das, was mich beschäftigt.«

    »Spring halt mit ihr in die Kiste.«

    »Danke. Und dieser Widerspruch: Mila gibt zu, es gab Streit, die Eltern nicht.«

    »Eltern sind immer die Letzten, die was erfahren. Wenn ich überlege, was meine Alten alles nicht wussten. Du, mein Lieber, hast nicht mal Kaugummi geklaut, stimmt’s?«

    »Es geht hier bestimmt nicht um Kaugummi.«

    »Und, hast du geklaut?«

    »Und nenn mich nicht ,mein Lieber’. Für heute ist Schluss.«

    »Du willst heim? Winnetou drei gucken?« Hardy grinste, warf die Hände an die Brust, überstreckte den Hals und starb.

    »Wenn es sein muss.«

    »Du mit deinen Hummeln im Hintern hältst es doch keine fünf Minuten auf dem Sofa aus, ohne Arbeit, ohne Hobbys, und vor allem ohne eine heiße Squaw, die Schnittchen macht. Molle?«

    Auf ein Bier mit Hardy? Lennartsson dachte an seine zwei kargen Zimmerpflanzen, die zu Hause froren. Wenn jemand wartete, war es die Katze der Nachbarin, die an der Tür kratzte. Ein Geräusch, das er mittlerweile selbst dann hörte, wenn die Katze gar nicht kam. Da er selten Essbares im Haus hatte, gab es keinen logischen Grund für dieses Tier, an ihm zu hängen. Sein Part in dieser Liebe bestand darin, ihr aus dem Weg zu gehen, damit der asthmatische Husten ausblieb.

    Hardy grinste. »Oder ist bei dir daheim alles rosa?«

    Warnblinker.

    Stau.

    Lennartsson blickte in das Auto, das neben ihnen zum Stehen kam, ob Olivia darin saß und einfach nur lachte.

    Wie verrückt oder wie verzweifelt musste man sein, um mit seiner Schwester für immer zu brechen.

    

    Gegen neun Uhr abends saß Mila zu Hause vor ihrem Rechner, surfte ziellos durchs Web. Stieß auf die Biographie von Margaret Rutherford und versank darin, und es dauerte nicht lange, da zog sie den Kragen ihrer Bluse höher in den Nacken.

    Sie nahm ihre wollene Jacke von der Lehne.

    Margarets Vater erschlug bereits neun Jahre vor ihrer Geburt seinen eigenen Vater. Einen Pfarrer. Mit einem Nachttopf. Mein Gott, dachte sie, er erschlug nicht nur seinen Vater, sondern auch noch einen Pfarrer, und das mit einem Nachttopf. Und Margarets Mutter, ob sie davon wusste, als sie mit ihm das Kind zeugte? Im Bett mit einem Vatermörder.

    Die Mutter starb, als Margaret drei Jahre alt war, und die Kleine kam zu ihrer Tante.

    Wenn die Mutter tot ist, der Vater ein Mörder und der Opa das Opfer, ist das Zuhause nichts, in das man zurückkehren möchte. Alle Erinnerungen an die Kindheit laufen ins Leere, man schließt hinter ihnen die Gartenpforte und geht selbst in irgendeine andere Richtung.

    Trotzdem klebt etwas.

    Mila kritzelte Schnuller auf einen Block, strich sie durch. Vögel. Tauben und Elstern, die sich gegenseitig verfolgten.

    Olivia, der leichte Spatz, der im Tiefflug den Menschen auf die Köpfe schiss. Wie sie spottete, wie sie sich umdrehte und flüsterte, Mila, du kinderloses Schwesterchen. Dann öffnete sie ihre Flügel, und darunter war kein Körper, kein Bauch, nicht einmal ein Loch. Nur das Nichts.

    Würde Nicolo noch leben, wäre er jetzt, wo Olivia fort war, vielleicht für immer zu ihr gekommen.

    Spät an diesem Donnerstagabend in Berlin, der Zeiger kroch auf die elf zu, streckte sich Lennartsson auf seinem abgewetzten Sofa, das er längst hatte verschenken wollen. An Hardy vielleicht. Keine üble Idee. Allein wie dieser vorhin in der Kneipe Frauen angemacht hatte, eine nach der anderen, mit seinem Mundgeruch und schlechten Witzen. Hardy, der Geschmacklose, fände das Sofa klasse, erst recht, wenn es umsonst war.

    Dem Kneipenabend ließ Lennartsson weitere Sinnlosigkeit folgen. Er schaltete quer durch die Kanäle, sah kurz einen albern grinsenden Talkgast, einen Heimwerker, ein weinendes Kind, eine Frau, die gewürgt wurde im Schein einer Straßenlaterne. Ein Krimi. Nein, lieber nicht, in Krimis zerstampften die Kommissare den Tatort und lasen den Todeszeitpunkt an Fußsohlen ab. Nur Miss Marple, als Zivilistin, durfte alles falsch machen, aber damit war sie die große Ausnahme. Mila Marple. Bestimmt sah sie Krimis. Und bestimmt modernere als ausgerechnet die alten betulichen Schinken, Lennartsson, du Schwachkopf.

    Er blieb an einem Vorspann hängen – schneebedeckte Gletscher, düster –, Folge zwei eines Dreiteilers, dessen letzten Part er sowieso nie schauen würde. Das erschien ihm sinnlos genug.

    Eis, Kälte, düstere Berge. Kurze Zeit später, als er oben am Großglockner stand und versuchte, Eischnee mit einem Kaffeelöffel zu schippen, piepte der Kirchturm.

    Sein Handy. Kurz vor elf.

    »Spät«, sagte sie, nach Luft schnappend. »Entschuldigung.«

    »Mila. Wie klingen Sie, was ist denn los?«

    »Es. Klingelte. Hab geöffnet.«

    Davon geriet man nicht so außer Atem. »Ganz kurz, was ist mit Ihnen?«

    »Ja. Gleich. Können Sie kommen? Bitte.«

    »Brauchen Sie einen Arzt?«

    »Nein. Egon vielleicht. Oder auch nicht. Nicht mehr. Er liegt im Keller. Er ist tot.«

    Das Kostüm der zarten Frau flog gleich mit in den Keller.

    Zehn lange Minuten brauchte Lennartsson von Schöneberg bis Alt-Marienfelde, als hätten alle Autos der Stadt genau diese Straßen verstopft, die er nehmen musste.

    Egon. Klang wie jemand, der als Kind abgezogen und gehänselt wurde. Einer dieser durchgeknallten Schizophrenen.

    Das Blaulicht schaltete er aus, bevor er in die kleine Straße einbog. Bei den Nachbarn alles dunkel. Durch die Fenster von Milas Häuschen fiel Licht, doch Schatten, die sich bewegt hätten, sah er nicht.

    Statt zu klingeln, klopfte er.

    Sie öffnete, verstört wie ein Tier, das nach Wochen aus einer Wohnung befreit wurde. In der Hand einen Eisbeutel, den sie an die Wange drückte.

    Er schob sie hinein, warf einen Blick hinter sie, bevor er sich ein wenig zu ihr hinunterbeugte und versuchte, ihr Gesicht anzusehen.

    »Er ist tot.« Sie eilte zur Kellertür neben der Treppe, setzte sich davor und stemmte den Rücken dagegen. Zog die Strickjacke enger, schlang einen Arm um die Beine, schnürte sich zusammen, bis sie nur noch ein Päckchen war, und presste das Eis an sich. Sie schien die Tür zu bewachen, und sie hätte es bestimmt nicht getan, wenn dahinter niemand Lebendiges gewesen wäre, hoffte Lennartsson.

    Er ging zu ihr. Überlegte kurz, ob er es wirklich tun wollte, doch er setzte sich neben sie auf den Boden. Aus dem Keller drang kein Laut. »War es Notwehr?«

    »Notwehr? Ich weiß nicht. Ja, sicher.« Sie zog ihren Rock bis über die Füße und hielt ihn fest.

    »Hat er sich an Ihnen vergangen?«, fragte er sachlich.

    »Nein!« Sie drehte den Eisbeutel um.

    »Gut, Mila. Wer, verdammt noch mal, ist Egon?«

    »Bitte, seien Sie doch leise, Sie machen mir Angst.« Sie verzog das Gesicht. »Dass ich so heftig sein kann. Wie er sich krümmte, das hätte gereicht, aber ich? Ich stoße ihn in den Keller hinunter. Und ich hätte noch weitergemacht, ausgerechnet ich, ich wollte ihm das Tischchen hier nachwerfen, ich wollte ihn zerquetschen, ich war so in Fahrt, als hätte ich seit meiner Geburt darauf gewartet.«

    »Das kommt Ihnen jetzt nur so vor.«

    »Ich machte Licht. Wenn er sich gerührt hätte, ich hätte ihn zertrümmert mit dem kleinen Tisch. Aber er lag nur da.«

    Hinter ihnen fiel etwas auf den Boden.

    Ein Stöhnen. Es wurde lauter.

    Sie sprang auf, huschte in die Küche und schloss die Tür. Auch Lennartsson erhob sich, zog seine Waffe und wartete auf Egon. Sosehr er manchmal mit seinem Namen haderte, der andere hatte es wenigstens nicht besser.

    Die Klinke ruckte, die Tür öffnete sich einen Spalt breit, er wurde breiter und breiter, bis ein schmutziges Ohr erschien, ein Auge und noch eines, in einem schwarzgrauen Gesicht. Durch den Dreck gelaufene Tränen.

    »Polizei«, sagte Lennartsson.

    »Polizei«, sagte Egon. Langsam streckte er den Kopf vor und flüsterte: »Gott.« Seine Hand umklammerte die Klinke, mit der anderen hielt er sich die Hoden. Die Beine, in einer Jogginghose, standen schief unter seinem schmächtigen Körper. Nur mühsam bewältigte er die Stufen, stakste in den Flur, ließ die Kellertür ins Schloss klacken und lehnte sich dagegen. Die Hände verkrampfte er fest im Schoß.

    Lennartsson verstaute die Waffe. »Ein Krankenwagen ist unterwegs. Was war hier los?«

    »Verweigere. Aussage.«

    »Dann halten Sie einfach gut fest.«

    Die Streife kam sogar kurz vor den Sanitätern. Zwei Beamte legten Egon Handschellen an. Er schrie wütend ins Haus hinein: »Du! Zahlst!«, und sie zogen ihn fort.

    Lennartsson öffnete die Küchentür und blieb einen Moment im Rahmen stehen. Sie hockte auf dem Stuhl, dem gleichen wie am Tag zuvor, und starrte vor sich hin.

    Auf dem Schränkchen neben der Spüle entdeckte er einen Wasserkocher, sah hinein und drehte ihn hin und her, bis sie aufstand und fragte, was er da bitte untersuche.

    »Meine Mutter sagte immer: Wenn du den Wasserkocher anschaust, weißt du, ob du Tee trinken wirst«, log er.

    Sie nahm ihm den Kocher ab und füllte ihn am Hahn. »Ich mag aber nicht, wenn Sie in meinen Sachen schnüffeln. Tee?«

    »Bitte. Und Sie erzählen jetzt.«

    Das Wasser zischte. Sie angelte Tassen und Beutel vom Bord, ohne zu fragen, welche Sorte er wollte. Kamille also. »Egon Steinhausen ist Mathildes Bruder. Die mit dem Schnäppchentick, Olivias alte Freundin. Ich habe keine Ahnung, wie er auf mich kam. Es klingelte gegen halb elf. Manchmal kommt auch abends noch ein Nachbar. – Egon starrte mich an. Ich habe ihn Jahre nicht gesehen, aber er war aggressiv, wie früher.« Ihre Augen verloren etwas Wimperntusche. Die Wange wurde dick.

    »Sie müssen zum Arzt.«

    »Nein.«

    »Mila, wenn ich ihn befragen soll, brauche ich Informationen. Dazu gehört auch ein Attest über Ihre Verletzungen.«

    Eine Weile stand sie still da, und er ließ ihr die Zeit, die sie brauchte. Nach wenigen Minuten nahm sie die Beutel weg und reichte ihm eine Tasse. »Er schimpfte auf Olivia. Gott, und er schwitzte, er rieb sich die platte Stirn mit einem Stofftaschentuch, wissen Sie, die Dinger, die nie gewaschen werden. Ich bat ihn zu gehen. Er schubste mich, suchte Olivia im Wohnzimmer, in der Küche, rannte die Treppen hoch und wieder herunter, fing an zu toben, platzte. Ihr Schlampen, ihr reichen Schlampen, rief er. Ich schrie nicht um Hilfe, ich wollte daraus keine Situation machen, in der man um Hilfe schreit, glaube ich. Verrückt. Ich dachte immer, wenn mir hier etwas passiert, habe ich Nachbarn.« Sie sah auf. »Olivias Schulden sollte ich bezahlen. Aber ich habe doch nicht viel Geld da, nur das bisschen im Geldbeutel. Er schlug mich so plötzlich, dass mein Kopf gegen den Türrahmen krachte, packte mich, zog mich in den Flur und zerrte an meinen Sachen.« Kurz öffnete sie ihre Wolljacke, Lennartsson sah ihre eingerissene Bluse. »Er stank aus dem Mund, nach altem Bier oder so etwas. Dann griff er mir zwischen die Beine, das war das Schlimmste, da wollte ich ihn am liebsten in tausend Stücke sprengen. Aber er drückte mich an die Wand und klemmte meine Arme fest. So wollte ich nie sterben, dachte ich.« Sie lachte auf. »Furchtbar melodramatisch, nicht wahr, aber in dem Moment dachte ich das wirklich. Glauben Sie mir, ich bin nicht hysterisch.«

    »Berichten Sie einfach, was passiert ist, egal, wie es sich anhört.« Sie kontrollierte sich, doch es mochte normaler Selbstschutz sein. Sie kannte Lennartsson kaum und musste Gewalt, die ihr gerade erst widerfahren war, in Worte fassen. Er wusste wenig über sein Vertrauen zu ihr, doch noch weniger über ihr Vertrauen zu ihm.

    »Ich rammte ihm mein Knie zwischen die Beine – macht man das nicht so in diesen Kursen? Seine Augen schwollen an, er schnappte mit dem Mund wie ein dummer sterbender Fisch. Endlich ließ er los. Den Rest kennen Sie. – Nein, eins noch. Danke, dass Sie hier sind.«

    Lennartsson nickte. »Mila, versprechen Sie mir etwas? Solange wir nicht wissen, was mit Olivia ist, öffnen Sie niemandem leichtfertig die Tür. Bis jetzt war Egon nur auf Olivia wütend, jetzt haben Sie in seine kleine Seele getreten. Ich hoffe, wir können ihn festsetzen.«

    »Sie machen mir Angst.«

    »Das ist kein Spiel, hören Sie, ich möchte nicht, dass Sie Olivias Wohnung aufsuchen oder mit ihren Freunden sprechen. Halten Sie sich raus. Ich passe nicht auf Sie auf, ich arbeite nämlich nicht als Kindermädchen. Ach scheiße! Hören Sie. Wenn Ihnen etwas seltsam vorkommt, ein Mann, ein Gefühl, was auch immer, gehen Sie unter Menschen und rufen mich an. Haben Sie meine Karte eingesteckt?«

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Dann tun Sie es. Und denken Sie darüber nach, ob Sie mir nicht doch verraten wollen, was Olivia getan hat und Sie veranlasste, den Kontakt abzubrechen.«

    Sie senkte den Kopf, natürlich.

    »Fahren wir in die Klinik«, sagte er, »sonst können Sie sich die Aussage sparen. Ich war nicht dabei, in mir haben Sie keinen Zeugen.«

    Eine objektive Feststellung.

    Notfälle wurden natürlich vorgezogen, richtige Notfälle, keine Schrammen. Ein Poster bat – mehrfach unterstrichen – um Vernunft beim Warten, trotzdem hatte Lennartsson Druck gemacht. Seine Zeit war zu begrenzt, um dem Knacken eines Lautsprechers zu lauschen.

    Egon Steinhausen also. Aggressiv, Geldsorgen. Der Bruder von Mathilde, die Olivia am Mittwoch noch erreichen wollte. Ein Fehler, mit Hardy abzuhängen, statt sich gleich um Mathilde zu kümmern.

    Als Mila wieder erschien, lag um ihren Hals eine Krause. Weil er das Pflaster auf ihrer Wange anstarrte, beäugte sie sich in einer Glastür. »Wie albern.« Sie zog es ab, die Augen zusammenkneifend. »Warum klebt man einen hässlichen blauen Fleck mit einem noch hässlicheren Pflaster zu? Schauen Sie nicht so, nun ist es eben wieder blau.«

    »Grün.«

    »Grün?«

    »Grün. Verzeihung, Mila, ich bin manchmal … etwas genau.«

    Sie gab ihm ein Attest, und nach einem raschen Blick auf den Inhalt hatte er zwar Tatsachen in der Hand, doch Unklarheiten im Magen.

    Er bestellte sie für neun Uhr in die Keithstraße.

    »Das geht nicht, ich muss morgen arbeiten.«

    »Soll ich warten, bis Sie Zeit haben? Mila, abgestandene Ermittlungen kann man wegkippen. Es war nicht wirklich eine Frage. Neun Uhr beim LKA.«

    Kurz nach Mitternacht. Er fuhr sie nach Hause. Beide schwiegen während der Fahrt, einmal warf sie ihm einen kurzen Blick zu. Den er nicht erwiderte. Er zog sich zurück von der Bühne, bis sie ihn im dunklen Zuschauerraum nicht mehr sehen konnte.

    Etwas stimmte nicht mit ihr.

    Er wollte still sein, um es zu hören.

    Freitag, 5. März

    Pünktlich um neun klopfte es zwei Mal. Gin Lennartsson hatte Mila so zeitig einbestellt, weil er wusste, Hardy kam erst später. Wer aussagt, braucht niemanden, der hinter ihm regelmäßig laut und feucht die Nase hochzieht.

    »Guten Morgen«, wünschten sie gleichzeitig.

    Ihre Wange war noch leicht geschwollen, gelblichgrün jetzt, das Gesicht rosig, als wäre sie die fünf Kilometer bis Schöneberg gelaufen. Die Halskrause fehlte. Es gehe ihr gut, behauptete sie, auch wenn sie sich für heute doch lieber krank gemeldet hatte. Während er ihr aus dem dunklen Wollmantel half, hielt sie ihren Kopf so gerade, als drohte er herunterzufallen. Vorsichtig zog sie die Mütze ab, und ihre langen Haare hauchten Vanille in die Luft.

    »Kaffee?«, bot er an.

    »Danke, lieber nicht. Als halbe Italienerin habe ich einen Blick für nicht ganz so tolle Kaffeeautomaten.«

    Mila Sartori.

    Sie musterte ringsum das Zimmer, und Lennartsson fragte sich, ob es ihre Erwartungen erfüllte. Garderobenständer, Stadtplan, eine Weißwandtafel, an der verblichene Speisezettel vom Inder hingen. Während auf Hardys Rechner kleine Mäuse aus Keramik thronten und sich umarmten, als wollten sie sich vor den Verbrechen dieser Welt schützen, sah sein eigener Platz nüchtern aus. Keine Mäuse, kein Familienfoto.

    Sie nahm auf seinem Besucherstuhl Platz und spielte mit den Riemen ihrer Tasche im Schoß.

    »So so, halbe Italienerin«, sagte er. »Ich bin Schwede, ein ganzer allerdings.«

    »Und woher kommt Ihr Vorname?«

    Da war sie, die Frage, die er sonst nicht mochte. »Meine kreative Mutter sagte immer, sie wollte zuverlässig Alkohol im Haus haben. In Japan gibt es den Namen wirklich, dort bedeutet er Silber, aber in Skandinavien finden Sie natürlich niemanden, der nicht lacht.«

    »Armes Kind.«

    »Genau. Deswegen hat sie später behauptet, es käme von dem litauischen Gintas, der Verteidiger. Meine Mitschüler haben das leider ignoriert.«

    »Glaube ich. Der Verteidiger. Das ist schön.«

    »Es klappt nur nicht immer mit dem Verteidigen und Schützen. In Ihrem Fall tut mir das ein bisschen leid.«

    Sie lächelte.

    Vor ihm lag Olivias Foto, er drehte es zu ihr um und deutete darauf. »Ein hübsches, strahlendes Gesicht. Warum reden zwei so freundliche Schwestern nicht miteinander?«

    »Lennartsson.«

    »Mila.«

    »Es tut nichts zur Sache. Bleiben wir in der Gegenwart. Ich soll doch wegen Egon aussagen.«

    Eine Weile schaute er sie an, aber sie blieb so stur, wie der Vater behauptet hatte. Wickelte eine Strähne um ihren Zeigefinger, ließ sie los. Holte sie zurück, strich über die Spitzen. »Wie geht es ihm?«, fragte sie.

    »Leider habe ich ihn heute noch nicht gesehen. Leider, leider. Was wissen Sie über seine Schwester?« Er grinste. »Wenn Sie schon nicht über Ihre reden wollen.«

    »Er hat sogar zwei Schwestern. Eine ist, wie gesagt, Mathilde. Die verrückte Nudel. Sie spielte damals so etwas wie die Mutter der Clique. Bei ihr wohnten ständig Leute, obwohl sie diesen Sparfimmel hatte. Olivia nutzte das aus, glaube ich, sie lachte immer über Mathilde, wenn sie sich mal wieder bei ihr durchgefuttert hatte. Ich weiß nicht, wie Egon da reinpasst. Olivia hat ihn wohl abgezockt. Weil er sein Geld sucht, meine ich. Bei ihr sah es nicht nach Reichtum aus, denken Sie an die Dosen.«

    »Lieber nicht, weiß Gott nicht. Als ganzer Schwede habe ich einen Blick für ganze Tragödien.« Lennartsson, dachte er. Eine verschwundene Frau, der Übergriff auf ihre Schwester. Es gab keinen Grund, gut gelaunt zu sein. Weder für ihn, den Hauptkommissar, noch für Mila, die – ja, die was eigentlich: die Verdächtige? Ohne Leiche wohl kaum. »Würden Sie Olivia als Lebenskünstlerin beschreiben, eine, um die man sich keine Sorgen machen muss?«

    Ihre Augen, groß. »Sie waren bei meinen Eltern.«

    »Gut erkannt. Ich ermittle weltweit«, schmunzelte er.

    »Kommissar Lennartsson –«, sagte sie.

    »Entweder Herr Kriminalhauptkommissar Lennartsson oder einfach nur Lennartsson.«

    »Lennartsson, was haben meine Eltern erzählt?«

    »Dass Olivia wieder auftauchen wird.«

    »Das war alles?«

    »Fühlen Sie sich angegriffen?«, fragte er.

    »Also doch! Nein, natürlich nicht. Es macht mich nur wahnsinnig, wenn meine Eltern seltsame Dinge über mich erzählen, immer wieder tun sie das. Es ist ungerecht, Lennartsson. Bitte denken Sie nicht, ich wäre überspannt.«

    »Soll ich mal ehrlich sein, Mila? Ich weiß im Moment nicht, was ich über Sie denken soll. Es gibt Widersprüche. Ihre Eltern sagen, Olivia war nicht in Therapie.«

    »Als wenn sie das freiwillig zugeben würden. Ich hätte es Ihnen gar nicht erzählen sollen. Bitte, das ist Olivias Privatleben. Müssen Polizisten alles wissen?«

    »Ja.«

    »Nein.«

    »Stur sind Sie schon«, sagte er.

    Sie packte ihre Tasche fester, blieb jedoch sitzen. »Hören Sie, ich bin nicht Gegenstand Ihrer Ermittlungen. Finden Sie einfach Olivia. Fangen Sie doch bei Egon an.«

    »Schon bewundernswert, mit sechzehn alleine in Berlin, das meine ich wirklich so.«

    Einen Augenblick sah sie nach links, nach rechts, dann schaute sie wieder her. »Wer zieht von der Großstadt in ein Dorf, wo nur Greise leben, die alle miteinander verwandt sind. Was hätte ich in Breesow machen sollen, ein Fernstudium? Olivia wohnte bei mir um die Ecke, was sollte passieren.«

    »Erkläre ich Ihnen bei Gelegenheit anhand der Kriminalstatistik. Mila, Olivia wird nicht zurückkommen.«

    »Woher …?«

    »Erzählen Sie mir endlich alles. Über Ihre gemeinsame Vergangenheit. Was war mit Nicolo? Ist sie vielleicht bei seinem Vater?«

    »Das reicht.« Sie fuhr hoch. Hätte sie Kugeln gehabt, hätte sie Lennartsson sicher ein paar davon gegönnt.

    »Hey, was zetert ihr hier herum.« Hardy stand in der Tür. »Wenn ihr miese Laune haben wollt, fahrt S-Bahn.« Der Einzige, der lachte, war er.

    Eilig zog Mila ihren Mantel vom Ständer und zwängte sich an Hardy vorbei nach draußen. Weg war sie.

    »Hossa! Voll die Rakete, alter Schwede. Soll ich sie zurückholen?« Hardy grinste.

    Lennartsson nickte. »Aber bring sie gleich zu Linda, damit sie ihre Aussage gegen Egon aufnimmt.«

    Hardy spurtete los, Mila einzufangen, ein wenig langsamer, als ein Schäferhund es getan hätte. In der Zeit, in der er unterwegs war, wäre Lennartsson die Strecke zwei Mal gelaufen.

    Als Hardy zurückkam, fielen ihm Krümel aus dem Mund. »Das ist ja eine tolle Geschichte«, kaute er. »Eier wegtreten. Hundert zu eins, dass Olivia nicht mehr unter uns weilt, bei solchen Freunden wie dem. Übrigens.« Er hockte sich hinter seinen Schreibtisch, lehnte sich vor und hob tatsächlich den Zeigefinger. »Linda sagt, Olivia war nicht in Therapie, laut Krankenkasse. Und zum Mila-Stalking vor zwei Jahren«, winkte er mit dem Finger, »was glaubst du?«

    Seine ewige Gesten. Wäre er Sheriff im Billigwestern gewesen, hätte er sich ständig an die Krempe gefasst und den Stetson hin und her gerutscht.

    »Tja, was glaube ich, Hardy. Was glaube ich.«

    »Eingestellt.«

    »Ich ahnte es.«

    »Komm. Du weißt, wie das ist, was soll man da schon ermitteln. Die Kleine ist doch zart wie Schnee. Angenommen, ihre Schwester kommt nicht wieder, glaubst du im Ernst, sie hat sie zerstückelt und abgepackt?«

    Lennartsson nahm seinen Bleistift und bohrte ihn in seinen Finger. Tat nicht weh. »Im Affekt, im Rausch, warum nicht. Sie wäre nicht die Erste, der man es nicht zutraut. Ach, verflucht. Steinhausen hätte sich das Genick brechen können bei der Kelleraktion.«

    »Der wartet schon auf uns.«

    »Ja, ja.« Lennartsson fuhr sich durch die Haare. »Du solltest ihr Haus sehen. Fotos von Freunden, Geburtstage im Wandkalender, damit sie auch keinen vergisst, der schrullige Garten, den sie liebevoll pflegt. Auf der anderen Seite ist sie ihrer Schwester gegenüber kalt wie Metall.«

    »Wie Schnee, sag ich ja. Wir hatten auch schon Psychopathen mit Garten. Man kann einiges unter den Möhrchen verbuddeln.«

    »Hardy, bitte. Es muss doch einen Grund geben. Olivia ist vielleicht weniger verschlossen. Wenn wir sie finden, frage ich eben sie, was los gewesen ist.« Er drückte den Bleistift auf die Tischplatte, bis die Spitze nachgab und brach.

    Hardy rülpste. »Wenn sie dann noch sprechen kann.«

    Kurz nach zehn schon. Im Flur pfiff Hardy einen Hit von Boney M., wie er Lennartsson erläuterte, und er stoppte erst, als sie Rolfes und Lindas Büro betraten und Linda den Mund verzog.

    »Hallo Liebes«, flötete er. »Welch Verschwendung! Deine Schönheit geht bei den Bullen vor die Hunde.«

    Kommentarlos reichte sie ihnen eine Mappe mit Milas Aussage, Lennartsson nickte ihr zu und schob Hardy zurück in den Gang, zu dessen Ende sie schlenderten. Hardy überflog die Akte. »Mann, Mann.«

    In Raum fünf hockte Egon mit schräg hängenden Augen, als wüsste er nicht, was er hier sollte. Mit einem fleckigen Stofflappen wischte er seine Stirn.

    Hardy legte die Mappe auf den Tisch, setzte fünf Finger darauf, drehte sie ein paar Mal im Kreis – psychologisch versiert wie ein Sylvester Stallone – und schaltete die Kamera ein. »Egon Steinhausen, 5 März, zehn Uhr fünfzehn.«

    »Ich bin unschuldig!«

    Lennartsson blieb an der Seite stehen, verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand. Ringsum fühlte er die Unterstützung von hundert pausbäckigen Gesichtern aus Porzellan. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er freundlich, »wir klären das.«

    Hardy setzte sich Egon gegenüber, belehrte ihn und bat, den gestrigen Abend zu schildern.

    »Die Adresse hatte ich von der Auskunft. Hab doch nur meine Ische gesucht. Konnte mich leider nicht im Haus umsehen, weil die Irre mir sofort die Eier sprengte. Die wollte mich töten.« Wieder wischte er sich ab mit diesem Tuch, das keinen neuen Schweiß mehr aufnehmen wollte. Die Stirn blieb speckig. »Wie die rumschrie, sag ich Ihnen.«

    »Dass Sie gehen sollen«, nickte Lennartsson. Er hatte in den letzten Stunden versucht, das eine vom anderen zu trennen. Mila half ihm nicht besonders, das war das eine, nun musste er ihr helfen. Eigentlich, wenn er es recht bedachte, musste er nicht helfen, sondern nur ermitteln, was am Abend zuvor in Alt-Marienfelde geschehen war.

    Egon rieb sein Kinn. »Bestimmt war Olli oben. Mann, das ist doch keine Art. Einfach abtauchen.«

    »Da haben Sie recht«, nickte Lennartsson wieder, »an Ihrer Stelle wäre ich auch sauer gewesen. Aber wieso sollte Olivia bei Mila sein, wo die Schwestern doch seit Jahren zerstritten sind?«

    »Echt? Hat Olli gar nicht erzählt. Warum denn?«

    Hardy kratzte sich hinter dem Ohr. »Was genau suchten Sie zwischen Milas Beinen?«, fragte er, und Lennartsson spürte durch den Pullover hindurch die kalte Wand in seinem Rücken.

    »Behauptet die das? Ich war echt nicht scharf auf sie. Ich hab mich gewehrt, sie festgehalten, vielleicht auch am Bein, aber was hätt ich machen sollen, um sie mir vom Leib zu halten?«

    »Sie haben ihre Bluse zerrissen«, las Hardy in der Akte.

    »Beim Gerangel. Tut mir echt leid! Aber dann hat die plötzlich meine Glocken zerbombt, und ich flog die Treppe runter. Hätte mir den Hals brechen können! Echt jetze.« Er streckte seine kurzen Arme zur Seite aus und zeigte auf seinen schmächtigen Körper. »Halbtot war ich.«

    Jetzt trat Lennartsson an den Tisch und holte Milas Attest aus der Mappe. »Bluterguss unterhalb des Jochbeins, Schädelprellung, HWS-Distorsion«, legte er es ihm vor.

    Das Ferkel glotzte seinen Schlachter an und wusste, er meinte es ernst. »Das war ich? Wirklich? Oh Mann, die Arme. Aber ich war doch der mit dem Krankenwagen, ich! Der Arzt sagt, ich krieg Spätfolgen, Entzündung im Sack, Fruchtlosigkeit! Stellt euch das bitte mal vor«, jammerte er, den Tränen nahe. »Daran seht ihr doch, wie die abging!« Er wischte und wischte mit seinem Tuch.

    »Demonstrieren Sie an meinem Kollegen, wie Sie sich wehrten«, schlug Lennartsson vor. Hardy sah nicht begeisterter aus als sonst.

    »Lieber nicht, sonst verklagt der mich auch.«

    »Es war also doch heftiger.«

    Ein Wimmern, tatsächlich. »Ja, vielleicht. Wie hätt ich die stoppen sollen, wie denn? Okay, sie war wütend, weil ich nach dem Geld gefragt hab, aber sie sollte es doch nur vorstrecken. Die hat doch genug Zaster, mit so einem Haus. Ja, Mann, und vielleicht war sie sauer, weil mir das mit der Schlampe rausgerutscht ist. Tut mir leid, echt, ich mein das doch nie böse. Total überreagiert hat die.«

    Damit hatten sie genug für den Ermittlungsrichter. Während Lennartsson das Attest zurücklegte und die Mappe schloss, fragte er: »Sie haben auch bei Olivias Chef angerufen und eine Schlampe gesucht?«

    »Ja, sorry. Ich dachte, ich erwisch sie Montag auf Arbeit, aber nix. Mann, Olli schuldet mir was, sie hatte sich wochenlang bei mir durchgefressen bis zum Wochenende, da ist sie zu meiner Schwester abgehauen, und bei der ist für mich Ende Gelände. Am Mittwoch dann ist Olli wieder heim, und seitdem ist sie echt weg. Total assi. Sie wird doch mal was beisteuern können.«

    »Mittwoch? Bis vorgestern wohnte sie bei Ihrer Schwester Mathilde?«, fragte Lennartsson nach, und Egon bestätigte es. Interessant, Olivia und Mathilde waren also immer noch enger befreundet, als Mila dachte. »Wieso wohnte sie nicht zu Hause?« Die Dosen, der Schimmel, Gin Lennartsson schlug sich von innen an die Stirn.

    »Bei Mathilde kann man besser essen, bei mir besser Liebe machen.«

    Hardy schniefte. »Bei Ihnen? Wem gehört dann das Sperma, das wir in Olivias Wohnung gefunden haben?«

    Egon dachte nach. »Wir machten es auch dort, ist aber ewig her, zwei Wochen, glaub ich.«

    »Zu zweit oder zu dritt?«

    Egon fuhr hoch. »Was soll’n das jetze?«

    »Wir haben Sperma von zwei Männern gefunden«, betonte Hardy.

    Der kleine Egon fiel auf den Stuhl zurück. »Also hat sie nebenher was am Laufen.«

    Dann schwieg er. Sie warteten, aber er starrte stumm auf die Mappe, ohne aggressiv zu werden. Den Schweißperlen ließ er freien Lauf.

    Nach der Vernehmung hatte Lennartsson gedrängt, gleich zu Mathilde zu fahren, um die Sache zu beenden. Ihre Galerie lag in der Nähe, in der Potsdamer Straße – oder in der Potse, wie Hardy verbesserte, den Alteingesessenen heraushängend. Doch der kleine Laden, als der er sich nach einem Blick durch die Glastür entpuppte, war bereits geschlossen. Um zwölf begann also Mathildes Wochenende.

    Wo sie nun schon unterwegs waren, fuhren sie weiter nach Kreuzberg 36, um Mathilde zu Hause aufzusuchen. Berlin, die Stadt der bunten Arbeitsverhältnisse, litt jetzt schon unter Feierabendverkehr, und sie brauchten eine gute halbe Stunde. Wegen einer Baustelle mussten sie auch noch durch die Oranienstraße. »O-Straße heißt das«, lachte Hardy. Fehlte noch, dass er »latürnich« sagte.

    »Nach dem Kotti links, ja?«, fragte Lennartsson.

    »Respekt, Schwabe! Du sagst Kotti. Ich krieg ja die Motten.«

    Lennartsson steuerte den Wagen zwischen schräg geparkten Autos hindurch. Transporter quer auf den Gehwegen, Mütter, die mit ihren Kinderwagen auf die Fahrbahn auswichen. Ein Radler fuhr scharf vor ihnen auf den Bordstein und stürzte, und aus seinem Rucksack fielen Dutzende von Orangen. Einige Kinder sprangen danach, auch auf die Straße. Lennartsson bremste.

    »Der Egon«, sagte Hardy. »Prellt Mila den Schädel, dabei hat der kleine Wicht doch gar keine Muckies. Wie hart muss er da zugeschlagen haben.«

    »Nach 36 würde ich nie ziehen, dieses Chaos hier.«

    »Aber Schöneberg, ha, ha. – Bei Milas Blessuren kann er wohl kaum mit Notwehr kommen.« Hardy sprach es aus: »Der Richter darf nur kein Mann mit großer Liebe zu seinem Schwanz sein.«

    Lennartsson ließ einen schwarzen Hund queren.

    »Gin, jetzt sag selbst, es lief zu einfach mit Egon.« Patsch!, schlug Hardy die Hand auf den Schenkel. »Ich hab’s! Im Fall Mila stellt er sich blöd, gibt alles zu, und bei Olivia macht er auf unschuldig und lügt mit einer Kunst, die wir ihm dann latürnich nicht mehr zutrauen. Das wäre genial.«

    Lennartsson warf ihm einen Blick zu. »Hat er auf dich einen genialen Eindruck gemacht?«

    »Eben nicht, das ist doch das Geniale.«

    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie man so viel Schlichtheit so perfekt spielen kann. Aber gut, behalten wir es im Hinterkopf: Egon gleich Schauspielschule, Fragezeichen.«

    »Immerhin ist seine Schwester Künstlerin.«

    »Galeristin.«

    »Jedenfalls sollten wir ihn nicht tätscheln, nur weil wir denken, er hätte uns den Mord an olle Olivia genauso locker bestätigen müssen.«

    »Es gibt noch keinen Mord an Olivia.«

    Lennartsson fuhr einen Dreiviertelkreis am Moritzplatz und bog in die Prinzenstraße ein, in der farblose Betonblöcke ihre Zeit totschlugen. Das bisschen Grün half auch nicht, die Trostlosigkeit zu bekämpfen.

    Vor dem sicher zehnstöckigen Gebäude auf der rechten Seite, in dem Mathilde Steinhausen wohnte, stand eine Bank, deren Lehne fehlte.

    »Hier.« Lennartsson spähte durch die Windschutzscheibe nach oben, wo das Elend im Grau des Himmels verschwand. »Dritter Stock.«

    »Galeristin, ja? Und ich dachte, die Künstler sind die armen Säue.«

    Auch nach dem dritten Klingeln öffnete Mathilde nicht.

    »Feierabend«, verkündete Hardy.

    »Wir warten. Vielleicht steckt sie im Berufsverkehr.«

    »Wenn sie um zwölf den Laden dichtmacht? Auch nicht schlecht übrigens.«

    »Du kannst dich ja in deinem nächsten Leben für Kunst interessieren.« Lennartsson schaute an dem Haus hoch, ging rückwärts und setzte sich auf die halbe Bank.

    Hardy folgte ihm. »Keine Zeit zum Malen. Wenn ich überhaupt dienstfrei habe, beschäftige ich mich lieber mit Frauen.«

    »Und die Frauen, beschäftigen sie sich auch mit dir?«

    »Nein, die riechen nur nach Gummi, das willst du doch sagen, oder?«

    Lennartsson zuckte die Schultern. »Du musst sie eine Weile auf den Balkon stellen, zum Auslüften.«

    »Mach ich, Fachmann.«

    Nach einigen Minuten ging Lennartsson wieder zur Tür. »Fragen wir die Nachbarn.« Er drückte auf die Klingel, die der von Mathilde am nächsten war.

    Selbst Hardy ließ den Fahrstuhl links liegen. Nach dem Geruch zu urteilen, der bis zu Lennartsson herüberwehte, wohnte der Mensch, der die Aufzüge der Berliner U-Bahnhöfe mit seinem Urin bedachte, in genau diesem Haus.

    Es handelte sich dabei sicher nicht um Mathildes Nachbarin. Eine Lehrerin, die gerade Diktate vorbereitete und, wie sie betonte, selbstverständlich nur deshalb um diese Zeit, wenn andere im Büro waren, zu Hause weilte. Reinkommen durften sie – es tat ihr wirklich leid – nicht.

    Die Frau mit der spitzen Nase gab Olivias Bild zurück und winkte ab. »Ja, sie wohnte ein paar Tage hier. Jeden Morgen holte sie Brötchen und warf die Tür ins Schloss. Wissen Sie, die Tür ist zu laut. Die Verwaltung behauptet, es liegt an der Temperatur. Man könnte nicht dauernd alles neu einstellen, wenn es frostig wird.«

    »Und wann haben Sie die Frau zuletzt gehört?«, fragte Lennartsson.

    »Mittwoch. Es war später als sonst. Gewöhnlich frühstückten sie gegen Mittag – ich bekam ja mit, wann sie Brötchen holte –, am Mittwoch war es aber schon gegen zwei, da stieg sie wütend in ein Taxi.«

    »Wütend, das konnten Sie hören?«, fragte Lennartsson.

    »Nun, sie haben sich vorher gestritten, da flog eine Tür. Das ist ein Neubau, wissen Sie.«

    »Stimmt. Da hört man sicher einiges, was man gar nicht möchte«, sagte Lennartsson.

    »Tut mir leid, ich weiß wirklich nicht, worum es ging.«

    »Gut, dann bedanken wir uns. Hier ist meine Karte, rufen Sie an, wenn Ihnen noch etwas einfällt oder nebenan ungewöhnliche Dinge vor sich gehen.«

    Sie nahm die Karte, las »Gin« und gackerte wie eine Zehnjährige.

    In Breesow würde niemals eine halbe Bank fehlen, und wenn doch, hätte man sie in einer Stunde ersetzt. Schnell, sehr, sehr schnell.

    »Porca miseria!«

    »Antonio, die Kreuzung!«

    Sartori fuhr ungebremst darauf zu.

    Er fuhr nicht schneller als erlaubt, aber fünfzig sind nicht zehn, mitten im Dorf, wo die alten Leute auf der Straße gehen, weil der Gehweg nur ein Sandstreifen ist.

    Die Kreuzung vor der Kirche.

    Kein Fahrzeug von rechts, keines von links.

    »Oh Gott, Antonio! Warum bremst du nicht!«

    »Mach ich doch! Madonna! Porca Madonna!«

    »Sind die Bremsen nicht in Ordnung?«

    Vieles war nicht in Ordnung. Das Pedal, er trat es durch bis Rom, stemmte sein Bein hinein, aber es funktionierte nicht so, wie man es von einem neuwertigen Audi maledettamente verlangen durfte.

    »Gott!« Helene Sartori klammerte sich am Sitz fest und krampfte ihre Füße unten in die Matte, die sie erst letzte Woche mit dem Handstaubsauger gereinigt hatte.

    Daran musste Antonio Sartori denken. Egal was passierte, das Auto war sauber. Wenn man ihre blutenden Körper herauszog, musste ihnen der Zustand des Wagens nicht peinlich sein.

    Rote Lämpchen leuchteten, verdammte Lämpchen, sollte er jetzt das Handschuhfach öffnen und nachlesen, merda?

    »Madonna!«

    Sartori dachte in seiner Panik nicht sofort daran, den Wagen gegen einen Zaun zu lenken, und so gewann er an Fahrt, als er in die Senke hinter der Kirche geriet. Links in die Büsche, das wäre möglich gewesen, doch dort lag der Friedhof, und das ging doch auf gar keinen Fall, è basta.

    Helene wollte wohl im Augenblick des Todes mit ihrem Mann verbunden sein, warf sich um seinen Hals und verdeckte ihm die Sicht.

    Zwei Schnitzel in der Stammpizzeria hatten es sein sollen, nicht eines, sondern gleich zwei, die Hardy in seinen Wanst gestopft hatte, mit Pommes natürlich. Bräsig und friedlich stellte er nun, gegen drei Uhr an diesem Freitagnachmittag, einen Plastikbecher mit Automatenkaffee auf Lennartssons Schreibtisch.

    »Danke«, schob Lennartsson das dunkle Gesöff von sich. »Ich hab’s am Magen.«

    »Sei nicht traurig, Gin. Nächstes Mal geben wir wieder meine Karte.«

    Angestrengt starrte Lennartsson auf seine Akten, die in den letzten beiden Tagen liegengeblieben waren.

    Hardy hob die Brauen. »Verstehe. Dir geht der Krach mit der Kleinen nach. Komm schon, ruf sie an.«

    »Vielleicht später. Erst der Bericht. Und welcher Krach überhaupt.«

    Es dauerte knappe zehn Minuten, bis Hardy weniger auf der Tastatur herumstocherte und mehr mit der Maus klickerte. Entweder recherchierte er für seinen Bericht, was unwahrscheinlich war, oder er surfte. Lennartsson konnte kein schlechtes Gewissen erkennen, nichts Verstohlenes, keine Nervosität. Dafür glänzende Augen und eine ungewöhnlich hohe Konzentration. »Hardy. Du spielst Lotto mit der Nummer der letzten Akte.«

    »Glücksspirale«, grinste Hardy Schneider. »Morgen ist Sonnabend, das muss noch raus.«

    In den nächsten anderthalb Stunden reduzierte Hardy tatsächlich seinen Stapel, obwohl er fünf Mal zur Toilette ging und drei Mal zu Linda. Zur Toilette lief er rechts herum, zu Linda links, und jedes Mal, wenn er nach links abbog und eine ganze Weile verschwand, nahm Lennartsson das Telefon und rief Mila an. Aber sie war nicht da. Oder nahm nicht ab.

    Lennartsson schob den Bericht vor sich her, erledigte Kleinkram.

    Das Büro des Ermittlungsrichters mailte irgendwann, als Hardy gerade hereinkam, Egon könne mit einer Anklage wegen gefährlicher Körperverletzung nach Hause gehen.

    »Er ist frei, Hardy. Er darf sich Mila nicht nähern. Auflagen! Nette Tipps, die er bloß in die Luft schnippen muss. Diese Idioten.«

    Hardy fiel in den Sally-Field-Modus, mit großen traurigen Augen und Herz, Herz, Herz in der Stimme. »Och jöh.« Dann: »Ziemlich normal, oder? Der Richter weiß schon, was er tut. Kaffee?«

    »Und in Sachen Olivia hätten wir nichts in der Hand. Egon würde sie nicht suchen, wenn er sie umgebracht hätte.«

    »Ich lass Linda gucken, ob er in der Schauspielschule war, okay?« Damit verdrückte Hardy sich wieder, zu der einzigen Kollegin, die nicht von ihm vergrätzt wurde. Wahrscheinlich hatte er nur ihretwegen noch nicht quittiert.

    Egon wieder draußen unterwegs, verdammt. Ja, war abzusehen gewesen. Lennartsson drehte seinen Stuhl zum Fenster, starrte durch den Hof in die anderen Büros.

    Aber es half nichts, er musste den abschließenden Bericht endlich schreiben. Milas Worte. Wie sie nicht aufhören wollte, Egon zu traktieren, der Keller, die Treppe, das Tischchen. Wie musste das auf jemanden wirken, der es nicht von ihr selbst gehört hatte? Der nicht gesehen hatte, wie sie zitterte. Der nicht dabei gewesen war.

    Nicht dabei gewesen. So wenig wie er selbst. Er blätterte in der Akte, las ihre Aussage, ging seinen knappen Vorführungsbericht durch, den er dem Richter mitgeliefert hatte. Besser, er konzentrierte sich auf mechanisch korrekte Beschreibungen, dachte er, und er tippte: »Er riss an ihrer Bluse.« Das klang gut, aber es klang natürlich überhaupt nicht gut.

    Der Ekelzwerg hatte an ihrer Bluse gerissen.

    Lennartsson rief ihr Mobiltelefon an. Nichts.

    Er machte weiter mit dem Bericht, Minute um Minute.

    Um Punkt achtzehn Uhr kehrte Hardy zurück, setzte sich aber nicht mehr, sondern klappte seine Akten zu. »Also ein schönes Wochenende, ohne mich. Morgen geh ich ins Eisstadion Neukölln, schnapp mir ein Schneckchen von der Bande, das sich nicht alleine traut. Und hui, immer schön im Kreis herum, mit Anfassen an der Hüfte.«

    »Klingt aufregend.«

    »Erotisch und doch sportlich. Mein Ding. Und du?«

    »Ich mache morgen weiter mit den Sachen hier. Jetzt fahre ich zu Mathilde. Treffe ich Olivia dort, kann ich mir einen ruhigen Abend machen.«

    »Mit Mila?«

    »Ganz bestimmt nicht.«

    Halb sieben. Im Dunkeln sah es vor Mathildes Haus nicht besser aus. Jemand hatte vor kurzem seinen Mageninhalt auf der verstümmelten Bank hinterlassen, es dampfte noch. Warum er überhaupt hingeschaut hatte. Die Haustür stand offen, Lennartsson stieg die Treppe hinauf. Durch die Türen drangen Streit, Kindergeschrei, Vorabendfernsehen.

    Noch ehe er klingeln konnte, öffnete eine stark geschminkte Frau, der es nicht gut stand, über vierzig zu sein, die Wohnungstür. Henna schützt vor Altern nicht, dachte er sofort. Sie trug einen weiten roten Lodenmantel und einen albernen Hut mit violetten Federn. Rotkäppchens Mutter.

    Er hielt ihr seinen Ausweis hin, indem er mit dem Daumen seinen Vornamen abdeckte.

    »Kriminalpolizei? Ich muss weg!«

    »So direkt sagt das selten jemand.«

    »So bin ich«, lachte sie. »Junger Mann, ich muss zu einer Vernissage. Ich treffe dort jemanden, der was von Finanzen versteht, das ist immanent wichtig für mich. Mein Steuerberater kam mit den paar Restaurantquittungen nicht klar, er wollte auch nicht das Amt bescheißen.« Sie hielt sich theatralisch die Hand vor den Mund. »Huch, huch! Warum sind Sie hier?«

    »Wegen Olivia Sartori.«

    Sie schob ihn zur Seite, warf die Tür ins Schloss und zog ihn am Ärmel Richtung Fahrstuhl.

    Billiges Eau de Toilette stach in seine Nase. »Der Aufzug ist defekt«, log er, »er ging eben schon nicht.«

    »Meine Güte, schon wieder, jetzt aber husch.« Sie eilte stinkend an ihm vorbei, die Treppe hinunter. »Was ist mit Olivia? Hat sie Dummheiten gemacht?«

    »Sie ist verschwunden.«

    »Verschwunden? Das wurde ja mal Zeit!« lachte sie, ohne anzuhalten, ohne sich umzudrehen.

    »Warum so böse?«

    »Lernen Sie sie kennen, und Sie werden mich verstehen. Ich sage es mal so, sie hat einen wunderbaren Zickenpopo, in den jeder etwas Großartiges reinschieben soll.«

    Lennartsson stoppte.

    »Frau Steinhausen. Ein Mensch ist vielleicht tot.«

    Sie bremste auch und sah verwundert herauf. »Ach, Sie sind sensibel? Ich sage Ihnen was, bis vorgestern war sie äußerst munter. Sie nimmt sich einfach eine Auszeit. Das ist doch kein Drama.«

    Damit lief sie die Stufen weiter hinunter. Lennartsson folgte ihr zwangsläufig wie ein Hündchen und begann damit, Mathilde Steinhausen nicht zu mögen. Sie verdarb die Luft, durch die er sich kämpfen musste, mit – nun hatte er es – Rosengestank. Sich Richtung Haustür zu bewegen hatte wenigstens den Vorteil, bald wieder im Mief der halben Bank zu stehen.

    »Warum wohnte sie hier?«

    »Sie hatte Ärger mit meinem Bruder, da ist sie bei mir untergekrochen. Wollte nicht alleine sein. Das ist auch okay, nur, Frauen mit Liebeskummer fressen und quatschen leider ohne Ende. Aber das wissen Sie bestimmt. Wenn Sie mir mal kein Herzensbrecher sind, Blondchen!«

    In diesem Moment kamen sie auch schon unten an, und er legte seine Hand auf den Türgriff, öffnete jedoch nicht. »So, Frau Steinhausen, lassen wir die Komplimente. Am Mittwoch waren Sie diejenige, die sich mit Olivia gestritten hat. Weswegen?«

    »Frau Lehrerin hat mal wieder aufgepasst, hmm? Freundinnen sind eben Zicken, das ist, merken Sie sich das, der feminine Ausdruck von Wertschätzung. Machen Sie auf, das ist doch Nötigung hier.«

    Er rührte sich nicht. »Worum es ging.«

    »Ich weiß nicht mehr, irgendeine Kleinigkeit. Hören Sie, wenn jemand immer wieder auftaucht, dann Olivia. Wahrscheinlich genau dann, wenn Sie sich mit einem klebrigen Herrenmagazin aufs Klo verzogen haben. Jedenfalls dann, wenn Sie es garantiert nicht gebrauchen können. Ich muss jetzt.«

    »Seit wann haben Sie wieder Kontakt?«

    »Weiß ich nicht.«

    »Dann weiß ich leider nicht, wie Sie an mir vorbei zu Ihrer Vernissage kommen.«

    »Na schön, lassen Sie mich nachdenken.« Sie seufzte. »Seit letztem Jahr. Oktober war das, kurz nach ihrem Geburtstag. Egon brachte sie mit. Da hatten sich zwei Vögel gefunden, sage ich Ihnen! Kommen Sie doch mal zum Kaffee, dann tratsche ich Ihnen alles darüber ins Öhrchen.«

    »Egon hat Mila Sartori angegriffen.«

    »Davon hörte ich. Die Arme. Mein Bruder isst zu viel Raffinadezucker. Der macht aggressiv.«

    Lennartsson öffnete wortlos die Tür.

    Sie rauschte vorbei, drehte sich im Laufen aber um. »Machen Sie’s gut, Herr Kommissar. Wenn Sie mal ein Bildchen für Ihr Büro brauchen, melden Sie sich. Wäre doch jammerschade, wenn wir uns aus den Augen verlieren.«

    Er gab ihr keine Karte.

    Wieder zwängte er sich durch die City, am Landwehrkanal entlang Richtung Westen. Rief Mila an. Nicht da. Dabei war es viel zu kalt, um stundenlang draußen herumzulaufen. Andererseits, am Freitagabend, gegen sieben, muss man in der Großstadt nicht zu Hause hocken.

    Er passierte das Hallesche Tor. Weiter geradeaus ging es heim nach Schöneberg.

    Nein, so ging es eben nicht. So nicht.

    Er bog ab nach links. Die Scheinwerfer leuchteten ihm noch einmal den Weg zu Mila.

    Alles dunkel. Er wartete eine halbe Stunde, ohne dass Mila erschienen wäre, dann beschloss er, die andere Richtung einzuschlagen, um sich die Gegenseite anzuschauen.

    Reinickendorf, der Bezirk im Norden. Je wohlklingender der Name, umso ernüchternder die Realität, dachte Lennartsson, als er parkte. Sonnenallee, Märchenprinzenweg, immer die gleichen Lügen, damit die Anwohner irgendwie glauben, sie hätten es schön.

    Nasser Hund, rümpfte Lennartsson die Nase, nasser Hund und Urin. Hier hatten die Leute wenig Spaß im Leben, er sah es an den bunten Tüten, die sie vom Discounter nach Hause trugen. Indem er die Schultern unten ließ, fiel er nicht weiter auf.

    Scharnweberstraße einhundertfünfzehn, ein Klotz aus den siebziger Jahren mit vorgebauten Balkonreihen wie bei einem Motel. Im Erdgeschoss ein Sonnenstudio, an dessen Scheiben halbnackte Frauenkörper klebten. Holt euch die Sonne aus Malle, stand daneben, für drei fünfzig die Stunde.

    Während er irgendwo klingelte, überlegte er, den Pizzaboten zu markieren, doch der Summer ertönte ohne Nachfrage. Den Mantel offen, lief er in den Hof zum Hinterhaus. Er fror nicht, wie seltsam.

    Egon war unter HH EG links gemeldet, diese Daten merkte Lennartsson sich automatisch. In seinem Kopf lebten die Straftäter der letzten beiden Berliner Jahre alle im selben Haus, unten und im Seitenflügel oder hinten, wo die Mieten eben noch bezahlbar waren. Im Grunde lebten fünfzig von ihnen in einer Täter-WG, HH EG links. Über den Grundriss seines Hauses hatte er sich noch keine Gedanken gemacht.

    Die Rollos hingen unten, alles finster, nicht mal ein Schnarchen drang in den Hinterhof. Egon war nicht da.

    Aber warum auch nicht. Wer gerade aus der Zelle kommt, geht zuerst in die Kneipe, dachte Lennartsson, was sonst.

    Er zog sich zurück und setzte sich schräg vor dem Haus in den Wagen. Was hätte er daheim auch tun sollen. Das Sofa schmerzte. Die Katze greinte.

    Nach ein paar Minuten rief er Milas Eltern an, hoffte, die Mutter ginge ran. Kurz nach acht, vielleicht zu unverschämt für eine Störung im ruhigen Breesow.

    »Pronto?«

    »Guten Abend, Herr Sartori, Hauptkommissar Lennartsson. Ist Mila bei Ihnen?«

    »Nein.« Sartori legte einfach auf.

    Er hätte nun wieder zu Mila fahren können, kam sich inzwischen aber vor wie ein Stalker. Sie musste seine Anrufe doch sehen. Lennartsson schrieb ihr eine Kurznachricht.

    Bis morgen Mittag, entschied er, dann würde er ihr Handy orten lassen. Hardy war eislaufen, von seiner Seite stand kein Kommentar zu befürchten, Lennartsson sei überspannt.


    II

    
    Samstag, 6. März

    Sie tauchte wieder auf.

    Der Mann hielt die Leine kurz und strich seinem schwarzen Hund unentwegt über den Kopf. Während normale Menschen vor der Kälte den Mund verschließen, stieß er Dampfwolken aus. Noch nie hatte er eine Tote gesehen. Auch der Rüde nicht, der jeden Tag am Teltowkanal rannte, bei Regen und Wetter, der Gute. Ein so verdammt eisiger Wind, ewig standen sie schon hier im Dunkeln.

    Der dunkelste Morgen seit langem. Lennartsson starrte hinüber zu dem Stück Ufer, wo Scheinwerfer die Bäume in grelles, krankes Licht tauchten und hell gekleidete Kriminaltechniker bereits ihre Koffer schlossen.

    Er und Hardy wechselten die üblichen Worte mit dem Einsatzleiter vom Sofortdienst. Seine Informationen waren so dürftig, wie sie an einem Samstag um halb acht bei vier Grad eben sein konnten. Weibliche Wasserleiche, schaut selbst und redet mit dem Mediziner.

    Stumm folgten sie dem Weg ein Stückchen weiter, bogen auf den kurzen Trampelpfad ein. Über den harten Boden, durch knöchelhohes feuchtes Gras. Bald wehte ein zarter Geruch nach totem Fisch herüber, der sich langsam verstärkte.

    Das Wasser gluckerte vor sich hin, genauso friedlich wie an jeder anderen Stelle des Kanals, und Lennartsson wusste, nur fünfzig Meter weiter liefen Leute, die das gleiche Gluckern hörten und dabei lächelten.

    Noch wenige Schritte.

    Da lag sie.

    Herausgezogen aus dem schmutzigen Wasser, bleich und verquollen, das Gesicht nur noch eine Ahnung. Die nassen dunklen Haare hingen in zerfetzten Strähnen über den Steinen. Eng um den Oberkörper geschlungen lag tatsächlich ihre Tasche, als würde sie die noch brauchen. Dunkler Wollmantel, Schal. Schuhe fehlten. Jemand hatte ihr den Rock, die löcherige Strumpfhose und den Schlüpfer ausgezogen und alles ordentlich neben sie gelegt, Doktor Karl Holderberg vermutlich, der sich über sie beugte.

    Warum war Lennartsson nicht noch einmal bei ihr vorbeigefahren?

    Hardy kratzte sich am Rücken. »Warum finden die Leute so was am frühen Morgen? Die stehen auf, joggen und gucken in die Büsche. Scheiße.«

    »Wer ist das, Karl?«, fragte Lennartsson.

    »Guten Morgen«, antwortete Karl Holderberg.

    Lennartsson trat noch näher heran. Versteinerte, matte Augen stierten durch ihn hindurch. »Sag endlich.«

    »Gin, was ist los mit dir?«, wandte Holderberg sich um.

    »Bekomme ich eine Antwort, bitte?«

    »Schon gut, schon gut. Eine Frau Sartori. Hier, ihr Reisepass. Ausweis gibt es nicht.« Er griff in seinen Koffer und reichte Lennartsson eine Plastiktüte mit der durchgeweichten Pappe darin. Dann nahm er ein Thermometer.

    »Karl, wie heißt sie mit Vornamen?«

    Vorsichtig drehte Holderberg die Leiche auf den Bauch und stieß das Thermometer in ihren After. »Wodka«, antwortete er im Glauben, einen guten Witz mit Gins Namen zu machen.

    »Du Vollidiot!«

    Holderberg sah auf.

    Selbst Hardy unterstützte Lennartsson jetzt. »Es ist wichtig, Karl. Es geht um Schwestern. Welche ist es? Man erkennt sie doch kaum.«

    »Sie ist sogar gut erhalten durch die Kälte. Tschuldigung, Gin, war ein schlechter Scherz. Jetzt muss ich glatt noch mal nachsehen. Gibst du mir das Tütchen wieder?«

    Während Lennartsson selbst an dem Plastikverschluss nestelte, den Pass entnahm und mit dem Fingernagel zwischen die zusammenklebenden Blätter stach, begann Hardy, die Nase hochzuziehen, beherrschte sich jedoch gleich. Lennartsson klappte die Papiere zu, reichte sie Hardy und fragte Holderberg, wie lange Olivia tot war.

    »Mindestens zwei Tage«, sagte Karl.

    Zwei Tage. Und gestern hatte er Mila noch gesehen. Die Angst, die Schwestern könnten die Pässe getauscht haben, war ja auch völlig abwegig. Natürlich war es Olivia.

    Schlimm genug.

    Staatsanwalt Raacke kam über den Trampelpfad, sein blondes Kraushaar leuchtete im Scheinwerferlicht. Raacke, das Fleißbienchen. Mit etwas Glück fand man eine Leiche dann, wenn Raacke bei Gericht war.

    Man nickte reihum.

    »Bis jetzt nur Larven von Köcherfliegen«, erklärte Karl, »keine Haustierchen. Bleibt es dabei, ist sie hier draußen umgekommen.«

    »Oder die Wohnung war extrem sauber«, warf Raacke ein.

    Hardy lachte. »Der war jut, ha, ha. Sie kennen die Wohnung nicht.«

    »Keine Leichenflüssigkeit im Boden, also angespült«, sagte Karl.

    »Die Schürfwunden an den Knien kommen vom Treiben.«

    »Genau, Herr Staatsanwalt«, atmete Karl aus. »Ich schätze, sie trieb höchstens einen Kilometer, bei den wenigen Verletzungen. Zum Zeitpunkt …«

    »… sagen Sie natürlich noch nichts, Sie müssen erst die Temperaturen auswerten und Eiweiße bestimmen.«

    Karl Holderberg atmete tief ein. »Selbst dann sind Angaben zur Liegezeit sehr relativ bei Wasserleichen.«

    »Aber sie ist länger als einen Tag tot, ganz sicher?«, fragte Lennartsson schnell.

    Das Thermometer piepte und Holderberg zog es heraus. »Wegen der Waschhaut. Die Füße sind schon betroffen. Und hier, am Handteller auch, am Handrücken noch nicht: zwei bis drei Tage, also Mittwoch oder Donnerstag. Aber die Kälte kann das alles verzögern, also ist es vielleicht schon länger her. Pessimismus, Leute. Den Rest nach dem Labor. Dahin muss sie auch endlich, bevor alles verdorben ist, Wasserleichen haben an der Luft ein Eigenleben.«

    Raacke bestimmte, dass Oberkommissar Peer Rolfe an der Obduktion teilnehmen sollte, damit die Herren Hauptkommissare Lennartsson und Schneider sich um die Angehörigen kümmern konnten. Er schlug noch vor, herzliches statt aufrichtiges Beileid zu wünschen, das würde besser ankommen, was Hardy veranlasste, das Lied von Biene Maja zu pfeifen.

    »Moment«, sagte Dr. Karl Holderberg. »Ich habe noch etwas. Wo habe ich das jetzt? Augenblick.«

    »Schon blöd, dass sie auf unserer Seite gelandet ist«, meinte Hardy. »Bei etwas günstigerer Strömung wäre sie drüben in Brandenburg angekommen, aber nein, jetzt haben wir sie an der Backe. – Wäre ich am Mittwoch früher in ihrer Wohnung gewesen, hätte ich sie vielleicht noch erwischt, und sie sähe jetzt nicht so blass aus wie eine von Mutters Puppen.« Er hob die Schultern. »Aber so ist das. Wenn ihr Chef sich gleich am Montag gemeldet hätte, wenn wir sofort zu Mathilde gefahren wären, wenn, wenn. Keiner ist so zappelig wie das Schicksal.« Er kratzte sich am Kinn. »Du hast bei ihr den Kassenzettel von etwa drei Uhr gefunden. Also, du und die befangene Schwester der Toten, die vielleicht nicht ganz dicht ist.«

    »Wie bitte?«, horchte Raacke auf.

    Lennartsson schwieg.

    Hardy pulte in seinem Ohr. »Halb vier kam der Anruf von Mathilde. Ich sag euch was: Olivia geht shoppen, Mathilde erreicht sie nicht, kommt persönlich, inzwischen ist Olivia daheim. Sie gehen spazieren, streiten wieder – und flatsch, ab ins Wasser.«

    »Wenn du jemanden nicht erreichst, gehst du dann hin?« Gin Lennartsson, gestern Abend erst. Wo steckte Mila? »Aber gut, fragen wir Mathilde, warum genau sie anrief. Karl«, wandte er sich wieder an den Mediziner, »was war noch?«

    »Gleich!«

    Lennartsson hielt den Einsatzleiter an und schlug vor, die Tatortsuche mit Hilfe von THW und Feuerwehr auf zwei Kilometer Uferlänge auszudehnen. Raacke verabschiedete sich mit einem kurzen und, wenn man es genau nahm, leicht unsouveränen Winken in Hüfthöhe und folgte dem Mann, auf ihn einredend.

    Dann zog Lennartsson Hardy zur Seite. »Ich rede allein mit Mila.«

    »Wie – allein? No way, Gin!«

    »Kommt ihr?«, rief Holderberg herüber, und sie gehorchten. »Da ist wie gesagt noch etwas.« Er hob beide Augenbrauen und schielte von einem zum anderen, als könnten sie es erraten.

    Hardy brummte mit einem Seitenblick zu Lennartsson: »Ja, das denke ich allerdings auch. Spuck’s aus.«

    »Ein Mutterpass.«

    Lennartsson schloss kurz die Augen.

    Schief lächelnd streckte Karl ihnen einen Plastikbeutel mit einem hellblauen Heftchen darin entgegen. »Man sieht noch nichts. Aber vielleicht beobachtete sie jemand beim Erbrechen, so was kommt vor am Anfang. Acht Wochen und ein Tag, laut Mutterpass.«

    Hardy nahm den Beutel entgegen und starrte auf die Leiche. »Olivia Sartori, die Lebenskünstlerin. Zwei Kinder. Beide tot. Den Tod des zweiten hat sie allerdings verpasst«, sagte er. »Was natürlich besser für sie ist.«

    Ein Baby, dachte Lennartsson, ein Baby – und damit ein Mordmotiv. Ein Mann ertränkt die Frau, damit sie das Baby nicht bekommt. Tatsächlich? Absurder Gedanke, besann sich Lennartsson, als wäre ein Kind etwas Schlimmes, etwas, das das Leben zerstört. Was diese Arbeit aus ihm machte.

    Natürlich tauchte Gabriela vor ihm auf, wie sie ihn anschrie, die Augen unter Strom: Ich bekomme es, auch ohne dich, zum Donnerwetter, oder auch nicht. Wie du mir so was vorschlagen kannst. Du liebst mich nicht, nie hast du mich geliebt, nie.

    Wogegen er nicht einmal protestiert hatte.

    Und das Kind, es war zu abstrakt für ihn, ein Zellhaufen, ein Versehen, etwas, wogegen es Mittel gab. Das waren tatsächlich seine Gedanken gewesen, nicht einmal Gefühle, nur Gedanken, so weit konnte er sich das inzwischen eingestehen. Nur reines, analytisches Denken.

    Dann verschwand Gabriela. Ob sie das Kind bekommen hatte, wusste er nicht. Und er wusste auch nicht, ob ihm das nicht egal sein sollte.

    »Was ist? Besuchen wir Mila!«, verlangte Hardy.

    »Ich mach das allein. Fahr du zu den Eltern.«

    Das Augenrollen, das Hardy selbst filmreif genannt hätte. »Sturer Hund, jetzt ist es Mord. Lass dich nicht eintüten von der Kleinen.«

    »Bring die Eltern in die Rechtsmedizin.«

    »Warum, Karl identifiziert Olivia doch.«

    »Trotzdem, Hardy, sie sollen den Tod riechen, verstehst du, damit sie endlich den Mund aufmachen. Frag eben, ob sie ihre Tochter noch einmal sehen wollen.«

    »Sie sieht aber scheiße aus.«

    »In dieser Familie sieht einiges nicht gut aus. Ich will wissen, was da los ist. Notfalls mach ich das ganze feine Porzellan kaputt, hinter dem sie sich verkriechen, bis es mir jemand sagt.«

    »Was wirst du bei Mila kaputtmachen?«

    »Und fühl ihnen dieses Mal wegen Nicolo auf den Zahn.«

    »Willst du es nicht gleich selbst erledigen, Maja?«

    »Nein. Fahr erst zu Egon, Speichelprobe, er könnte der Vater sein.«

    »Der von diesem Nicolo?«

    »Ich meinte eigentlich, der Vater des Kindes in Olivias Bauch. Du kannst ihn natürlich fragen, ob er früher schon mit Olivia zusammen war.«

    Um halb neun klingelte Hardy Schneider, ein Köfferchen in der Hand, Egon Steinhausen wach. Bartstoppeln sprossen rings um dessen Mund, aus dem heraus es roch. Schwer zu sagen, wonach, vielleicht Currywurst, Bier und Magensaft. Das verwaschene Unterhemd riss es nicht raus, wahrlich nicht, denn sein winziger Oberkörper bestand nur aus Knochen. Die Beine in Jogginghosen, die Füße in viel zu großen Schlappen. So startete keiner seine Flucht.

    »Ich habe noch Fragen zu Olivias Tod«, sagte Hardy.

    Zuverlässig entglitt Steinhausen die Tür. Hardy stieß sie auf, lief durch bis ins Zimmer und blieb stehen. Sich zu setzen hätte bedeutet, einen Haufen Unterhosen anzufassen und wegzuschaufeln. »Also. Olivia hatte einen hübschen, großen Anderen. Sein Sperma klebte auf dem grünen Laken. Auf dem dunkelgrünen.«

    Egon hielt sich die Ohren zu. »Will ich nicht wissen!«

    »Sie wissen es schon längst. Und damit haben Sie ein Mordmotiv. Eifersucht auf den Mann, der Ihre Freundin geschwängert hat.«

    »Was? Wieso Mord?« Seine Augen traten gefährlich weit aus den Höhlen. »Wie – geschwängert?«

    »Haben Sie nie beobachtet, wie Olivia sich über das kleine Bäuchlein strich und seufzte? An wen hat sie dabei wohl gedacht? An Sie oder an den Anderen?«

    Der Kleine blickte die Wände an, rechts, links, als kämen sie auf ihn zu. »Scheiße, bin ich jetzt Papa, oder was?«

    »Werden wir erfahren.« Hardy packte das Werkzeug für die Speichelprobe aus und war gezwungen, sich Egons Mund zu nähern. »Aufmachen, Polizei.«

    Fäulnis. Er versuchte, flach zu atmen, und beeilte sich. »Aber sind wir realistisch«, sagte er. »Wenn, dann sind Sie nicht Papa, sondern waren es. Das Kind im Bauch ist natürlich genauso tot wie Olivia.«

    Das kleine dumme Gesicht bekam rote Flecken. Hardy Schneider sah Egons vergammeltes Zäpfchen baumeln, als dieser schrie: »Du Schwein, du gemeines Schwein!«

    Egon ging aber nicht auf ihn los.

    »So, Herr Steinhausen. Bei wem muss ich mit dem zweiten Speicheltest klingeln?«

    »Ich weiß es doch nicht! Wenn ich’s nur wüsste, hätt ich ihn verdroschen, ihn schon, aber nicht meine Olli.«

    Lennartsson klingelte zum dritten Mal. Viertel vor neun am Samstag, jeder war um die Zeit zu Hause. Meistens hatte er kein Problem damit, seine Fragen in Menschen zu bohren, aber längere Zeit vor einer Tür zu stehen verdeutlichte ihm: Nie war er eingeladen.

    Sie öffnete, mit einer Tasse Kaffee in der Hand. Ihre Wange sah schon recht gut aus, wenigstens das. »Ich habe noch die Milch vom Herd genommen. Möchten Sie einen?« Sie hielt ihre Tasse hoch und startete ein Lächeln. »Ich war unmöglich gestern.«

    »Darf ich reinkommen?«

    Sie ging zur Seite. »Ich wollte Sie zurückrufen, aber mir kam ständig was dazwischen. Sie haben es ja oft probiert.«

    Er nickte nur.

    Im Flur gab er ihr weder die Hand, noch hielt er sich mit anderen Höflichkeiten auf. Die Nachricht von Olivias Tod musste sofort kommen, alles andere wäre merkwürdig. Guten Tag, schönes Wetter heute, was macht der Garten, übrigens, Ihre Schwester ist tot, wollte ich noch sagen.

    »Mila, es tut mir aufrichtig leid, Olivia ist tot.«

    Es war sein Standardsatz. Irgendwann hatte er sich angewöhnt, Todesbotschaften immer gleich zu gestalten, streng nach Plan, das machte es leichter. Er musste nicht nachdenken, wie er anfing oder wie er auf die Angehörigen Rücksicht nahm, nur darauf achten, wie sie reagierten. Besonders in diesem Fall war er erleichtert, geübt zu sein.

    Ihre Augen verirrten sich allmählich in seinen, wanderten tief hinein, bis sie jede Orientierung verloren hatten. Ihr Arm fand das Schränkchen im Flur und stellte die Tasse darauf ab. Ihre Hände begannen zu zittern, doch sie krampfte sie ineinander, um es nicht zu zeigen, und genau das überzeugte ihn, dass sie ehrlich geschockt war und nichts vorspielte. Jemand, der Entsetzen vortäuschen will, zittert eher, ganz gekonnt. Da war er sich sicher.

    Seine Wut hatte er längst vergessen, in dem Moment, als er am Morgen das bleiche tote Gesicht gesehen hatte, das einmal ihre Schwester gewesen war. Mila würde ihm alles erklären, er begriff schon noch, warum sie Olivia damals zum Teufel gejagt hatte.

    Sie trat einen Schritt zurück, lehnte sich gegen die Wand und schaute auf die alten Dielen.

    »Kommen Sie«, schlug er leise vor, »soll ich Ihnen einen Tee machen?« Das übliche Vorgehen sah dies nicht vor.

    »Ich habe – Moment, ich habe Besuch.«

    Hastig betupfte Egon die Stirn mit seinem rotblau karierten Herrentaschentuch. »Okay, Herr Kommissar. Wir zofften uns Sonnabend. Sie hat mir ins Gesicht gesagt, dass der Kerl ihre große Liebe wär, damit ich das wüsste. Dann ist sie zu Mathilde gerannt.«

    »Und Sie hinterher?«

    »Nee, nee, mit Mathilde leg ich mich nicht an.«

    »Scheint eine brutale Frau zu sein. Und am Mittwoch, als Olivia bei Mathilde wieder auszog, witterten Sie Ihre Chance.«

    »Ich bin hin wegen der Kohle und meinen Sachen bei ihr, damit nix wegkommt. Und ich hab ihr das Ladekabel von ihrem Handy gebracht, hatte sie vergessen. So nett bin ich.«

    »Wann genau?«

    »Halb vier.«

    »Sie war um halb vier zu Hause, sicher?«

    »Ließ mich aber nicht rein. Donnerstag sollte ich wiederkommen. Also bin ich weg.«

    »Freiwillig? Zeugen?«

    Egon wackelte mit den Ohren. Tatsächlich. Hardy Schneider ging seine Checkliste über Körpersprache durch, brach aber ab. Ohren wackeln. War Egon doch das verkannte Genie?

    »Doch! Ja, doch! Da war ein Paketbote! Der kam die Treppe hoch, als ich runter bin. Olli hat mir noch was nachgeschrien, irgendein Scheißwort. Das muss er gehört haben. Sie lebte, Herr Kommissar, ich schwör’s! Das hat er gehört!«

    »Prüfen wir. Trotzdem könnten Sie zurückgekehrt sein.«

    »Ich bin zur Spielhalle nebenan. Bis um neun.« Egon grinste. »Jetzt bin ich aus dem Schneider, was, Herr Schneider?«

    »Total. Sagen Sie, war Olivia alleine? Kamen Geräusche aus der Wohnung?«

    »Nur das Telefon, aber sie ging nicht ran. Sie guckte drauf und meinte, Mathilde solle sie mal kreuzweise liebhaben.«

    Damit bestätigte Egon, tatsächlich um halb vier da gewesen zu sein. Oder er hatte später die Anrufliste studiert, womit er aber wieder in den Bereich der Genialität gerutscht wäre, und Hardy wehrte sich nun doch gegen diese Vorstellung.

    »Herr Steinhausen, hatten Sie früher schon was mit ihr?«

    »Leider nix.«

    »Sie sind also nicht der Vater von Olivias Sohn Nicolo?«

    »Wie, die hat ein Kind?«

    »Hatte.«

    »Ach ja, sie ist ja tot. Wie? Wo ist das denn jetzt?«

    »Auch tot. Wiedersehen.«

    Egon sperrte den Mund weit auf.

    Hardy Schneider fand ihn absolut glaubwürdig. Man konnte ihn jetzt alles fragen, und er würde nichts als die Wahrheit antworten. An der Tür drehte Hardy sich noch einmal zu ihm um. »Lassen Sie Mila Sartori nun in Ruhe?«

    »Natürlich! Tut mir wahnsinnig leid, das Ganze. Ich war so wütend. Aber es ist ja vorbei. Gehen Sie doch mal zu Mathilde, die war nämlich furchtbar genervt von Olli.«

    So ein Giftpilz, dachte Hardy, die eigene Schwester reinzureiten.

    Zögernd folgte Lennartsson Mila in die Küche, wo ein etwa vierzigjähriger und, wie er zugeben musste, nicht allzu schlecht aussehender Mann am Frühstückstisch saß. Heller Typ, längliches Gesicht, ein kantiges Kinn wie ein Dressman.

    Im Haus war Lennartsson nichts aufgefallen, was auf einen Mann hingedeutet hätte, keine herumliegenden Tennissocken, keine Autozeitung. Jetzt standen frische Blumen auf dem Tisch. Aber was ging es ihn an. Privatweg.

    Er grüßte, ohne den Hauptkommissar auszupacken: »Guten Tag. Lennartsson.«

    »Viktor Meijer.« Der Andere stand auf – durchtrainiert, breites Kreuz – und streckte die Hand vor, doch Lennartsson wandte sich an Mila, die bleich am Küchenschrank lehnte, und fragte, ob Herr Meijer ihr zur Seite stehen oder lieber gehen sollte.

    »Viktor, sei mir nicht böse, er ist von der Kripo. Wegen Olivia.«

    Gut so, dachte Lennartsson.

    »Ja, Liebes, ich habe euch im Flur gehört. Es tut mir sehr leid. Natürlich gehe ich. Du kannst mich jederzeit anrufen, das weißt du.«

    Sie verabschiedeten sich ohne Kuss. Für zwei, drei Momente nahm er sie in den Arm, als würden sie sich lange kennen.

    Als sie alleine waren, nahm Lennartsson einen Stuhl. Noch warm von Viktor Meijer. Er schob Meijers Teller ein Stück nach rechts. Croissant, mit viel Butter und noch mehr Honig. Den Zucker, der daneben stand, hatte Meijer nicht noch oben drauf gestreut.

    Blass sank Mila auf ihren Stuhl. Nach einer Weile fragte sie ins Leere, wie Olivia gestorben sei.

    »Das wissen wir noch nicht genau. Sie lag im Wasser.«

    »Sie ist ertrunken?«

    »Vielleicht.«

    »Wurde sie umgebracht?«

    »Wäre das denkbar?«

    Abwesend nahm sie ein Bein hoch und umschlang es mit den Armen. »Gott. Olivia.«

    Er wartete ab. Jetzt wäre für sie ein guter Zeitpunkt gewesen, die Geschichte auf den Tisch zu legen. Sie schien das zu wissen, dachte nach, setzte zu sprechen an und schwieg dann doch. Nach endlosen Minuten erhob sie sich und ging zu dem Fenster, an dem er am Mittwoch, drei Tage zuvor, gestanden hatte. Er wusste, draußen gab es keine Überraschungen, die Häuser standen brav hinter den Hecken, die Rasen wurden gerade unter Motorenlärm gestutzt. An Samstagen gilt in ordentlichen Gegenden das übliche Vorgehen, dachte Lennartsson, von dem weicht jedoch kaum jemand ab.

    Sie wechselte zum Fenster, starrte hinaus. »Viktor ist ein Nachbar. Er wohnt nebenan im Reihenhaus – sogar ein hübsches, weil es uralt ist, neunzehntes Jahrhundert –, ganz allein, seit seine Frau mit den Kindern ausgezogen ist. Selbst unser kleiner Dorfanger verändert sich«, sagte sie, langsam den Kopf schüttelnd. Es dauerte, bis sie weitersprach. »Und ich mich auch.«

    Irgendwann versuchte er, ihr zu helfen. »Sie wissen, worauf ich jetzt warte.«

    »Ich weiß.«

    »Mila, vielleicht liege ich falsch, aber wenn Sie mir selbst jetzt, da Olivia tot ist, nicht erzählen, was damals passiert ist, stehen wir vielleicht nicht auf derselben Seite – und das täte mir fast leid, für Sie, meine ich. Sie müssen nicht aussagen, wenn Sie sich selbst belasten würden.«

    Der Gedanke, sie könne mit Olivias Tod zu tun haben, durchzog ihn auf seltsame Weise schmerzhaft.

    Sein Mantel wurde ihm warm, also stand er auf, zog ihn aus und legte ihn über die Stuhllehne. Weil sie sich nicht rührte, ging er zum Schrank und betrachtete noch einmal die Fotos.

    Endlich reagierte sie und kam herüber. »Ich habe nachgedacht, warum ich es schaffe und Ihr Onkel nicht. Man braucht Mut. Darf nicht abhauen. Nicht vor sich selbst und seinen Fähigkeiten und schon gar nicht vor dem, was man in diesen Menschen findet. Man darf nicht erschrecken, muss sie berühren, ohne Scham.«

    »Das können Sie?«

    Sie schaute her. »Vielleicht.«

    Als müssten sie nicht miteinander reden, betrachteten sie schöne Bilder. Langsam blendete er Hardy aus, der wohl auf dem Weg zu den Eltern war, Karl Holderberg, der vielleicht schon Olivias Rumpf auftrennte. Der ganze Rest, er verblasste. Fotos also.

    Noch einmal sah er hin und stutzte. Auf dem Partybild tanzte Mila, allein. Im Hintergrund aber saß dieser Viktor, oder etwa nicht? Noch immer war es schwer zu sagen, wie alt die Aufnahme war, die Kleidung wirkte wie aus den Achtzigern oder Neunzigern. »Sie kennen Viktor schon lange?«

    »Das ist nicht Viktor, er sieht ihm nur ähnlich. Er war an Mathildes Dreißigstem gar nicht da. Nun, Sie finden das sowieso heraus: Er war inhaftiert, ein halbes Jahr, wegen Internetbetrugs. Um Ihre Frage zu beantworten, ich kenne ihn, seit ich drei war und seine Familie hierher zog. Wir spielten zusammen, im Sandkasten, auf der Straße, jeden Tag.«

    Sie ging an ihm vorbei in die vordere Ecke der Küche, nahm den Kocher vom Schränkchen, ließ Wasser ein und setzte ihn zurück, drückte den Knopf. Es brodelte leicht.

    »Wir spielten gern ,Olivia darf es nie erfahren’. Das ging so, dass wir ein Geheimnis hatten, nichts Großes, manchmal nur Gummibärchen unter der Matratze. Dann rissen wir die Augen auf und beschworen uns gegenseitig, sie darf es nie, nie, nie und nimmer erfahren. Wir riefen abwechselnd – nie! –, bestimmt zwanzig Mal, und am Schluss schrien wir zusammen: und nimmer!«

    Er ging zu ihr und lehnte sich an die Spüle.

    »Jetzt klingt es völlig stumpfsinnig«, meinte sie, »aber wir Kinder fanden es lustig, wir hörten nicht mehr auf damit. Viktor war ein großartiger Freund, zum Beispiel, als ich Mumps hatte. Er log seine Eltern an, sein Fuß sei verknackst, und ging eine Woche lang nicht zur Schule, nur um jeden Tag an meinem Bett zu sitzen und mir vorzulesen.«

    »Und später, wie stand er da zu Ihnen beiden?« Und heute? Und gestern Abend?

    Sie dachte kurz nach. »Vor achtzehn Jahren, als meine Eltern auszogen, wohnte Olivia vorne an der Hauptstraße. Ab und zu unternahmen wir etwas zu dritt, sie nahm uns auch mit zu Mathildes Künstler-Clique. Ein paar Jahre ging das so. Bis zu dem Streit. Nachdem ich sie nicht mehr sehen wollte, riss die Verbindung zwischen ihr und Viktor auch ab. Mir blieb er ein Freund. Ein Jahr später heiratete er Ines aus der Siedlung hinterm Sportplatz. Als das vor ein paar Monaten aber auseinanderging, war er wieder jeden Tag hier. Wie das halt so ist.«

    Und wie ist das so, hätte er gerne gefragt.

    »Er ist der sozialste Mensch, den ich kenne, wissen Sie, er hilft in der Kita seines Kleinen und im Boxclub seines Großen, obwohl er wenig Zeit hat. Und er war schon immer so. Ohne ihn, ja, ohne ihn wäre ich vielleicht ein wenig verrückt geworden mit meiner … meiner seltsamen Familie. Für mich ist er ein Bruder. Ein richtiger Bruder.« Leise sagte sie: »Ich habe mich damals nicht wegen Viktor mit Olivia zerstritten, wenn Sie das denken. Sie war nie an ihm interessiert. Und er nicht an ihr.«

    Vom Regal über dem Schränkchen holte sie Teebeutel, wieder Kamille, nahm zwei Tassen aus dem Spülkorb, goss auf und sah dem Wasser zu, wie es sich langsam gelblich färbte. »Olivia. Diese verfluchte Geburtstagsparty bei Mathilde. Vor vierzehn Jahren war das. Sie war Mitte zwanzig und toll, im Sinne von tollwütig. Nahm alles mit, was ging, und scherte sich nicht um Konsequenzen. Sie spielte. Mit Drogen, Geld, auch mit Menschen. Ich habe nur einen Bruchteil mitbekommen, und das war schon zu viel. Es machte mir Angst, so, als hätte ich immer geahnt, es würde in einer Katastrophe enden.«

    »Ihrem Tod?«

    Sie nahm die Beutel heraus, fingerte zwei Löffel aus dem Besteckköcher, rührte sorgfältig in seiner Tasse, in der sich gar kein Zucker befand, und reichte sie ihm. Er achtete darauf, ihre Finger nicht zu berühren.

    In ihrem dunklen Blick lag etwas Endgültiges.

    »Jahrelang habe ich geschwiegen, habe alle in Schutz genommen, für alle gelogen, und heute bin ich bloß die Verrückte, die sich Geschichten ausdenkt.« Ihre Augen wurden matt, als hätte sie jemand angehaucht. »Jetzt ist Olivia tot. Es ist genug.«

    Obwohl es warm war in ihrer Küche, umschloss sie mit den Händen die heiße Teetasse. »Ich habe Ihnen nichts erzählt, weil ich dachte, Olivia lebt. Und Sie hätten sie verhaftet und meine Eltern gleich mit. Das Ende meiner sogenannten Familie. Aber nun bricht sowieso alles auseinander. – Die Katastrophe, die ich meine, ist Nicolos Tod.«

    Eine Weile stand sie so da.

    Er schwieg.

    »Nicolo. Wenn er einen Vater gehabt hätte, wenn jemand Olivia im Alltag geholfen hätte, wäre das alles nicht passiert. Sie war nicht der Typ, der sich pausenlos darum kümmert, dass ein weinendes Baby seine Milch bekommt. Ich nahm ihr Nicolo so oft wie möglich ab, meine Eltern auch, aber es reichte nicht, sie war überfordert und sein Vater nur ein One-Night-Stand.«

    »Sie wissen nicht, wer er ist?«

    »Einmal fragte ich sie dreist, ob es auf Mathildes Party passiert ist, es muss ja um die Zeit herum gewesen sein. Sie schrie, es sei ihre Sache. – Ich bin sicher, er war dort. An jenem Abend lag eine besondere Stimmung in der Luft. Man kommt irgendwo hin und hat das Gefühl, alles ist bunter als sonst, lauter, echter, als wäre man gerade aufgewacht und würde gleich Zeuge einer großen Sache werden. Trotzdem war es eine furchtbare Party. Mathildes Wohnung ein einziger Backofen. Es klingelte wieder und wieder, immer mehr Leute zwängten sich herein, eng aneinander vorbei, schwitzten fettig, rochen bald nach Bier. Jemand fiel mir auf, er hieß Nick, den Nachnamen weiß ich nicht, seine Haare waren weiß, Wasserstoff eben, ein hübscher Mann, schmales Gesicht und dunkle Augen – Nicolos Augen, da bin ich mir sehr sicher. Olivia balzte sich die Seele aus dem Leib, und irgendwann waren beide verschwunden. Ich registrierte das, obwohl ich versuchte, nichts zu bemerken.«

    »Wie meinen Sie das?« Der Kommissar hätte fragen müssen, ob sie eifersüchtig gewesen war.

    »Ich war angewidert. – Nein. Das klingt zu hart.« Sie brachte die nassen Teebeutel zum Mülleimer in der anderen Ecke. Trat auf den Hebel. Starrte hinunter, warf sie hinein, ließ den Deckel sinken und stellte sich wieder neben ihn vor das Schränkchen. »Ich bin anders«, sagte sie. »Ich will wissen, wer der Mann ist. Da bin ich so altmodisch wie mein Haus und die spießigen Röschen draußen. Ich will keinen Roboter, der mechanisch sein Programm abspult, sondern einen Charakter, mit Vergangenheit und, so blöd es klingt, mit Zukunft. Die eilige Variante stößt mich ab. Es hat zwar ein paar Jahre gedauert, bis ich das begriffen habe, aber vor vierzehn Jahren war ich schon so weit.« Sie legte den Löffel ins Spülbecken. »Also verschloss ich die Augen vor ihrem Spiel. Doch obwohl ich das tat, spät zur Party kam und nicht lange nüchtern war, fiel mir auf, wie sie es darauf anlegte. Ja, ich bin überzeugt, Nick ist der Vater. Es ist kein Zufall, dass Nicolo diesen Namen bekam.«

    »Und Egon, war er nicht auch auf der Party?«

    »Ja, aber er sieht Nicolo wirklich nicht ähnlich. Warum überhaupt fragen Sie noch, inzwischen ist es doch egal.«

    Er verschwieg ihr die Schwangerschaft. »Ich weiß es nicht, Mila. Im Moment sammle ich Ungereimtheiten, alles, was mir an Olivias Leben aufstößt. Ein Mord geschieht aus einem Konflikt heraus, wenn es kein Raubmord ist oder die Tat eines Irren, der wahllos mordet. In Olivias Leben fällt mir ein Konflikt besonders auf: der Sohn ohne Vater. Den sie getötet hat, wenn ich Sie richtig verstehe?«

    Als Helene Sartori ins Wohnzimmer zurückkehrte und Hardy Schneider ein Glas Wasser reichte, weinte sie noch immer, nun schon zwanzig Minuten lang, seit halb zehn.

    »Verzeihung, wir haben nur das Nötigste beim Bauern eingekauft«, erklärte sie unter Tränen, die hoffentlich nicht in seinem Glas schwammen. Sie entschuldigte sich für das Wasser, als wäre Hardy eigentlich zum Festmahl mit Wein und Schnaps eingeladen. Als gäbe es jetzt nichts Wichtigeres, eine tote Tochter vielleicht.

    Ein elender Sonnabendmorgen, wie er ihn nicht geplant hatte. Erst der Ruf zum Tatort mitten in der Nacht, dann die nasse Leiche im Morgengrauen, Steinhausens Maul, dazu der Blick in den offenen Schädel einer Frau, den er nicht lassen konnte, als er rasch noch die Speichelprobe zu Holderberg in die Rechtsmedizin gebracht hatte.

    Und jetzt das hier.

    Die Autobahn leer, viel zu schnell war er vorangekommen. Er hatte gehofft, die Sartoris wären einkaufen, auf dem Wochenmarkt in Bad Saarow, Kohl, Möhren, Tomaten, an jedem einzelnen Stand, viele Stunden lang. Die Zeit hätte er genutzt, um im Dienstwagen zu schlafen.

    Aber sie waren zu Hause. Ihr Auto stand zerbeult vor der Tür, sie konnten gar nicht weg.

    »Ein Unfall?«, hatte er sie begrüßt.

    »Beinahe Totalschaden, sehr ärgerlich. Na, Commissario, ist Olivia wieder da?«

    So fing es an, dort, bei den Sartoris, mit Tränen ging es weiter, doch die Eheleute blieben höflich und vergaßen den Gast als solchen nicht. Wie krank das alles war, dachte Hardy. Vielleicht konnte Holderberg, zu dem er die beiden nachher bringen würde, auch einen Blick in ihr Hirn werfen.

    Während Mila sich wieder setzte, blieb Lennartsson an der Spüle stehen. Seine halbgaren Urteile über diese Frau, positive wie negative, warf er in den Müll zu den Teebeuteln und konzentrierte sich auf das, was sie zu sagen hatte.

    »Drei Wochen lang sah ich Olivia nicht. Das passiert doch jedem von uns, wie schnell sind ein paar Wochen um, in denen man keinen aus seiner Familie sieht. Am 24 März kam der Anruf. Ein kalter Tag, fast so kalt wie jetzt. – Wir müssen Olivia beschützen! – Das war Papas erster Satz. Olivia sei bei ihnen, schon seit einer Woche. Und Nicolo tot. Seit einer Woche, und ich erfuhr nichts, ich ging sogar fröhlich tanzen. Natürlich war ich verletzt.«

    »Was sagte Ihr Vater noch?«, warf Lennartsson ein.

    »Entschuldigung, ich rede durcheinander, ich habe es ja noch nie erzählt«, erklärte sie und nippte am Tee, der inzwischen kalt sein musste.

    Lennartssons Tasse verwaiste an der Spüle. Mit ihr sitzen und Tee trinken, jetzt, das wäre seltsam. Er griff sich nun doch einen Stuhl und hörte zu.

    »Ich nahm Viktors Auto. Im Dunkeln kam ich in Breesow an. Olivia wollte niemanden sehen, versteckte sich oben, auch vor den Nachbarn. Keiner sollte sich wundern, warum sie da ist und der Junge nicht. Meine Mutter weinte. Ich nahm sie in den Arm. Daneben stand mein Vater. Ein Unfall, sagte er. Olivia, die schon ein paar Monate depressiv gewesen war, hatte Nicolo gebadet. Fast zwei Jahre war er alt, konnte schon sitzen, aber vernünftig war er natürlich noch nicht. Das Telefon klingelte, behauptete mein Vater. Olivia verließ das Bad, fand den Apparat nicht gleich. Nur drei Minuten lang war sie weg. So schilderte mein Vater mir das.«

    Sie verstummte.

    Ihm fiel auf, sie hatte das nicht miterlebt. Es konnte schwierig werden, die Fakten von ihrer Deutung zu trennen, manches mochte verdrängt sein – oder sie log sogar, auch wenn es für ihn nicht so aussah. Es wäre besser gewesen, mit ihr in Gegenwart eines Psychologen zu reden, oder wenigstens mit Aufzeichnung, aber sie vertraute sich ihm endlich an und er war nicht sicher, ob sie es auch getan hätte, wenn im Dezernat einer wie Hardy Schneider in der Nähe gewesen wäre.

    »Aber mein Vater log«, nickte sie schließlich. »Ich habe es viele Jahre lang geglaubt, bis vor drei Monaten. Mama hat an Silvester getrunken. Stellen Sie sich das vor, meine Mutter hat getrunken, das gab es vorher nie. Sie hat mir die Wahrheit nicht aus Mut verraten, aus Reue gar, sondern aus Schwäche. So sieht es doch aus, aber egal. Ich wollte sofort alle anzeigen, so sauer war ich, weil Nicolo noch viel unsinniger starb, als ich gedacht hatte, und weil sie mich angelogen hatten, und Gott, sie hätten es doch auch verdient. Aber es hätte auch bedeutet, alles zu zerstören. Gefängnis, die Nachbarn, all das, ihr ganzes Leben, Olivias ganzes Leben, unsere Familie. Es war klar, dass niemand mehr die Wahrheit ans Licht gebracht hätte, und wenn ich meine Eltern und meine Schwester nun, Jahre später, angezeigt hätte, wäre ich voll verantwortlich gewesen für das absolute Ende meiner eigenen Familie. Es wäre niemand mehr übrig geblieben außer mir. Egal, ob es nun Totschlag gewesen wäre oder nur Fahrlässigkeit, im Dorf wären meine Eltern ruiniert gewesen.«

    Pause.

    »Die Wahrheit ist: Olivia bekam damals Besuch von einem Mann, sie verschwanden im Schlafzimmer, und Nicolo, schon in der Wanne, ertrank. So war es. Sie vögelte in Ruhe. – Olivia glaubte immer, alles im Griff zu haben. Mein Gott, auch wenn ein Kind sitzen kann, verliert es die Orientierung, sobald sein Kopf unter Wasser gerät. Vielleicht ist Nicolo ausgerutscht, ich weiß es nicht. Jedenfalls ertrank er in der Badewanne, wegen nichts. Meine Schwester rief also meine Eltern an, und aus Angst, man würde Olivia verhaften, logen sie alle an. Für einen Arzt war es sowieso zu spät.« Schnell hob sie die Teetasse an den Mund, aber sie war leer.

    Er holte seine volle Tasse von der Spüle, setzte sich wieder und hielt sie ihr hin. Als Mila nicht reagierte, stellte er sie vor ihr auf den Tisch und schielte zur Uhr. Fast halb elf. Hardy saß bestimmt schon bei den Eltern.

    »Sein Tod war unendlich würdelos. Sie hoben Nicolo aus der Wanne, hüllten ihn in eine Decke, Vater trug ihn ins Auto – und Mama räumte auf und packte Olivias Sachen. In Breesow sah sie niemand ankommen so spät. Olivia verkroch sich, Mutter kochte für sie. Sie kochte, Lennartsson. Wäre es mein Kind gewesen, ich wäre verhungert.«

    »Was machte Ihr Vater?«

    »Mein Vater. Er hat ihn im Garten vergraben. Im Garten. Ich schaff das nicht«, flüsterte sie. »Meine Eltern, mein eigener Vater, er hat ihn verscharrt wie einen Hund. Warum haben sie ihn nicht richtig beerdigt? Nur wegen Olivia.«

    Darin wollte er kein Mordmotiv sehen. Es war doch schon zwölf Jahre her. Auch Silvester, der Tag, an dem Mila die Wahrheit erfahren hatte, war zu lange her für einen hastigen Totschlag aus Wut, schon Monate. Er legte seine Hand auf ihren Arm. Das Übliche galt schon lange nicht mehr. »Wissen Sie, wo genau er ihn begraben hat?«

    Sie nickte. »Es muss nun doch sein, oder? Ich wollte das nie.«

    »Das verstehe ich. Nun ist es anders. Er ist längst fort.«

    Sie würden nur noch seine Knochen finden.

    In Breesow wurde geweint. »Mein Gott, wären wir doch nur an einen Baum gefahren«, brachte Helene Sartori hervor. »Wir könnten jetzt bei ihr sein.« Beide waren unverletzt, soweit Hardy das sah.

    Sartori zog seine Frau heran, drückte ihren Kopf an seine Schulter. »Commissario, müssen wir wirklich sofort in die Rechtsmedizin, kann das nicht warten?«

    »Nein, es eilt. In einem solchen Fall, also, wenn wir eine Leiche aus dem Wasser ziehen, dann setzt der Verfall relativ schnell ein, und –«

    »Silenzio«, unterbrach ihn der alte Italiener, der plötzlich aussah, als könnte sein Gesicht abblättern und der ganze Rest zerbröseln. »Fahren wir.«

    »She’s fresh she’s so fresh« schmetterten Kool and the Gang, so laut, als sollten alle Menschen mitsingen, auch die, die gerade vom Tod ihrer Tochter erfahren hatten.

    Hauptkommissar Hardy Schneider rutschte auf dem Sessel herum und fingerte an seiner Hosentasche. Gin Lennartsson. Halb elf vorbei. »Momentchen«, schälte er sich aus dem Polster heraus und stellte sich vor die großen Scheiben der Terrassentür.

    Draußen lag ein weitläufiger Garten, der im Sommer ganz nett sein musste. Doch je länger das Telefonat dauerte, umso unangenehmer wurde der Anblick, bis nur noch nacktes, sperriges Gehölz übrig blieb. Hardy steckte das Handy wieder zurück und drehte sich um. »Eine Überraschung. Das heißt, für Sie ist es gar keine, aber für mich. Wobei, wenn ich mir Ihren Garten so ansehe, passt der genau in mein Raster.«

    »Wovon, Madonna, sprechen Sie?«

    Hardy betrachtete das Ehepaar, das nicht minder unschuldig dreinblickte als die üblichen Kotzbrocken, und zeigte lässig mit dem Daumen über die Schulter. »Dort hinten links, der Holderbusch. Was, meinen Sie, werden unsere Hunde daneben in der Erde finden?«

    »Was schon?«, fragte Sartori kalt.

    Einen Moment lang stutzte Hardy. Und sie? Heulte.

    »Reden wir nicht drum herum, meine Herrschaften. Der Durchsuchungsbefehl steht. Wir nehmen unsere Leute in Empfang und fahren danach zur Identifizierung Ihrer Tochter.«

    Helene Sartori drehte sich weg, es sah aus, als betete sie. Ob für sich oder den toten Jungen, war Hardy wurscht. Die Scheiße war doch, es würde locker eine Stunde dauern, bis Oberkommissar Rolfe, der für diese Sache die Obduktion abbrechen musste, mit dem Team ankam. Zeit, die Hardy mit diesem freundlichen Ehepaar verbringen musste, das seinen Enkel verbuddelt hatte.

    Als Lennartsson nach ein paar Telefonaten die Küche wieder betrat, stand sie vor dem Partyfoto. Sie lächelte. Tatsächlich. Er räusperte sich. »Ich hoffe, wir finden ihn im Garten Ihres Vaters«, sagte er zunächst.

    Und das Lächeln fiel auf die Dielen. »Sie glauben mir nicht?«

    »Doch, es ist Ihre Wahrheit, jedes Wort. Aber überlegen Sie, wie viel davon Sie selbst erlebt haben und wie viel Sie nur aufgrund von Erzählungen wissen.« Ehe sie den Mund weiter öffnete, hob er die Hand. »Kein Vorwurf, nur rein objektiv – unterm Strich bleiben nicht viele Tatsachen übrig.«

    »Was sagen Sie denn da?«

    An seinen Fingern zählte er es ab: »Sie sahen keine Leiche, keinen Tatort, sahen nicht, ob Olivia zur Tatzeit überhaupt anwesend war – oder vielleicht nur der fremde Mann, ob der Junge sofort tot war, und so weiter, die Liste wäre lang. Ihre Version gründet nur auf den Aussagen Ihrer Eltern, die übrigens auch nicht dabei waren. Menschen, die Sie nachweislich anlogen und Ihnen gern einen Termin beim Psychiater machen würden. Aber Sie, Sie glauben ihnen.«

    »Lennartsson.« Ihr Blick suchte seinen. »Was sollte denn sonst passiert sein? Mama würde das doch nicht erfinden, das mit dem Mann, auf so etwas kommt doch niemand freiwillig von allein.«

    Einen Moment suchte er die richtigen Worte. »Es gibt viele Schattierungen zwischen Unfall und Vorsatz. Man muss sich aber doch in jedem Fall Gewissheit über den Tathergang verschaffen.«

    Sie löste ihren Blick, wandte sich langsam ab und ging zum Fenster. Verschränkte die Arme. Drehte sich um. »Sie sind der Polizist, ich bin die Schwester. Ja, ich hatte Zweifel, ob Olivia nicht sogar … nachgeholfen hat, aber ich hatte keinen Beweis, und das ist doch ein riesiger Unterschied, ob man etwas bloß vermutet oder wirklich weiß. Ich versetzte mich in Olivias Situation. Stellen Sie sich vor, Ihr Kind ist tot, in drei Minuten verunglückt. Machen Sie das! Los!«

    »Mila.«

    »Sie haben nur ganz kurz nicht aufgepasst. Nur einmal waren Sie leichtsinnig. Und dann? Sehen Sie das leere Gitterbettchen?«

    »Fakten, Mila. Nicht Gefühle.«

    »Und dann kommt Ihre eigene Schwester und verdächtigt Sie. Wie fühlen Sie sich?« Sie kam heran, stellte sich vor ihn, ganz nah. »Tathergang. Sie und Ihre leeren Polizeifloskeln. Gewissheit verschaffen. Hätte ich ihn ausgraben sollen? Olivia anzeigen – ohne mir sicher zu sein? Ohne etwas beobachtet zu haben? Mein Vater wusste, ich hätte es gemacht, wenn sie mir von Anfang an von dem Mann erzählt hätten, es hätte mich rasend gemacht, und darum hat er gelogen. Aber nur mit dem, was sie mir damals erzählten, konnte ich doch nicht zur Polizei gehen. Juristisch hätte ich es auch nicht tun müssen. Ich war die Schwester. Es war ein schrecklicher Unfall, glaubte ich. Wer sind Sie, mir etwas vorzuwerfen?«

    Die Strähne in ihrem Gesicht. Er verschränkte die Arme, um sie nicht zu berühren. »Mila, ich verstehe Sie, ich bin kein Unmensch.«

    »Schon wieder eine Worthülse! Was ist das, verdammt noch mal, kein Unmensch?«

    Verflucht. »Vielleicht haben Sie recht«, sagte er ruhig und schob die Hände noch weiter unter seine Arme. »Ich verstecke mich hinter meinen Begriffen. Es hilft mir. Es hilft mir, mit Dingen umzugehen, mit denen andere nicht klarkommen. Ich sehe verdrehte, fleckige Körper, von Maden zerfressen, dann gehe ich in die Familien und sage, es tut mir leid. Aufrichtig. Was soll ich machen? Was schlagen Sie vor? Soll ich weinen? Und wer sucht den, der zwanzig Mal in das Fleisch eines Kindes geschnitten hat. Sie vielleicht?«

    Sie fuhr sich über die Augen, die Nase hinunter, ließ die Hände einen Moment am Mund. »Lennartsson.«

    Er nahm diese Strähne und legte sie an ihren Platz zurück. »Ist okay.«

    Seine Hände wurden in die Taschen gesteckt. Sie zog ein Geschirrtuch vom Küchenbuffet und faltete es. Legte es wieder hin. Lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schrank.

    »Diese Lügen fraßen sich durch alles. Drei Tage nach dem Anruf war Nicolos Geburtstag. Zwei wäre er geworden. Während er unter dem Holderbusch lag, schickten meine Tanten Geschenke. Man schrieb zurück, das Jäckchen passe.«

    Sie schaute zu den Bildern von den lachenden Menschen. »Niemand trauerte um ihn, weil niemand Bescheid wusste. Die Tage wurden unecht, als würde man die Sonne durch eine Glühbirne ersetzen und keiner merkt es. Wenige Tage später fuhren sie nach San Roque und arrangierten den Bootsunfall, drei Wochen danach luden sie zur großen Trauerfeier. Man klopfte ihnen tröstend auf die Schultern. Da brach ich den Kontakt ab, auch zu meinen Eltern.«

    Sie zuckte die Schultern.

    »Sie arrangierten Olivias Therapie und erzählten den Leuten, sie wäre zur Erholung in Kur. Ich hoffte, die Therapie bringt etwas, sie würde sich ändern, halbwegs.«

    »Warum weiß die Krankenkasse nichts?«, hakte er nach.

    »Fragen Sie Dr. Knauff, er hat Olivia fünf Monate lang wegen Depressionen behandelt. In seiner Klinik, fünfzig Kilometer Richtung Süden, in Baruth. Meine Eltern kennen ihn.«

    Ein Freund der Familie, dachte Lennartsson, Olivias Berg von Depressionen wird ein wenig flacher.

    »Irgendwann begriff ich, meine Eltern beschützten nur ihr Kind. Für mich hätten sie wohl dasselbe getan. Ich ging wieder hin, nicht oft und nicht gerne, aber es sind meine Eltern. Das Theater mit dem Bootsunfall habe ich ihnen nie verziehen, doch sie hatten alles gut gemeint und wussten gleichzeitig, wie krank es war. Sie litten.«

    »Und Olivia?«

    »Litt nicht«, stieß sie hervor, bitterer, als ihm lieb war. »Nach der Therapie wurde sie wieder zum tobenden Single, zur Frau ohne Kind – und ohne Trauer. Nicolo war ausgelöscht, nie auf der Welt gewesen. Haben Sie auch nur ein einziges Foto von ihm in ihrer Wohnung gesehen?«

    Das musste er verneinen.

    »Für Olivia war es erledigt, nie wäre sie zur Polizei gegangen. Einmal in den letzten Monaten, als ich doch schwach wurde, stand ich vor dem Präsidium und wartete bei jedem, der herauskam, ob er mich anspricht. Ich hätte alles erzählt.«

    »Schade, dass ich Ihnen nicht begegnet bin.«

    »Was hätten Sie denn gesagt?«

    Er lächelte vorsichtig. »Irgendeine Floskel.«

    Sie drehte sich zum Schrank, nahm das Geschirrtuch, schüttelte es auf und legte es wieder zusammen. »Ich habe nachgedacht in den letzten Tagen«, sagte sie. »Vielleicht habe nicht nur ich in letzter Zeit erfahren, wie Nicolo tatsächlich starb.«

    Die Sartoris hockten zwischen ihren Millionen Porzellanpuppen auf dem Sofa, bleich und stumm wie sie. Im Grunde gefielen sie Hardy Schneider so, aber er musste die Dinge klären. Er strich wie Paul Newman in »Der Clou« mit dem Zeigefinger am rechten Nasenflügel entlang, das Erkennungszeichen der Guten. Die beiden reagierten nicht, natürlich.

    »Das hat doch keinen Sinn«, sagte er schließlich ganz klassisch. »Gleich kommt das Team und gräbt die Kinderknochen aus.«

    Sartoris Adamsapfel hüpfte. »Es war ein Bootsunfall, ella miseria!«

    »Ihre Tochter würde so eine Geschichte nicht erfinden.«

    »Ich verstehe es doch auch nicht, Commissario, sie stand immer in Olivias Schatten, vielleicht ist es das.«

    »Na schön, lassen wir das. Olivia war also mit ihrem Steppke im Ausland. Wann genau und wo?«

    »Ende März achtundneunzig, in unserem Ferienhaus in San Roque.«

    »Das ist ein Weilchen her, und Sie müssen nicht mal rechnen. Interessant.«

    »Was glauben Sie denn, wie uns das seit Jahren quält?«

    »Ich sag Ihnen was. Sie mit Ihrem schönen Garten da draußen, der nicht mehr lange existieren wird. Häuser können Sie kaufen, Anwälte können Sie bezahlen, aber, zum Teufel, Sie kommen nicht drum herum: den Hintern abputzen, das müssen wir alle.«

    Hardy trottete in die Küche, schenkte sich ein Glas Leitungswasser ein und besah sein Spiegelbild in den blank geputzten Kacheln. »Prost, Alter.«

    Aha, sie schälte Kartoffeln in der Art, dass alle Stücke gleich breit und gleich lang ausfielen. Und aha, der Kühlschrank fast leer, im Seitenfach ein kleines Fläschchen. Ihr Name klebte dran. Herztropfen. Natürlich. Seine Mutter schluckte auch alles Mögliche, damit er öfter anrief.

    Er schlenderte zurück ins Wohnzimmer, stellte sich direkt neben Helene Sartori und hauchte: »Wer war Olivias Freund? Ich muss das wissen, er könnte der Mörder sein.«

    »Sie hatte keinen«, schluchzte sie.

    Es juckte ihn am Hintern, sie auf die Schwangerschaft hinzuweisen, doch er hob sich den Triumph auf für später, in der Keithstraße, und kratzte sein altes Steißbein.

    Lennartssons Telefon schwieg, Hardy kam klar. Jetzt würde er sich auf diese Frau konzentrieren. Die seit Jahren unter Druck stand. Die die Tote hasste, vielleicht bis heute. Die erst vor drei Monaten erfahren hatte, wie sie jahrelang getäuscht worden war.

    Trotzdem stand sie auf der Seite der Guten. Seiner Seite. Seinen Blick erwiderte sie voller Vertrauen, wie es niemand schaffen würde, der vor wenigen Tagen seine Schwester umgebracht hatte.

    Als hätte sie seinen Gesichtsausdruck gedeutet, sagte sie: »Ich habe ein Motiv. Es hat mich tief getroffen, als Mama mir die Wahrheit sagte. Wochenlang überlegte ich, doch noch alle anzuzeigen, das schon, und vielleicht hätte ich Olivia auch getötet, wenn sie da gewesen wäre – Gott, ich wäre dazu imstande, man muss sich doch nur Egon anschauen.«

    Er schwieg.

    »Ich habe Olivia aber nicht ermordet.«

    »Wer dann?«

    »Nicolos Vater.«

    Mila setzte sich, legte die Hände auf den Tisch und sah zu, wie sie zitterten. Presste sie auf das Holz.

    Bis sie ruhig waren.

    »Wenn auch er inzwischen weiß, was Olivia seinem Kind angetan hat, hat er sie umgebracht.«

    Die Kriminalstatistik ratterte an ihm vorbei, all die Typen, die in seinen Vernehmungen gesessen hatten, die Wütenden, Gekränkten. Die Eifersüchtigen vor allem. Noch nie, wirklich noch nie war einer wegen eines Kindes ausgetickt. Frauen schon. Männer noch nie.

    »Das ist doch kein Grund«, brachte er schließlich hervor. »Mila, das ist ein klassisches Frauenmotiv, Rache für ein Kind. Kein Mann der Welt würde deswegen morden.« Richtig glücklich war er nicht mit seiner Formulierung. Typisch, würde Gabriela lachen, typisch, du Stein.

    Auch Mila schüttelte den Kopf. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

    Vielleicht belog er sich. Er selbst wusste nichts von seinem Kind, nicht einmal, ob es existierte. Trotzdem war da etwas. – Aber würde er Gabriela umbringen, wenn er sie eines Tages doch noch fände, wenn sie sich in einem Café träfen, draußen in einem Park, oder am Kanal? Sie spazieren, er fragt nach dem Kind, und Gabriela lacht, nein, nein, dein Kind ist tot. Es wurde nur ein Jahr alt, weil ich nicht aufgepasst habe, scheiß drauf. Was hätte er in dem Moment wirklich verloren? Was, außer einer Idee.

    Er würde sie bloß stehen lassen, nicht würgen. Oder ein wenig würgen, aber von ihr ablassen. Er wäre nicht außer sich. Sauer schon, doch nicht völlig außer Kontrolle.

    »Doch, Mila«, sagte er. »Unabhängig von meiner Meinung, die Statistik gibt mir recht. Männer morden aus Eifersucht, aus verletztem Stolz, Wut, natürlich auch aus Rache, aber nicht wegen eines Kindes. Dieser Nick wusste gar nichts von Nicolo, hat nicht einmal eine Beziehung zu ihm. Und Nicolo ist schon zwölf Jahre tot.«

    Mila stand auf, als müsste sie den Tisch zwischen sich und ihn bringen.

    »Statistiken. Klischees. Aber, falls Sie recht haben – was ist, wenn es auch um Stolz ging, da am Kanal, letzten Mittwoch? Dazu gehört nicht viel Phantasie. Auf der Party zog Nick sich vor allen Leuten Koks rein, wurde ausfallend und peinlich, lachte zu laut. Ein einfacher Typ. Ein Loser. Nun stellen Sie sich vor, Ihr Leben ist vergeudet, an Ihnen vorbeigezogen, weil Sie sich von einem Rausch zum nächsten gedröhnt haben. Und dann erfahren Sie, dass Sie mal einen Sohn hatten, man Sie aber nicht über ihn informiert hat, weil Sie schlicht nicht zählen. Da geht es nicht um ein süßes Baby, da geht es um Sie, Sie als Person. Sie als unwichtiger Versager. Der Mutter waren Sie nicht gut genug für eine Familie. Sie stellen sie zur Rede und sie lacht: Ist doch besser so, du hättest das Kind eh nur versaut, ha, also bitte! Und bist immer noch derselbe Verlierer. Ein Nichts. Ha-ha. – Was dann? Kann es dann nicht passieren, dass Sie sie ein bisschen schubsen? Sie ewiger Loser? Sie packen ihren Arm, stoßen sie, sie fällt ins Wasser. Bei der Kälte. Und so, wie Sie es immer gemacht haben, machen Sie es auch jetzt: Sie laufen davon.«

    Egal, ob ein Mann auf Olivia so reagieren würde, kein Mann hätte auf ihre Schwester Mila, die halbe Italienerin mit den wütenden dunklen Augen, die zierliche Frau voller Traurigkeit, anders reagiert, als Lennartsson es jetzt tat. Es war doch so: Hätte er nun noch einmal widersprochen, er wäre für alle Zeiten der gefühlskalte Kotzbrocken gewesen. Auch wenn es in seinem Job nicht darum ging, Gentleman zu sein, sie traf ihn irgendwo da drinnen. Es wurde eine Frage der Anständigkeit, der Ehre vielleicht, ihre feurige Rede nicht als sentimentales Gewäsch abzutun.

    »Ich denke darüber nach«, sagte er nur.

    Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seine und gab noch etwas Milch in ihre Kaffeeaugen.

    »Danke, Lennartsson.«

    Zweieinhalb Stunden später, im Büro, legte Lennartsson einen Kugelschreiber neben Milas Aussage. »Lesen Sie das Protokoll in Ruhe durch. Bin gleich wieder da, nebenan muss es Kekse geben. Für die Kantine bleibt leider keine Zeit. Finden wir Nicolo, fahre ich sofort nach Breesow.«

    Was längst hätte geschehen müssen, wenn ihre Angaben stimmten. Vierzehn Uhr. Der Einsatz im Dorf lief schon seit zwei Stunden.

    Er trat auf den Flur, ging ein paar Schritte und rief Peer Rolfe an.

    »Tut mir leid, Gin, die Hunde schlagen nirgends an. Wir graben schon an anderen markanten Stellen, nur damit wir nichts versäumen. Wie lange sollen wir noch machen?«

    »Hardy kommt jeden Moment hier an. Vielleicht sind die Sartoris nach dem Ausflug in die Rechtsmedizin kooperativer. Bleibt noch, bis ich mich melde.«

    »Und deine Quelle ist zuverlässig?«, fragte Rolfe. Fügte aber gleich hinzu: »Sorry, Gin, du weißt schon, was du tust.«

    »Meistens. Da kommen sie, bis später. – Guten Tag«, empfing er Hardy und die Eltern, die nichts erwiderten. Auch Hardy schwieg, die Mundwinkel am Boden.

    Linda, die gerade Kaffee am Automaten geholt hatte, bot an, die Herrschaften in Raum fünf zu führen, und sie leisteten keinen Widerstand.

    Als sie sich weit genug entfernt hatten, winkte Hardy abfällig ab. »Karl zerschnippelte gerade Olivias Hals und hat sie kurz zugedeckt, bis unters Kinn. Die Mutti guckte kaum hin, der Alte hat sie getröstet und auch nicht viel gesehen. Rotz und Wasser. Total überflüssig, Gin.«

    »Bei Rolfe immer noch nichts. Mila unterschreibt gerade ihre Aussage. Sie bleibt bei allem, der Junge wurde vom Vater im Garten begraben.«

    »Offensichtlich nicht, oder?«

    »Sie war nicht dabei, nicht mal die Mutter. Er kann ihn überall hingebracht und beide belogen haben.«

    »Hm. Nervös war die Alte schon, aber vielleicht hatte sie nur Angst um ihre Beete. All die Schaufeln. Die Löcher. Hunde, die zwischen die Rosen kacken. – Ach, ich weiß nicht. Wozu noch die Buddelei, Olivia ist futsch.« Er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme.

    Wie sein Hemd über die Hose hing. Hardy hat die neunzig Minuten überstanden und die Verlängerung, dachte Lennartsson, aber auf Elfmeterschießen keinen Bock. Sein Programm auf der Eisbahn fiel flach. Und so wie die Dinge lagen, würde auch am Sonntag nichts daraus werden.

    »Hardy, wir brauchen diese Knochen. Nur mit Nicolos DNA kommen wir an seinen Vater ran.«

    »Wozu das denn?«

    Lennartsson weihte Hardy ein in das, was er inzwischen selbst fast glaubte, nachdem er Milas Aussage schwarz auf weiß gelesen hatte. Nicolos Vater, dieser Nick, hatte Rache genommen. Möglich wäre es.

    Hardys Reaktion war abzusehen.

    Er wettete tausend zu eins dagegen. Er benutzte sogar fast die gleichen Worte wie Lennartsson, ein Mann würde niemals, klassisches Frauenmotiv, und so weiter. Allein die Tatsache, mit Hardy dieselben Gedanken zu teilen, besiegelte Lennartssons Entschluss, an diesen nicht länger festzuhalten.

    Er schlug ein. Eins zu tausend, Nicolos Vater hatte Rache genommen. Es war nur eine kleine, blöde Wette zwischen Tür und Angel, ohne jede Bedeutung.

    Nachdem er die Diskussion abgebogen hatte, musste er Hardy noch überreden, sich um Antonio Sartori zu kümmern. Er selbst wollte Mila ungestört mit ihrer Mutter konfrontieren. Die Mutter war die Schwachstelle im Lügengerüst.

    Natürlich protestierte Hardy.

    »Gib mir nicht den Vater, Gin. Stur wie Spanplatte ist der.«

    »Mach ihn mürbe. Das kannst du doch wie kein anderer.«

    Brummend steckte Hardy sein Hemd in die Hose, brummte lauter, zog es wieder raus. »Dafür krieg ich was.«

    Lennartsson klopfte ihm auf die Schulter und steuerte eilig Lindas Zimmer an. Darin fand er sowohl Linda als auch eine halbe Packung Kekse. Beide nahm er mit.

    Halb drei, von Rolfe immer noch keine Meldung. Er hat ihn woanders vergraben, dachte Lennartsson, es muss so sein. Neben ihm stand Mila, ihre Mutter hockte auf dem Besucherstuhl. Ohne ihren Mann reagierte Helene Sartori lahm wie eine Modelleisenbahn, die man vom Strom getrennt hatte. Vor sich und hinter sich die Schiene, unfähig, sich zu rühren.

    Es war Mila, die die Beherrschung verlor.

    »Jetzt sag ihm die Wahrheit!«

    »Mila, bitte, es war ein Unfall, in San Roque.«

    »Du weißt, das stimmt nicht. Du weißt es! Olivia ist tot. Verstehst du?«

    Ihre Mutter nahm von irgendwoher Energie und schaltete wieder die Tränen ein. Linda suchte Taschentücher, Lennartsson sah stumm zu.

    »Mila, Liebes, lass es doch gut sein«, weinte sie.

    »Mama!«

    »Wir haben nichts getan.«

    »Schluss! Wenn du es jetzt nicht in Ordnung bringst, rede ich nie wieder –«

    »Mila, Moment«, ging Lennartsson dazwischen. Verdutzt sah sie herüber. »Ihre Mutter steht unter enormem Druck. Sie hat jahrelang eine Legende gelebt, das kann sie nicht plötzlich aufgeben. Warten Sie draußen, ich komme später zu Ihnen. Bitte.«

    Milas Augen verdunkelten sich, aber er nahm es nicht persönlich. Er öffnete die Tür und streckte den Arm nach ihr aus. Langsam setzte sie sich in Bewegung. Einen kurzen Moment lang fasste er ihre Schulter und schob sie zur Tür.

    Helene Sartori schaute auf. Auch Lennartssons Rücksichtnahme verließ den Raum.

    »Frau Sartori. Nicolo ist tot, das bestreiten Sie nicht. Sie sagen, wir finden nichts im Garten, dann wird es wohl so sein. Doch mit etwas Technik werden wir die Leiche orten – vielleicht beim Nachbarn?«

    Kein Strom bei der Eisenbahn, keine Reaktion.

    Lennartsson setzte sich vor ihr auf den Tisch. »Wir finden ihn.«

    »Aber nein, er ist nicht in unserem Garten. Es war ein Bootsunfall, in Spanien.«

    »Nehmen wir einmal an, es war tatsächlich ein Bootsunfall, in Spanien. Warum haben Sie dann Mila die Geschichte mit dem Ertrinken in der Badewanne vorgespielt?«

    »Das haben wir doch gar nicht. Wir haben nichts getan. Warum suchen Sie nicht Olivias Mörder?«

    »Das tue ich. Ein totes Kind, widersprüchliche Aussagen über seinen Tod. – Ich bin erfahren genug, um zu wissen, das bedeutet etwas. Da war ein Mann bei Olivia. Sie hatten Sex, während Nicolo ertrank.«

    Sie schüttelte den Kopf.

    Linda schluckte.

    »Oder bot sich Ihnen ein ganz anderes Bild? War alles voller Blut? Wenn Nicolo grausam gestorben ist, ist ein Rachemord an Olivia erst recht denkbar.«

    »Grausam? Ja. Er ist ertrunken.«

    »Das wissen Sie genauso wenig wie ich, Sie kamen erst später in die Wohnung.«

    »Welche Wohnung? Wir waren doch auf See. Oh Gott.«

    Lennartsson sprach ruhig weiter. »Solange Sie mir nicht schildern, in welchem Zustand sich das Badezimmer befand, ob es Blutspuren gab, schließe ich nicht aus, dass er erschlagen wurde. War er überhaupt wirklich tot?«

    »Herr Kommissar, er ging über Bord, seine Leiche wurde nie gefunden«, weinte sie.

    »Wir werden den Erkennungsdienst in dieses Bad schicken. Wenn es irgendwo einen winzigen Fleck Blut gibt, machen wir ihn sichtbar. Mit Luminol, einer zuverlässigen Chemikalie, die sich von nichts, aber auch gar nichts beeindrucken lässt.«

    Sie weinte.

    »Soll ich Mila hereinholen?«, fragte er freundlich.

    »Bitte nicht, sie leidet doch genug.«

    »Unter Ihren Lügen, Frau Sartori. Sie haben heute schon eine Tochter verloren. Was ist mit der anderen? Ich würde gerne verstehen, was in Ihnen vorgeht. Was ist Mila Ihnen wert? Nichts?«

    »Aber ich kann es nicht ändern! Der Junge starb in Spanien! Sie muss das begreifen.«

    »Ich sage Ihnen was. Mir ist sie etwas wert. Ich mag nicht, wie sie mundtot gemacht wird. Sie hat nicht verdient, wie eine Irre dazustehen.«

    Sie weinte.

    »War das Wasser noch warm, als Sie Nicolo aus der Wanne holten?«, fragte er sanft.

    »Herr Kommissar, glauben Sie mir doch.«

    »Was haben Sie für Olivia an jenem Abend gekocht? Kartoffeln? Mit Soße?«

    »Wir aßen nichts, wie hätten wir essen können! Wir überlegten, ob wir nicht besser gleich nach Deutschland fahren sollten. Aber sie suchten ihn noch. Am Ufer, wo sonst. Am Ufer! So sinnlos war das. Ein Kleinkind von nicht mal zwei Jahren, wie sollte er denn ans Ufer schwimmen?« Sie weinte.

    Linda sah her. Lennartsson fragte mild: »Wie war das genau, an welchem Tag passierte es?«

    »Gleich an unserem ersten Tag. Wir waren über Nacht gefahren. Als wir in der Früh ankamen, wachte Nicolo gerade auf, ganz schief hing er in seinem Kindersitz, der mit dem Teddymuster. Es hätte ein so schöner Tag werden sollen.«

    »Wie lange braucht man von hier bis zu Ihrem Ferienhaus?«

    »Ich weiß nicht.«

    »Fünfzehn Stunden braucht man. Sie kamen morgens an. Waren müde. Ich frage mich, warum Sie sich nicht zuerst ins Bett legten, statt einen Ausflug zu machen.«

    »Wir wollten uns ja ausruhen, auf dem Boot. Mein Mann hat es gechartert und uns an der Mole abgeholt.«

    »Schade, niemand hat Sie gesehen.«

    »Dafür können wir doch nichts.«

    »Haben Sie einen Führerschein?«

    »Nein.« Sie weinte.

    »Ihr Mann fährt alleine fünfzehn Stunden durch, ohne Pause, springt zum Hafen und holt ein Boot. So übernächtigt, wie er war, ist es kein Wunder, dass der Junge auf dem Boot verunglückte.«

    »Bitte! Herr Kommissar, Nicolo lief plötzlich los und rutschte weg auf den Planken. Olivia und ich waren bei ihm – wir hatten ihn ja nicht alleine gelassen! –, ich packte noch zu, aber er hatte nur die Windel an, war eingecremt, er glitt zwischen meinen Fingern durch und fiel über Bord. Haben Sie eine Ahnung, wie entsetzlich wir uns fühlten?«

    »Und Ihr Mann hat nicht geholfen?«

    »Er stand doch am Steuer.«

    »Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte Lennartsson ruhig.

    »Es war ein schrecklicher Unfall!«, sagte sie. »Oh Gott.«

    »Lag ein Gummientchen in der Wanne?«

    »Hören Sie auf! Können Sie sich vorstellen, wie schlimm das alles für uns war? Wir hätten ihn fast noch gehalten, wir waren sogar zu zweit, trotzdem ist es passiert. Es hätte doch gar nicht passieren können. Trotzdem!«

    »Ich muss wissen, wie der Junge starb. Olivia und ihre Kinder. Das ist ein Thema, verstehen Sie.«

    »Wieso Kinder?«

    »Sie war im zweiten Monat schwanger.«

    Helene Sartori schaute, weinte nicht mehr und brach zusammen.

    »Sie wird sterben, Mila. Deine Mutter wird sterben, Madonna, warum passiert das!«

    Mila blickte den Flur entlang. Nur Schwestern, keine Ärzte. Wochenendbesetzung. Halb vier, sie warteten schon über eine halbe Stunde.

    »Sie tun ihr Möglichstes«, sagte sie in der Art, wie man leere Polizeifloskeln loswurde.

    »Ich mache ihn fertig, das schwöre ich.«

    »Lennartsson kann nichts dafür.«

    »Porca miseria, schon als ich ihn das erste Mal sah, wusste ich, wie kalt dieser Mann ist. Diese eisblauen Augen, mit denen er herabschaut. Und du«, flüsterte er, »du hältst dich von ihm fern, hörst du.«

    Durch die Bullaugen in der schweren Doppeltür sah Mila einen Arzt herannahen. Er zog seinen Mundschutz unters Kinn. Die Mundwinkel hingen herab, vielleicht nur aus Müdigkeit. Er stieß die Tür auf.

    Ihr Vater sprang sofort auf ihn zu. »Helene nahm immer ihre Tropfen. Heute Morgen haben wir es natürlich vergessen, Madonna. Wie geht es ihr?«

    Die Tür schwang zurück.

    Der Arzt gab Mila die Hand, dann ihrem Vater.

    Zwei Mal Schnitzel mit Erbsen und Pommes, prego.

    »Ist das alles?« Hardy Nicholson zog die Braue hoch. Kommentarlos trug Cristiana seinen Teller zurück in die Küche, woher einige Wörter zurückschnellten, darunter mehrfach »porca«. Er grinste. »Das bezieht sich eher nicht auf das Schwein als solches.« Bei Angelo, der unscheinbaren Pizzeria in der Ansbacher Straße – eine Institution, die manche wegen der Preise aufsuchten und andere mieden wie italienisches Bier –, besserte sich Hardys Laune immer zügig, was vielleicht der einzige Grund war, warum Lennartsson ab und an mit ihm hier saß. Ihm wurde klar, dass es heute aus dem gleichen Grund eine schlechte Idee war.

    Anderthalb Stunden nach dem Desaster. Samstagnachmittag, Viertel vor fünf. Außer Ihnen saß nur ein Kollege da, der sie mit Speiseresten im Gebiss gegrüßt hatte. Wer am Wochenende Bereitschaft hatte, blieb zu Hause, statt freiwillig bei Angelo zu hocken. Wurde man von Cristiana akzeptiert, genoss man immerhin so etwas wie Service, natürlich nicht freundlich, aber funktionierend.

    Keine Minute später lagen zwei Schnitzel auf dem Teller. Klonk, prego.

    »Mille grazie, meine Grazie«, feixte Hardy.

    Cristiana setzte sich an die Theke, sich wohl bewusst, wie ihr Hintern über den Barhocker quoll, zündete sich eine Zigarette an und begann, in einem Blättchen zu lesen.

    »Rauchverbot!«, rief der Kollege, und sie warf ihm einen Blick zu.

    »Frag Mila bei Gelegenheit, was ›Fick dich‹ auf Italienisch heißt«, raunte Hardy. Mit speckigen Fingern schaufelte er Erbsen auf seine Gabel. Kaute. Hob sein Glas alkoholfreies Bier. »Salute«, schmatzte er. »Bin ich froh, dass das nicht mir passiert ist.«

    Lennartsson griff sein Besteck. Legte es wieder hin.

    »Gin, jetzt mach dir keinen Kopp. Linda fand die Vernehmung okay, der Chef glaubt es, so what?«

    So what. Er hatte die Frau fast umgebracht. Natürlich war sie ihm egal, das konnte er sich nicht schönreden, aber Mila hätte eher nicht mehr mit ihm gesprochen.

    »Wer sollte denn wissen, Gin, dass die ein schwaches Herz hat. Ich jedenfalls nicht. Woher auch. War eben zu viel für die alte Dame. Gestern der Unfall, heute ihr toter Sonnenschein. Wobei, ich hätte sie nicht in die Rechtsmedizin geschleift, mein Lieber.«

    Wenn Hardy sich doch endlich am Fleisch verschlucken würde. Lennartsson sah auf. »Welcher Unfall?«

    »Blechschaden, nichts Großes.«

    »Gestern? Verdammt, warum erzählst du das nicht?«

    »Ihnen ist nichts passiert. Komm, du hättest sie trotzdem rangenommen. Das Protokoll liest sich übrigens überzeugend. Der eingecremte Junge.«

    »Die Frau hat jahrelang diese Geschichte erzählt, sie glaubt sie inzwischen selbst. – Linda muss den Unfall prüfen.«

    »Was denn noch alles.« Auf Hardys Stimme lag glitschiger Erbsenbrei. »Okay, okay, ich ruf sie an. Später, wenn ich alleine bin, Kollege. Wie geht’s Mila?«

    Lennartsson drehte seinen Teller, um zu sehen, ob es besser wirkte, wenn die Erbsen links lagen. Tat es nicht. »War was Besonderes bei Egon?«

    »Du hättest seine Zunge sehen sollen, gelb vom Bier«, kaute Hardy. Er fingerte etwas aus seinem Mund heraus, was eine Pommes gewesen sein musste, und legte es auf den Tellerrand. »Der Egon wusste vom Anderen, angeblich ihre große Liebe. Also Eifersucht! Egon kapiert, dass er betrogen wird, wirft Olivia raus, sie flüchtet zu Mathilde. Mittwoch fährt sie heim, alleine, er kommt, will reden. Sie latschen rüber zum Teltowkanal, streiten – und zack! Vergiss Nicolos Papa. Die Wette gewinne ich.« Er nahm eine Gabel Erbsen und beförderte die Hälfte von ihnen in seinen Hals.

    »Wie blöd müsste er sein, in einer Welt der DNA-Analysen zu morden und danach Mila anzugreifen. Olivia suchen, ja, Mila verletzen, nein. Warten wir auf seinen Laborbefund, Hardy. Unabhängig von unserer Wette, diese Kinder in Olivias Leben, in das so gar keine Kinder hineinpassen, spielen eine Rolle.«

    »Mumpitz, sag ich.« Hardy schluckte. »Andererseits, apropos Kinder … Was ist mit Mila? Stell dir vor, sie hat mitgekriegt, wie Olivia unbekümmert herumvögelt. Und sogar schwanger wird. Sie will das Ganze nicht noch mal durchmachen.«

    »Möglich.«

    »Ziemlich möglich.«

    »Sie hat ein Alibi. Ich selbst war am Mittwoch bei ihr.«

    »Erst um halb sechs.«

    »Sie wirkte nicht wie eine, die gerade ihre Schwester umgebracht hat.«

    Prompt nahm Hardy ihm den Gedanken ab: »Als wenn es dafür Kriterien gäbe. Jeder mordet, wenn man ihn genug triezt und das richtige Werkzeug herumliegt.«

    Lennartsson schob sein Essen zur Seite. »Und Raubmord?«

    »Olivia hatte doch nichts, nur Videos und Ravioli.«

    Stimmt, die Dosen. Diese Deckel, die nach oben abstanden wie blecherne Klodeckel. Lennartsson fiel noch etwas anderes Rundes, Silbernes ein: »Bis auf eins. Im Schlafzimmer gab es CDs – Windows und so weiter –, aber keinen Rechner. Ein Laptop, Hardy, sie wird irgendwo ein Notebook haben. Suchen wir das. Auch wenn wegen so einer Kiste eigentlich niemand mordet.«

    Hardy nickte und stopfte Fleisch nach.

    Straßenlärm brummte in einem Schwall herein, und kurz darauf teilten zwei riesige Pranken den schweren Vorhang. Peer Rolfe. Er nickte, knapp unter der Decke, nestelte den Stoff ungewohnt geduldig zu, bis die Kälte wirklich aufgab, und schritt herüber. Cristiana schenkte er ein Lächeln, auf die Tafel mit den Tagesgerichten deutend, ehe er sich neben Lennartsson auf die Eckbank fallen ließ. »Kein guter Tag, was?«

    »Wieso«, meinte Hardy, »Gartenarbeit hält fit.«

    »Hör nicht auf ihn, Peer, der Junge liegt dort.«

    Hardy schnaubte. »Und wo? Sollen wir alle Nachbarn durchklingeln? Hallöchen, wir suchen eine Leiche in Ihrem Keller. Zur Sportschau sind wir wieder weg.«

    »Es gibt dort auch einen See«, ergänzte Rolfe.

    »Okay«, nickte Lennartsson. »Ohne Sartori kommen wir nicht weiter. Und den habe ich jetzt zum persönlichen Feind.«

    »Und die Tochter?«, fragte Rolfe. Cristiana brachte den Standardteller, zwinkerte sogar. Lennartsson hoffte, die Ablenkung reichte.

    »Die Tochter, Peer, steht unter Gins persönlichem Schutz. Die darf man nicht mal nach der Uhrzeit fragen.«

    »Peer, laut Egon hatte Olivia gerade ihre große Liebe gefunden.« Lennartsson lehnte sich zurück. »Sie war nicht der romantische Typ. Was bedeutet das also? Was unterscheidet ihre Bettgeschichten von der großen Liebe?«

    »Die Länge«, lachte Hardy.

    Lennartsson tippte auf den Tisch. »Was ist, wenn sie tatsächlich Nicolos Vater wiedergetroffen hat?«

    Dreckiges Grinsen bei Hardy, doch Rolfe antwortete: »Dann müsste es jemand sein, den sie schon lange kannte, dreizehn Jahre mindestens. Ich frage noch mal bei ihren Freunden herum.«

    Lennartsson nickte. »Mach das. Ich besorge uns jetzt doch DNA von Nicolo, hab da eine Idee.«

    »Jut, Wickie«, gähnte Hardy, »brauchst du dazu die starken Männer, oder können die mal eine Runde pennen?«

    »Fahr du zu Mathilde. Frag, warum genau sie und Olivia stritten, das ist jetzt etwas ganz anderes als gestern. Und vergiss nicht, Linda soll sich wegen dieses Verkehrsunfalls der Sartoris erkundigen.«

    »Ja, ja.«

    Lennartsson lenkte den Volvo über den Teltower Damm nach Süden. Auf der Gegenfahrbahn zogen die Autos aus dem Umland in die Stadt, typisch für sechs Uhr am Samstagnachmittag. Die Geschäfte noch knappe zwei Stunden geöffnet, also Endspurt für alle, die den Sonntag nicht ohne neue Konsumgüter überstehen würden.

    Der kleine Nicolo. Seine schmutzigen kurzen Knochen. Es fiel Lennartsson schwer, in den Leichen etwas über den Tod hinaus zu sehen. Im faulen Fleischbrei war niemand mehr zu Hause. – Trotzdem wusste er, was Mila meinte. Die Würde, das strapazierte Wort. Man hatte den Jungen irgendwo verscharrt, wo jeder auf ihm herumtrampelte, jahrelang.

    Aber es gab noch andere Möglichkeiten, Spuren von ihm zu finden. Speichel, zum Beispiel, oder Haare.

    Als er Olivias Wohnung betrat, musste er bereits Licht anschalten, und erst jetzt fiel ihm auf, Olivia besaß keine Stehlampen oder andere Leuchten, die es einen Hauch wohnlicher gemacht hätten. Das einzige Licht, das ihm zur Verfügung stand, fiel aus Neonröhren auf ihn herab. Neonröhren, mit toten Fliegen darin.

    Gründlich durchkämmte er die Räume, selbst die Küchenschubladen, wo niemand ein Andenken an sein totes Kind aufbewahren würde.

    Er fand nichts, kein Kuscheltier, keine Locke, nicht einmal einen Schnuller. Geschweige denn ein Foto. Es war tatsächlich so, als hätte es Nicolo nie gegeben.

    Zwei Stunden verbrachte er hier, bevor er aufgab.

    Rolfe rief an.

    »Ich hab noch den Laden vom Kassenzettel überprüft. Ein abgeranzter Typ in einem abgeranzten Spätkauf, kann sich angeblich an jeden Kunden erinnern. Aber Olivia kennt er nicht.«

    Nach zwei glücklosen Stunden im Casino Berlin am Alexanderplatz fühlte sich Hardy Schneider gegen halb acht bereit für das Rendezvous, das ihm das schwäbische Cleverle aufgedrückt hatte. Wenigstens konnte er nun ungestört alleine arbeiten. Seine müde gespielten Finger drückten das vergilbte Klingelschild aus Plaste.

    Es knackte. »Ja?«

    »Kriminalpolizei. Frau Steinhausen?«

    »Ich komme runter.«

    Er klingelte noch einmal und noch einmal, ließ den Finger schließlich einrasten. Was auch bequemer war.

    Nach drei Minuten sah er durch die Glastür, wie sich der Fahrstuhl öffnete. Mathilde Steinhausen, gestylt vom Zylinder bis zum Zeh. Tatsächlich, ein Zylinder auf den roten Haaren, um den Hals eine Krawatte, die in einem dunkelgrünen Blazer verschwand. Ihr hammermäßiger, bebender Busen verhinderte jedoch deutlich ein männliches Gesamtbild.

    Die Enttäuschung saß auf ihrer Seite. »Wer sind denn Sie?«, öffnete sie die Haustür.

    »Kriminalhauptkommissar Hardy Schneider. Wir müssen reden.«

    »Das müssen alle. Ich muss aber los.«

    »Sieht man. Schick sehen Sie aus.«

    Sie seufzte. »Und Sie sind bestenfalls possierlich. Also, Vorschlag. Mein Citroën DS steht dort drüben. Kommen Sie mit zu einer grandiosen Vernissage und amüsieren Sie sich mal in Ihrem Polizistenleben.«

    Sie schiss wohl auf die Antwort und hakte sich bei ihm unter. Hardy Schneider, wach seit um sechs, gähnte und gab auf. Häppchen und Sekt, okay.

    Nach wenigen Metern wusste er, die Entscheidung lohnte sich. »Wow, allein der Lack!«

    »Nicht wahr? La Déesse. Die Göttin.«

    »Ich seh schon, wie der Herr, so’s Gescherr.«

    »Ist gut. Hier«, klimperte sie mit dem Schlüssel. »Schauen wir, ob Sie mit einer Göttin umgehen können. Tiergartenstraße zweiundzwanzig.«

    Mein Gott, dachte Taxi Driver Hardwig Enno Schneider, wonach riecht sie denn? Aus ihrem Ausschnitt! – Es musste der Geruch der Hölle sein, der süßen, kriminell bedeutsamen Hölle.

    Hardy fuhr das Stückchen runter zum Landwehrkanal, der ihn an sein eigentliches Anliegen erinnerte, und folgte ihm Richtung Westen. »Frau Steinhausen, ich habe Ihnen etwas zu sagen.« Abbremsen, Hardy, du musst jetzt schauen, wie sie guckt.

    »Was machen Sie da, los, Beeilung!«

    »Wir haben Olivia gefunden.«

    »Na also«, lachte sie.

    »Nichts na also, sie ist tot.«

    Mathilde Steinhausen reagierte, wie noch niemand auf seine Todesnachrichten reagiert hatte. Sie grinste und meinte: »Hardy, wollen wir uns nicht duzen?«

    »Bitte, was?«

    »Ich bin die Mathilde«, streckte sie die Hand her.

    Er nickte nur im Halbschlaf. »Ich muss fahren. Aber meinetwegen. Und was sagen Sie nun dazu?«

    »Hardy! Du! Mensch, du, die arme Olivia. Was ist denn bloß passiert?«

    »Das ist noch nicht klar.«

    »Und du Armer musst dich mit dem Tod von schönen jungen Frauen befassen?«

    »Sagen Sie, verarschst du mich?«

    »Nicht doch, ich finde es nur so grotesk. Tragisch. Schrecklich.« Sie sah plötzlich traurig aus. »Sie war so lebenslustig, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sie tot aussieht. Das schockiert mich. Wie muss es jemandem wie dir gehen, der die Leiche sogar gerochen hat? Wie kommt man damit klar? Träumst du von so was?«

    Hardy drückte etwas fester auf das Gaspedal. »Olivia und du, ihr habt am Mittwoch gestritten. Du hast sie danach angerufen. Warum?«

    »Machst du das nie, nach einem Streit mit dem Anderen sprechen?«

    »Ich streite nie.«

    »Sicher, ha, ha, amüsant. – Ich wollte noch mal in Ruhe mit ihr reden. Außerdem hatte sie Tand vergessen.«

    »Ach. Was denn?«

    »Fährst du bitte schneller, mein Guter.«

    »Was hatte sie vergessen?«

    »Bitte, Hardy, eil dich.«

    »Ihr Notebook?«

    Sie lachte. »Das weißt du schon? Na, egal. Ich werde es euch vorbeibringen. Versprochen«, knuffte sie ihn in die Seite.

    Es fiel ihm schwer, sie zeitlich einzuordnen. Wie fünfundvierzig sah sie nicht aus, aber auch nicht wie dreißig, selbst mit zugekniffenen Augen nicht. Auch wenn man gar nicht hinsah und ihren albernen Reden bloß zuhörte, gab es irgendetwas an ihr, das älter wirkte.

    »Du bist eine interessante Frau«, sagte er.

    »Und du ein enorm phantasiereicher Charmeur.«

    »Hauptsache reich«, grinste Hardy Schneider, und sie verzog den Mund zu einem Lachen. Sie biedert sich an, dachte er. Obwohl sie durchaus was hatte, nannte er sie in Gedanken bereits fiese Möpp. »Hast du das Notebook benutzt?«, fragte er.

    »Es stand halt herum. Jeder surfte mal. Olivia hatte nichts dagegen, das schwöre ich.«

    »Wer ist – jeder?«

    »Meine Besucher eben. Ich bin gesellig, ich habe schließlich zwei Geschwister.«

    »Zum Beispiel Egon.«

    »Ach, der Egon.«

    »War er es?«, fragte Hardy unverblümt.

    »Der Egon! Der bringt doch niemanden um. Das wäre so, als würde ein Kamel ein Huhn reißen. Er blökt halt gerne.«

    »Du magst ihn nicht?«, fragte er.

    »Mal ehrlich, du etwa?«

    Auf Mathildes Geheiß parkte Hardy die Limousine direkt am Tiergarten und machte sich Gedanken, wie er von hier, sozusagen mitten im Wald, wieder wegkäme. Taxi? In Berlin kaum auszuhalten, wenn man nicht das Glück hatte, einen mit Kehlkopfentzündung zu erwischen. Dann würde er Mathilde eben wieder heimfahren, dachte er. Er ahnte nichts von dem Zustand, in dem er sich bald befand.

    »Weißt du genug über italienische Künstler?« Sie schritt über die Straße, und er trottete hinterher, bis er ganz klein vor einem riesigen Palast stand. Säulen, fettes Eingangsportal, und Hardy wich der Antwort aus, indem er sagte: »Heilige Scheiße.«

    »Luigi ist ein Freund von mir. In der italienischen Botschaft warst du also noch nie.«

    Nee, wie denn.

    Nachdem sie höflich überprüft worden waren, gelangten sie über eine Freitreppe zu einer weitläufigen Säulengalerie und von dort durch eine meterhohe Tür in einen Saal.

    Ein einziger riesiger Raum.

    Heilige, heilige Kanonenkacke.

    Gottes Salon.

    Die Wände hoch, sicher mehr als zehn Meter. Ringsum monströse Türen, mit hellem Marmor umrahmt vom Boden bis zur Decke. Oben dran ovale Fenster, und ganz oben, im Himmel des Raumes, schwebte ein prunkvoller Kronleuchter. Hardy Schneider schaute nur kurz hin.

    Überall ein Glitzern, Spiegel irgendwie. Und Bilder. Kräftige Farbschmierereien, so groß, dass sie ganze Zwischenwände einnahmen. Nicht zu übersehen, doch auch dafür interessierte er sich nicht.

    Nicht einmal für die Damen in bodenlangen Abendkleidern. – Vielleicht später. Hardy Schneider starrte auf die Wahnsinnsmitte des Raumes, kurz unterbrochen von zwei Gestalten, die durchs Bild liefen, einer im Frack, der andere in Ökoschlabber.

    Ohne Hinschauen wusste er, der Boden leuchtete. Er sah nicht, wie das ging, aber der Boden leuchtete, ganz schwach. Er hätte es herausfinden können, wenn er mal geschaut hätte, konnte er aber nicht, nicht jetzt. Seine Füße standen auf dem Boden, fühlte er. Halbwegs fest.

    Die ganze Kunst, die sich am Rande abspielte, umrankte nur das Eigentliche.

    Gottes Pool.

    Mittendrin stand er, pink strahlend, bis obenhin gefüllt mit klarem Wasser, in dem sie schwammen.

    Sie.

    Drei Engel, die blonden Haare hochgesteckt. Die Flügel irgendwo abgelegt. So nackt. Ihre Popos ragten knapp aus dem Wasser, so phantastisch konnten sie sich oben halten, ganz leicht, zart, und jedes Mal, wenn sie einen Schwimmzug machten, schwappte das glückliche Wasser über die rosa Backen und gluckste.

    Er versank in ewiger Seligkeit.

    »Es ist der Kampf zwischen Kunst und Körper«, wisperte Mathilde. »Ich sehe den Finanzsenator, bin gleich wieder da, amüsier dich, Hardy.«

    Sie drückte ihm ein Sektglas in die Hand und war weg.

    Hardy Schneider glitt an den Pool.

    In Alt-Marienfelde hingegen war nach acht Uhr abends alles ruhig, wie konnte es auch anders sein. »Hej«, begrüßte Lennartsson Mila.

    Ihr mattes Lächeln war die noch kürzere Antwort. Sie hatte die Halskrause wieder angelegt.

    »Tut mir leid«, fügte er hinzu, »jetzt noch zu stören.«

    »Kommen Sie.«

    Er betrat das Haus. Als hätte er es geahnt, hatte sie ein paar Kerzen angezündet. Die Schwestern kamen aus einem Elternhaus. Die eine endete mit Neonröhren, die andere, nun, die andere nicht.

    »Mein Vater ist hier, aber keine Angst, er hat sich oben hingelegt. Morgen früh fährt er nach Breesow.«

    »Wie geht es Ihrer Mutter? Ich denke seit Stunden darüber nach, wie ich Ihnen sage, wie leid mir das tut.«

    »Ich weiß, Lennartsson, Sie trifft keine Schuld.« Ratsch, öffnete sie den Klettverschluss ihrer Krause, die sie auf das Schränkchen im Flur legte. Vorsichtig rieb sie ihren Hals. »Wir durften noch nicht zu ihr, ihr Zustand ist nicht stabil, jede Aufregung bringt sie um, behaupten die Ärzte. Mein Vater wünscht Ihnen natürlich die Cholera an den Hals, Lennartsson.« Sie fuhr sich über den Nacken. »Ich bin müde.«

    »Nur eine Frage«, besann er sich auf den Grund seines Besuches. »Haben Sie irgendetwas von Nicolo aufbewahrt?«

    »Oh Gott.« Sie massierte sich den Nacken. »Ich wusste, Sie würden mich fragen. – Ich meine, ich werde es wohl nicht zurückbekommen?«

    »Das wird nicht gehen, leider.«

    »Warten Sie im Wohnzimmer.« Damit verschwand sie auf der Holztreppe zum oberen Stockwerk.

    Lennartsson auf ihrem Sofa. Es war nicht der Anlass, den er erhofft hatte. Zwei Regale voller Bücher. Romane und Kunst, Fotografie, Architektur. Auf einem Tischchen neben dem Sofa lag eine Biographie Agatha Christies, Lesezeichen ziemlich hinten.

    Weiter kam er nicht.

    Nach höchstens zwei Minuten hörte er wieder ihre Schritte auf der Treppe. Er erhob sich, ging zu ihr in den Flur. Im Arm hielt sie ein kleines Huhn aus Plüsch. »Ich bewahre es in einer Truhe auf, ich meine, ich habe es aufbewahrt.«

    »Danke. Eigentlich hätte ich gleich drauf kommen können, dass ich nur hier etwas finden würde.«

    Vorsichtig lächelte sie und hielt ihm das Tier hin.

    Er klemmte es unter den Arm und reichte ihr die Hand. »Auf Wiedersehen.«

    Warm war ihre Hand.

    Zögernd fragte er: »Mila, geht es Ihnen einigermaßen gut?«

    Sie ließ los. Ganz leise huschte sie hinter ihre dunklen Kaffeeaugen. »Nein. Vater bleibt noch immer beim Bootsunfall, selbst nach allem, was heute passiert ist. Er hat mir verboten, noch einmal davon anzufangen. – Heute Mittag war ich noch so froh über mich, weil ich endlich geredet habe. Aber es wird nie aufhören. Egal, was ich tue. Ich habe diesen Riss in mir, und jeder Leim, den ich probiere, löst sich.«

    Er nickte. »Ich verspreche Ihnen, ich werde nicht nur Olivias Mörder suchen, ich werde alles versuchen, auch den Jungen zu finden.«

    »Ich weiß.«

    Im Auto rief er gleich Doktor Karl Holderberg an.

    »Ich bin aber schon fast daheim«, lamentierte dessen schnöde Telefonstimme, ohne sich zu heben, zu senken oder sonst zu bemühen. »Also gut, weil du es bist. Ich wende.«

    »Ich könnte es in die Kriminaltechnik bringen, aber bei dir weiß ich, dass du durcharbeitest, Karl.«

    »Einmal DNA über Nacht, kommt sofort. Sag mal, wie stellst du dir das vor? DNA aus Speichel an uralten Stofftieren. Das ist Kunst, dafür brauche ich unter tarifrechtlichen Bedingungen eine Woche.«

    »Du bist doch Künstler. Und einen Abgleich mit Steinhausens Probe bräuchte ich. Das wäre alles.«

    Holderberg lachte. »Das wäre alles. Ich habe erst heute die Wasserleiche mitsamt Fötus reinbekommen. Dann diese Suche im Garten, die meine Assistenten vereinnahmt hat. Du hast Glück, dass ich mich von Ehrgeiz ernähre. – Aber falls ich nicht bis, sagen wir, zwei Uhr brauchbares Material finde, mache ich morgen früh weiter. Es kann also auch bis übermorgen dauern.«

    »Du bist großartig.«

    »Der Vergleich Steinhausen – toter Fötus läuft übrigens gerade durch. Dazu kann ich dir morgen was sagen.«

    »Du bist der Beste.«

    »Ich weiß. Es heißt übrigens DNS, nicht DNA, habe ich sicher schon mal erwähnt. – Ich wollte dich auch gerade anrufen.«

    »Du hast was für mich?«

    »Bring mir dein Tier, dann zeige ich es dir.«

    Hardy umklammerte den Stiel seines leeren Sektglases. Die Engel schwammen von links nach rechts und zurück, mit geschlossenen Augen, sahen nicht, wie er sie anstarrte. Immer wenn die Körper aneinanderstießen, umschlangen sie sich, küssten sich, mit Zunge sogar, und hielten sich fest, als wären sie gottfroh, inmitten der Kunstfritzen einen Menschen aus Fleisch und Blut zu treffen.

    Der arme Hardy musste leider draußen bleiben.

    Hin und her. Hin und her. Was alles gemacht wurde im Namen der Kunst, verstümmelte Finger, tote Katzen und Schlimmeres. Doch niemand fragte nach Hardys Meinung, denn jeder konnte wohl sein Wissen an seiner Kordhose aus den Neunzigern ablesen.

    Eine Frau riss ihn aus seinem Kummer, Mitte fünfzig, gelbe Haare, lila Lidschatten, Fluchtfaktor hoch. »Entschuldigung, gehören Sie zur Installation? Sind Sie ein irritierender Punkt?«

    »Nein«, wehrte er ab, »ich bin nur der Hausmeister. Ich gucke, dass nichts überschwappt.«

    »Oh. Interessant.«

    Er überließ sie sich selbst und streifte zum ersten Mal durch den Raum. Am Buffet stand Mathilde. Unauffällig wie Sam Spade schlenderte er hin und nahm sich einen Teller.

    Doch seine Lust auf Currywurst plumpste rüde zwischen die Speisen: nur bunte Dinge, die nicht simpel zu handhaben waren und im schlimmsten Fall Beine und Fühler hatten. Mathilde hatte noch nicht zugegriffen. Aß er mit den bescheuerten Kollegen, nahm er das, was sie hatten.

    Sie grinste. »Olivia gab immer das Prinzesschen, aber gefressen hat sie wie Bud Spencer. Mit solchen Leckereien hier hätte sie nichts anfangen können. Neulich habe ich Garnelen gemacht, nur damit sie sich ekelt.«

    »Dann stimmt, was Egon sagt, du warst genervt von ihr.«

    »Hier, probier mal, Geflügelleberparfait.«

    Es sah aus, wie es klang. »Später«, wedelte er mit dem Zeigefinger. »Was weißt du überhaupt von ihr?«

    »Alles, würde ich sagen.«

    »Alles? Aha. Erzähl.«

    »Früher sind wir viel um die Häuser gezogen.«

    »Früher?«

    »Bis ihr Balg kam.« Sie steckte sich noch mehr Zeug in den Mund. An Appetit mangelte es ihr nicht.

    »Ihr Balg?«

    »Der, der über Bord ging, oder hatte sie noch mehr? Wäre mir neu.«

    »Was war mit dem?«

    »Nicht viel. Wir haben uns ein paar Monate nach der Geburt aus den Augen verloren. Ich bin eine beschäftigte Frau und kann weder meine Zeit auf Spielplätzen absitzen, noch das Gewäsch über Schlafprotokolle und erste Zähnchen ertragen. Ist nicht mein Ressort. Sie rief immer seltener an, und ich habe sie nicht vermisst.« Rasch griff sie nach einem vollen Sektglas, das ein Kellner gerade auf einem Tablett vorbeitrug, und tauschte es mit Hardys Glas aus.

    »Du konntest nicht mit dem Kleinen, was?«, fragte er.

    »Sie konnte selbst nicht mit ihm. Es macht aber einen Unterschied, ob die Mutter selbst genervt ist von ihrem Nachwuchs oder jemand anderes. Dann wird die Rabenmutter schwupps zur Löwenmama. Hier, Flugentenbrust für den Herrn Kommissar.«

    »Können nicht alle Enten fliegen? – Wer war denn der Vater?« Nicht, dass es Hardy interessiert hätte, aber je schneller er Lennartsson den Mann servierte, desto triumphaler konnte er seine kleine Wette gewinnen.

    »Ein Ausrutscher.«

    »Und wer?«

    »Ich weiß viel, Herzchen, aber in dieser Angelegenheit muss ich dich an den lieben Gott verweisen. Es war ihre Art, Väter nicht bekanntzugeben. Sie hatte noch zwei Abtreibungen, auch mit unbekanntem Absender. Wieso fragst du?«

    »Ich frage mich, ob es Egon sein könnte.«

    »Der Kleine«, kicherte sie. »Selbst, wenn sie damals was miteinander gehabt hätten, sein Sperma dürfte zu winzig sein für Produktivität.«

    »So abwegig ist es doch nicht. Jetzt hatten sie was miteinander.«

    »Das wunderte mich auch, du. Tausend Mal berührt und plötzlich Bumm? Nun ja. Olivia liebte Extreme und spielte gerne, und Egon ist ein Stinkstiefelchen, ein Drecksack, der nur ans Pimpern denkt. Das reizt natürlich, wenn man wie Olivia ein paar Jahre gereift ist und das meiste schon durch hat. Wie sieht’s mit deinem Liebesleben aus, Hardy?«

    »Was ist das hier?«, zeigte er mit dem Finger auf irgendetwas.

    »Hasenfiletpastete mit Cumberlandsauce«, legte sie es auf seinen Teller. »Reingehauen, ist gratis.«

    »Hase.« Er tupfte seinen Finger hinein und schleckte ihn ab. Es schmeckte nach allem, nur nicht nach Fleisch. »Woher du das alles nur weißt.«

    Sie lachte, nahm das Hasenteil und steckte es sich in den Mund, die hemmungslose Möpp. »Wie gefällt dir die Kunst?«, fragte sie.

    »Gut. Schön, meine ich.« Er gähnte. Nippte am Sekt.

    »Die Kunst wird den Körper natürlich besiegen, Hardy. Je kultivierter der Mensch, desto wahrer der Sieg. Keiner hier stiert die Nackten an, alle konzentrieren sich auf die Schönheit des Geistes. Keiner, Hardy. Spürst du nicht diese geballte Konzentration? Diese Zentrifugalkraft im Raum? Fast nimmt sie diese wunderbare Pfifferlingssülze hier mit.« Sie aß und aß.

    »Ach, Mathilde, Olivia war übrigens wieder schwanger.«

    »Nein, die Arme! Schrecklich. Man weiß doch, wie das ist.« Sie stellte ihren Teller ab, griff sich mit beiden Händen unter den Busen und hob ihn an, noch höher, als er ohnehin schon saß. »Nach Schwangerschaften rutscht der letzte Rest Fett aus der Brust hinunter in die Wampe. Das ist ganz natürlich, so natürlich wie Pipi.« Sie nahm den Teller wieder, die Brust blieb oben. Beeindruckend.

    Hardy fragte: »Käme noch jemand außer Egon in Betracht?«

    Nach drei weiteren Bissen antwortete sie: »Höchstens ihr Chef, Glen Foster. Ein Bekannter von mir.«

    »Du kennst ihn? Schon lange?«

    »Ewig. Ich habe ihr die Stelle vermittelt. Hardy, wann hattest du zuletzt eine Frau?«

    Hardwig Enno Schneider kippte den Sekt in seinen hohlen, verlassenen Magen hinunter.

    Später in der Nacht raunte Mathilde ihm zu: »Drei Tage lag Olivia in der Klinik, Hardy, das faule Stück. Warten auf den Milcheinschuss nannte sie das. Die Schwestern rannten, pflegten, physiotherapierten, und sie saß mittendrin wie das Gelbe vom Spiegelei, glänzte stolz und zeigte allen die kleine Fettblase an ihrer Seite. – Cheers, Hardy. – Ein Kind war nicht das Richtige für sie, weißt du. Hardy? Hallo? Na, egal. Und was tat ich? Freute mich für die frische Mama, wie man sich eben freut, holte eine Vase und stopfte traurige Tulpen hinein. Genauso hatte er sein Ding in diese Person gesteckt, für einen kurzen Moment der Freude. Es gibt immer noch wenige Tage, an denen ich nicht daran denke. Lang und breit. Mehr Licht, mehr Details. Sein Schwanz violett vor Anstrengung. Und später … später war von dieser Freude nur faules Wasser übrig. Alles umsonst, auch das noch, völlig umsonst.«

    Sonntag, 7. März

    Die blasse Morgensonne weigerte sich, um acht Uhr in der Frühe schon zu wärmen. Lennartsson zog seinen Schal über Mund und Nase. Sonst joggte er nahe seiner Wohnung im schmalen, dafür langen Volkspark Wilmersdorf, doch jetzt lief er kreuz und quer durch eine Kleingartenanlage in der Nähe der Kanalbiegung, wo Olivia gelegen hatte. Weit und breit kein Mensch, den er hätte befragen können. Zu früh.

    Wenigstens lag kein brauner, verkommener Stadtschneematsch, der ihm die Füße weggezogen hätte. Es war trocken in diesem März, immerhin. Aber das endlose Grau vom Boden bis zum Himmel war nichts weiter als vertane Wartezeit.

    Einen Tatort hatte das Team noch nicht entdeckt, denn östlich des Fundortes, entgegen der Fließrichtung, gab es zu viele Möglichkeiten, jemanden ins Wasser zu schieben, lauter seichte Stellen, versteckt hinter Sträuchern. Am Montag sollte die Suche fortgesetzt werden, doch Lennartsson wartete nicht.

    Eine Weile streifte er an Hecken und ordentlichen Gartentörchen vorbei und trieb seine Gedanken vor sich her.

    Mila. Das Vertrauen, das er ihr schenkte, stand ihm im Weg, das war klar. Er versuchte, sie von der dunklen Seite aus zu betrachten. Die Schwester der Toten. Die jahrelang nicht mit ihr gesprochen hatte. Die an dem Jungen hing, den die andere auf dem Gewissen hatte.

    Es blieb beim Versuch. Natürlich hatte Mila nichts mit Olivias Tod zu tun, natürlich nicht, denn sie würde es ihm doch sagen, wenn sie gemordet hätte. Gin Lennartsson, du Clown. Holderberg hatte den Todeszeitpunkt noch nicht bestimmt, aber die Stunde nach siebzehn Uhr dreißig, als er Mila besucht hatte, bot sich an.

    Klar.

    Er fand einen Weg runter zum Kanal, folgte ihm und lief noch einen guten halben Kilometer den menschenleeren Uferweg entlang bis zum Fundort. Die Bänder hingen halb herunter, das blieb nicht aus an frei zugänglichen Plätzen. Meistens war es Neugierde von Kindern, auch von gelangweilten Erwachsenen. Sie überkletterten die Absperrung und glotzten am Abend Fernsehsendungen über Autopsien. Erzählten beim Friseur vom echten Mord, den sie so gut wie miterlebt hatten, und wussten nicht, dass es hier, wo Strömung und Landschaft in einem stillen Pakt beschlossen hatten, eine Leiche an Land zu schicken, keine Spuren gab. Der Platz war genauso unnütz wie alle anderen Plätze flussabwärts.

    Lennartsson hatte hier nichts verloren. Er lief weiter nach Osten, überquerte bald eine breite Brücke, lief über krumme Stufen hinab zurück zum Ufer, wo nur ein schmaler Wanderweg weiterführte. Er verlangsamte das Tempo.

    Den wenigen Menschen, denen er nun doch begegnete, zeigte er Olivias Foto. Niemand hatte sie gesehen. Erst später begann er, auch Mila zu zeigen, für alle Fälle. Sie sahen sie an. Er auch, jedes Mal.

    Er suchte markante Punkte, die zum Verabreden geeignet waren, fand sogar ein paar einfache Holzbänke, setzte sich auf jede eine Zeitlang, starrte auf das Wasser, auf das widerspenstige Gebüsch um ihn herum, doch nichts davon weckte etwas in ihm. Nichts.

    Bald versuchte er, Olivia wieder lebendig werden zu lassen. Als hätte er die Zeit nach und nach zurückdrehen können, stellte er sich vage den Mord vor, nach allem, was er wusste. Ihre letzten Worte, die letzten Schritte, die sie zurückgelegt hatte. Am Kanal entlang. Er sah sie mit dem Mörder zusammen spazieren gehen, es wurde gerade dunkel. Und noch kälter. Die letzten Elstern klapperten aufgeregt. Sie trug ihre Tasche schräg über der Brust, lachte, oder nein, sie stritt, sie war wütend, gestikulierte, redete. Sie kamen immer nur ein paar Meter weiter und stritten erneut. Das Kind. Das Kind muss weg.

    Nach einigen Windungen erreichte er einen Weg aus Holzplanken, von einem Metallgeländer gesäumt, der, er sah es schon durch das Gestrüpp hindurch, das erste Teilstück einer alten Fußgängerbrücke war, die über einen Stichkanal führte.

    Lennartsson betrat den Weg, auf den gerillten Planken rutschte er gar nicht. Langsam ging er weiter. Bog um die Ecke auf die Brücke, der Boden schwang kaum spürbar unter seinen Turnschuhen.

    Genau in der Mitte stellte er sich ans Geländer. Nur wenige Meter entfernt wartete der dunkle Kanal auf abgebrochene Ästchen, die die Strömung ihm brachte.

    Kein schlechter Ort, dachte er, um jemanden ins Wasser zu werfen. Sofort tief, sofort weg.

    Er betrachtete die Planken, erst rechts von ihm.

    Links von ihm.

    Er wurde ruhiger. In seinem Körper breitete sich Gewissheit aus, als würde er in ein warmes Bad steigen.

    Aus seiner Hosentasche nahm er ein Plastiktütchen, bückte sich und pulte mit der Tüte einen Zigarettenstummel der Marke Viceroy aus einer der Rillen.

    Eine Spurensicherungsgruppe untersuchte gerade das Badezimmer in Olivias früherer Wohnung und würde erst später Zeit für die Brücke haben, auch die anderen beiden Teams waren unterwegs. Pech. Ein normales Wochenende in Berlin, überall Streit und verkrustetes Blut.

    Lennartsson wartete auf den Schutzpolizisten, der die Brücke bis zum Eintreffen des Teams bewachen würde, es dauerte und dauerte und kostete Zeit. Je schneller ermittelt wird, umso größer die Chance auf Aufklärung, da ist es, verdammt noch mal, hinderlich, an einem einsamen Stück Teltowkanal zu stehen und zu frieren.

    Bevor der Frust ihn überrollte, rief er Karl Holderberg im Institut an. Und gleich im Anschluss Hardy.

    Kool and the Gang schepperten schiefer als sonst. Jedenfalls zu laut. Lennartsson. Kurz überlegte Hardy, ihn wegzudrücken, aber sie hatten mal blöde ausgemacht, das nie zu tun. Er musste rangehen, um die Gang zu stoppen.

    »Hm.«

    »Hardy? – Hardy, schläfst du noch?«

    »War’s das?« Viertel nach elf am Sonntag, Dienst hin oder her.

    »Wo steckst du?«

    »Bei Mathilde.« Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig. Keine Reaktion. Er gähnte.

    »Wo warst du heute Nacht?«, fragte Lennartsson so entspannt, dass Hardy wusste, der schwäbische Schwede riss sich meisterlich zusammen.

    »Hier, Mama.«

    »Bei Mathilde. Nachts.«

    Immer noch ruhig, der Spielverderber. »Klingt romantisch, Gin. War’s aber nicht.«

    Schweigen.

    »Komm runter«, gähnte Hardy. »Ich habe im Polo genächtigt. Stehe fünfzig Meter weg von der halben Bank in der Prinzenstraße.«

    Lennartsson atmete aus. »Du observierst sie?«

    »Ich habe so ein Gefühl. Die ist ein Stückchen Aas, die Gute. Und ja, Mama, ich verspreche, die vierundzwanzig Stunden nicht zu überschreiten.«

    Knapp berichtete er, was er von Mathilde am Abend erfahren hatte. Viel war es nicht. Das Notebook konnte interessant sein. Die Lehrstunde über Kunst ließ er aus, er würde sein neuerworbenes Wissen bei Gelegenheit einstreuen. Ebenso wenig erzählte er, wie er am Ende des Abends nicht mehr gewusst hatte, welches Pedal in der Mitte sitzt. Mathilde und er hatten sich deshalb ein Taxi geteilt, es sollte ihn anschließend nach Hause tragen, eigentlich. Stattdessen saß er immer noch hier, dank seines legendären Instinktes.

    »Gut, jetzt ich. Dein Handy war gestern Abend aus.«

    »Also bitte, in der Botschaft. Vernissage! Meine feinen Kreise, du verstehst.«

    »Ich war gestern noch bei Karl, er sagt, Olivia wurde gewürgt – also Mord. Der Täter hatte Stoff unter den Händen, vielleicht ihren Schal, darum fehlen Würgemale. Laut Karl fiel sie ohnmächtig ins Wasser. Und ich denke, von einer kleinen Brücke, die ich vorhin entdeckt habe.«

    »Darum weckst du mich?«

    »Nein, ich wecke dich wegen unserer Wette, warum auch sonst, es ist ja Sonntag und du hast einen normalen Acht-Stunden-Job. – Hör zu, ich gewinne tatsächlich. Ich habe Karl gestern ein Plüschtier von Nicolo gebracht und damit endlich DNA. Er hat sie mit dem Sperma am Bettlaken und mit der DNA des Fötus verglichen.«

    »Gin, ich bin müde.«

    »Halt dich fest. Beide Kinder haben denselben Vater.«

    »Gibt’s das?«

    »Relativ häufig.«

    Mit zwei Fingern angelte Hardy im Fußraum des altehrwürdigen Polos, mit dem er sogar schon mal über die östliche Landesgrenze gereist war, nach einem Bonbon.

    »Und es ist nicht Egon, Hardy, seine Spucke passt nicht dazu. Die große Liebe, ich hatte recht. Nicolos Vater ist zurück.«

    Ein Minzdrops, warum nicht, Zähne putzen entfiel ja. »Okay, sie kopulieren. Er muss deswegen nicht der Mörder sein.«

    »Stimmt, aber das würde ich ihn gern selbst fragen. Olivia hat erst seit Oktober wieder Kontakt zu Mathilde, und prompt ist sie von Nicolos Vater schwanger. Es ist ein alter Bekannter von Mathilde, vielleicht tatsächlich dieser Nick. Der wird doch wohl zu finden sein.«

    »Ich weiß nicht. Olivias Chef kennt Mathilde auch ewig, übrigens.« Hardy kratzte sich innen am Oberschenkel. »Und wenn sie den Vater bloß zufällig irgendwo wieder aufgetan hat? Im Supermarkt: Hey, du hier, Baby!« Der Rückspiegel bestätigte, der Blick war gut.

    »Du kennst meine Einstellung zu Zufällen.«

    »Ich denke nur weiter. Er kann auch aus Egons Kreisen kommen.«

    »Schon. Aber jemanden, den Egon sehr lange kennt, den kennt auch Mathilde. Ich frage Raacke nach ihren Verbindungsdaten, der macht das. Den Chef frage ich natürlich nicht.«

    Der Lennartsson übertrieb es mal wieder. Hardy gähnte. »Nur weil dir Mila ins Ohr haucht, es wäre auf der Party passiert.«

    »Ich gebe zu, Hardy, der Nebel ist mein Freund, und ich mache auch mit, wenn du einen anderen Ansatz hast. Im Moment stehst jedoch du vor Mathildes Haus, weil du ein seltsames Gefühl hast.«

    »Okay, okay. Verbindungsdaten sind schneller drin als Pupse draußen. Aber ich sag dir, die gute Mathilde kennt die halbe Welt.«

    Einschließlich ihn.

    Eine weitere Stunde lief Lennartsson durch die Kälte, erst in östlicher Richtung, dann wieder in westlicher, querte erneut die kleine Brücke, wo der Schutzpolizist noch wachte, lief weiter zu den Holzbänken und setzte sich. Er war der Einzige, der das tat.

    Die vier Spaziergänger, die vorbeikamen, trotteten, die Mäntel fest geschlossen, die Hände in den Taschen, hinter ihren Hunden her. Er hielt alle an. Niemand von ihnen hatte Olivia oder Mila bemerkt, weder in den letzten Tagen noch sonst, und alle bedauerten das, das seien ja mal hübsche Frauen, das.

    Im Sommer hätte er mehr Chancen gehabt, dass jemand länger am Kanal verweilt wäre und Olivia beobachtet hätte. Doch jetzt blieben vor allem die neugierigen Alten in der Stube und schützten ihre Knochen vor der Kälte, saßen auf ihren Kanapees, tranken Tee, lasen Zeitung oder sahen fern.

    Von einer toten Frau im kalten Wasser wussten sie nichts. Es stand noch nicht im Berliner Kurier.

    Das Wasser schoss so heiß aus dem Duschkopf, dass es entscheiden musste, ob es noch fließen oder lieber verdampfen wollte. Es rann über Lennartssons Haare, seine Stirn, die Augen, die er schloss, prasselte auf die Schultern, umspülte seinen Körper und versuchte verwirrt, die tote Olivia auszuwaschen. Die kahlen Bäume am Kanal, das Grau, weg damit. Es floss seine Beine hinunter, bemühte sich, ihn mit Wärme zu füllen. Ließ irgendwann erschöpft von ihm ab und verschwand in einem schäumenden Strudel.

    Kaum drehte er den Duschhahn zu, war Olivia wieder da und lachte ihm ins Gesicht. Für einen Moment stützte er seine Arme an die Kacheln und atmete verwundert den Dampf umher.

    Sie war dem Vater ihrer beiden Kinder nicht zufällig zwei Mal im Leben begegnet. Der Fötus war acht Wochen alt. Es musste also Mitte Dezember passiert sein, rechnete er zurück. Gut, manche Kinder kommen früher. Oder später. Er wollte noch einmal einen Blick in den Mutterpass werfen. Dezember … Weihnachten? An Weihnachten war man zu Hause.

    Hatte Mila nicht gesagt, sie habe Olivia an Weihnachten bei den Eltern gesehen? War Olivia allein gekommen? Und Mila? Hatte Mila jemanden mitgebracht, jemanden, mit dem Olivia geschlafen hatte? – Lächerlich, im Hause der Eltern, während die Mutter die Gans beträufelte. Hatte Olivia vor zwölf Jahren schon ihre Schwester betrogen? Und nun, Mila als Racheengel?

    Quatsch.

    Eine dumme Berufskrankheit, Eifersucht als Erstes, immer dasselbe.

    Es konnte auch an Silvester passiert sein, Party, schon wieder Party. Eine Vernissage vielleicht. Gin Lennartsson, dachte er kopfschüttelnd, du träumst dir was zusammen, du schwebst.

    Wenn er nicht bald seinen Verstand zurückgewann, konnte ihn dieser Fall so dermaßen lächerlich machen. Diese Wette mit Hardy, das war schon ein Anzeichen, dass er durchdrehte, wozu hatte er sich da hinreißen lassen.

    Der Vater.

    Tötet ein Vater, wenn er erfährt, dass sein Sohn im Garten vergraben wurde, das war die Frage. Oder vielleicht sollte man nicht Sohn dazu sagen, sondern … das biologische Ergebnis einer Liebesnacht zwölf Jahre zuvor – und vielleicht nicht mal das. War das nun ein Sohn? Für den man tötet? Wie abwegig, wie verflucht abwegig.

    Natürlich tauchte Gabriela auf: Du Idiot, du Stein, Schisser, was hatte sie ihm nicht alles mit auf den Weg gegeben. Überleg dir vorher, ob du die Frau so unerträglich findest, dass du niemals mit ihr Kinder haben willst, du Arschloch. Dabei waren sie nur ein Paar, zwei Leute, die ihre Liebe gerne im Bett demonstrierten, so wie Millionen andere auch.

    Oder es hatte, wie Hardy glaubte, gar nichts mit Nicolo zu tun. Olivia bot genug Gelegenheit zur Eifersucht.

    Warum nicht.

    Lennartsson musste offen bleiben. Egal, was Mila dachte.

    Er stieg aus der Dusche, nahm ein Badetuch aus dem Regal und rieb seine Haare trocken, im Kopf nur Schwindel. Der Nebel verhüllte die Wände, ließ das Bad größer scheinen, und er kam sich noch verlorener darin vor als sonst.

    Mila. Dieser Tag gestern. Verdammt, er hatte ihre Mutter fast in den Tod geschickt, das machten auch Blumen nicht besser. Schnell schob er die Mutter aus dem Bad und trocknete sich weiter ab.

    Eifersucht. Der Vater der Kinder war wieder aktuell, das stand ja nun, nach den ganzen DNA-Tests, fest. Wenn er Olivia nicht wegen Nicolo getötet hatte, dann vielleicht wegen Egon. Und er war bei Mathilde zu suchen, sehr wahrscheinlich, sie kannte ihn, heute wie damals. Natürlich war er bei ihrem Dreißigsten gewesen.

    Es war nicht unbedingt dieser Nick.

    Ein anderer, der ihm in den Sinn kam, fiel eigentlich raus. Es war aber immer besser, einen Menschen zu fragen, als in eine Akte zu schauen. Wenn Lennartsson sich beeilte, war er um vierzehn Uhr dort.

    »Stopp.« Viktor Meijer hob die Hand. »Die Exekutive muss bestimmt nicht wissen, warum ich mich von meiner Frau getrennt habe. Oder?«

    »Wegen Olivia?«, hakte Lennartsson nach.

    »Bitte? Natürlich nicht, wir hatten schon lange keinen Kontakt mehr. Vor mindestens zehn Jahren zuletzt. Sie war nun wirklich kein Grund.«

    »Aber Olivia gefiel Ihnen?«

    »Früher natürlich schon. Macht mich das zum Mörder?«

    »Sie haben sicher versucht, bei ihr zu landen.«

    »Ich weiß wirklich nicht, was Sie bezwecken. Wir waren befreundet, mehr nicht.«

    Und Mila? Würde sich nicht mit diesem Typen abgeben. Jemand mit Charakter, hatte sie gesagt. Viktor gehörte zur Kategorie Roboter. Oder nicht mal das. Ersatzteil vielleicht. Schraube.

    »Herr Meijer. Ist Ihnen mal jemand aufgefallen, von dem Olivia begeistert war? Jemand, den sie öfter traf? Eine große Liebe?«

    Er verneinte.

    Lennartsson wunderte sich selbst über die Eile, mit der er Viktor Meijer abfertigte. Einen Augenblick hielt er inne, um den Grund dafür in Viktors Wohnzimmer zu suchen.

    Es gab aber nichts zu beanstanden.

    Dann war es genau das.

    Die Möbel trugen alle den gleichen Namen. Allein diese Bilder, ausschließlich von Kandinsky, so viel wusste er, diese Drucke, die in den Achtzigern in jeder WG über dem Tisch hingen. Die Teppiche passend zu den Vorhängen. Selbst die Bücher – nur Fachbücher, Java und so weiter – stammten alle aus einem Verlag. Die Einrichtung gab sich widerspruchslos zufrieden mit dem Raum, der genau so, wie er war, vollständig aus einem Katalog stammte. Lennartsson suchte vergebens die Seitenzahl am Boden.

    »Eine große Liebe. Nein, mir fällt niemand ein«, meinte Viktor. »Ich beschäftige mich nicht mit Klatsch und Tratsch. Ich weiß nicht, wie Sie das handhaben.«

    Der Grund, warum Lennartsson so schnell wie möglich wieder weg wollte, war schlicht Viktor selbst.

    »Wie verhielt sich Olivia auf Mathildes dreißigstem Geburtstag?«, fragte er, wissend, dass Viktor ihm die Frage nicht beantworten konnte. Sag es selbst, Schraube.

    »Die große Party? Da konnte ich leider nicht. Wie immer, denke ich, sie wird geflirtet haben.«

    »Warum konnten Sie nicht?«

    »Natürlich«, nickte Viktor, »darum geht es. Es ist doch immer dasselbe. Ich habe eingesessen, Herr Kommissar. Was Wirtschaftliches. Noch Fragen? Sie können es sicher irgendwo nachlesen.«

    Lennartsson bohrte weiter. »Kennen Sie einen Nick?«

    »Fällt mir keiner ein.«

    »Schade. Dabei hörte ich, Sie seien so hilfsbereit.«

    »Das hörten Sie? Reden wir offen: Mich nervt, wie Sie Mila belagern. Sie glauben doch nicht, sie hätte etwas mit der Sache zu tun?«

    Lennartsson, der sich nicht zu offensichtlich an Mila interessiert hatte zeigen wollen, vergaß alle Vorsicht. Wenn er schon mal hier war. »Und Mila, hat Olivia ihr mal einen Freund ausgespannt?« Er musste ihn fragen. Wen hätte er sonst fragen sollen?

    Viktor lachte. »Warum fragen Sie das?«

    »Hatte sie?«

    »Nein, die beiden waren sehr verschieden. Olivia wollte nichts von Milas Männern.«

    »Warum nicht?«

    Gin Lennartsson, übertreib es nicht.

    »Lassen Sie Mila in Frieden. Für sie lege ich meine Hand stundenlang ins Feuer.«

    Lennartsson nickte. »Also gut.« Er begab sich Richtung Haustür. Im Flur drehte er sich noch einmal um. »Lieben Sie sie?«

    Viktor schob das Schuhregal mit dem Fuß gerade. Sein Telefon klingelte, er zog es vor, schnell anzunehmen. »Hallo … Liebes! – Dein Vater ist wieder weg? – Grad nicht, aber in einer halben Stunde, gegen halb drei?«

    Demonstrativ begutachtete Lennartsson ringsum den Flur und fragte sich, ob Mila seine Ankunft beobachtet hatte. Sein Volvo stand ein paar Meter weiter. Eigentlich konnte sie ihn nicht sehen.

    »Ich hole dich ab, Mila. Wir können auch gerne den Abend miteinander verbringen, ich spiele für dich Kontrabass – so lange du möchtest. Du weißt, ich bin für dich da.« Viktors Stimme schmückte sich mit öligem Triumph. »Bis nachher, Liebes.«

    Er stellte das Telefon zurück an seinen Platz und rückte es gerade. »War noch etwas, Herr Oberkommissar?«

    »Eines noch.« Ein anderes Thema zum Abschluss, wie in den Nachrichten. Erst Katastrophen, dann Innenpolitik, am Ende leichte Kost. »Ich dachte, Sie hätten Kinder. Ich sehe aber nirgends Spielsachen.«

    »Meine Söhne leben meistens bei ihrer Mutter.«

    »Vielen Dank, Herr Meijer.«

    Lennartsson ging in die Richtung, wo er geparkt hatte.

    Nach ein paar Schritten kehrte er um.

    Sie trug ein schokoladenbraunes Kleid, fein gemustert mit roten Blümchen, und auf den Schultern lagen ihre Haare und ruhten sich aus. Die Halskrause sah er nirgends, auch ihre Wange war wie zuvor.

    »Guten Tag, Mila. Ich dachte, ich schaue, ob Sie etwas brauchen. Vielleicht Ablenkung?«

    Sie lächelte kurz. »Hallo. Das ist nett, aber ich bin verabredet.«

    »Sagen Sie ab.«

    Den Blick auf den Boden, fuhr sie sich durch die Haare. Und ließ ihn ein.

    Er nahm ihr Telefon vom Schränkchen im Flur und hielt es ihr hin.

    Sie seufzte und wählte. »Ich bin’s. Tut mir leid, ich muss absagen. – Ich weiß, aber Lennartsson ist hier. – Ach? – Nein, hat er nicht. – Also, ich melde mich.« Sie legte auf. Sah zu ihm herauf. In ihre Kaffeeaugen malte jemand einen Schokokringel. »Sie Schelm.«

    »Vorsicht, das grenzt an Beamtenbeleidigung.«

    »Wenn Sie Ihre Liste der Beamtenbeleidigungen abarbeiten möchten, kommt Herr Meijer aber vor mir dran.«

    »Sie verraten mir bestimmt, was er gesagt hat.«

    »Solche Ausdrücke kann ich mit meinen Lippen gar nicht formen.«

    Er lachte kurz, rang sich aber pflichtbewusst zur unvermeidlichen Frage durch, wie es ihrer Mutter ginge. Unverändert, aber in der nächsten Woche durfte sie die Klinik verlassen. Eine Nachbarin würde die Eltern bekochen, Mila hielt sich erst einmal heraus.

    »Haben Sie sich mit Ihrem Vater ausgesprochen?«

    »Der Sturkopf. Wenn er begriffen hat, dass Olivia tot ist, werde ich noch einmal meinen Schädel an die Mauer rammen, aber vorher tanke ich Kraft.«

    »Vielleicht bei einem Spaziergang?«

    »Ich weiß nicht.«

    »Sie dürfen das nicht abschlagen, das ist strafbar.« Er hob ihre Winterjacke vom Kleiderhaken. »Bitte.«

    Sie lächelte immerhin, wollte etwas sagen, ließ es aber und nahm Mütze und Schal vom Schränkchen. »Moment«, öffnete sie es, ging in die Hocke und wühlte. Als sie wieder auftauchte, hielt sie eine gestrickte Fanmütze in der Hand, bedruckt mit dem Wappen irgendeines Vereins, der Bälle über den Rasen schickt. »Hier«, drückte sie ihm das Ding in die Hand. »Etwas anderes habe ich nicht. Fragen Sie nicht, woher die stammt.«

    »Sicher geklaut.« Lennartsson setzte sie auf. Sie lachte, endlich. Tatsächlich bekam er Lust auf einen anderen Sonntag, einen Nachmittag mit ihr, bei milchiger Sonne, draußen an der frischen Luft, als wäre er auch nur ein Nachbar.

    Mila stupste den Hasen auf dem Armaturenbrett an, der anstelle von Füßen eine Sprungfeder besaß, leider eine festgeklebte. Pech für den Hasen und Pech für den guten Geschmack.

    »Ich habe schon versucht, ihn abzurupfen«, sagte Lennartsson. »Muss wohl Komponentenkleber gewesen sein. Ein Gruß von Schneider. Fragen Sie nicht.«

    Sie stülpte ihren Handschuh über den Hasen.

    Er grinste. Fürs Erste fuhr er einfach die Hildburghauser geradeaus nach Westen. Ohne dass er es plante, kreuzte nach kurzer Zeit, es war gegen halb drei, der Teltowkanal ihren Weg, und er verfiel spontan und ohne jeden Anlass, einfach aus seiner dummen routinierten Polizistenseele heraus, wie er sich später sagen würde, der Idee, Mila – die kein einziges Mal gefragt hatte, wo ihre Schwester gefunden wurde – zu testen. »Am Nordufer verläuft ein schöner Wanderweg«, sagte er. »Jeder Kilometer ist anders.«

    »Ich war nur mal am Südufer, das ist der Mauerweg. Bis Teltow kommt man da. Kennen Sie das Brachgelände dort mit den hingeworfenen Mauerteilen? Nein? Unglaublich, wie dort Geschichte abgelegt wurde. Echte Grenzmauer von Fünfundsiebzig. Sie können sie anfassen.«

    »Interessant.«

    Er tat aber, als hätte er die Parklücke vor der Eugen-Klein-Brücke zu spät gesehen, fuhr rüber nach Norden, hielt am Straßenrand und erwähnte, dass sie auch auf dieser Seite bis Teltow spazieren konnten.

    Eine glatte Lüge.

    Der Stichkanal und die abgesperrte kleine Brücke würden dem Ausflug ein Ende bereiten. Wenn sie nicht schon vorher umkehrten, schließlich lagen die Temperaturen um die null Grad.

    Doch sie wehrte sich nicht, hatte keine Angst vor diesem Weg. – Vielleicht war es auch eine Schnapsidee. »Wir müssen nicht so weit gehen«, schob er beim Aussteigen hinterher.

    Sie lächelte. »Hätte ich gewusst, wie verfroren Sie sind, hätte ich Ihnen noch die dicken Micky-Maus-Handschuhe gegeben.«

    »So etwas tragen Sie?«

    »Wenn ich Schneckchen im Garten einsammele.«

    »Nie würde ich nach Breesow ziehen. Ohne Großstadt wäre ich einsam und verloren«, erzählte sie. »Wenn ich das S-Bahn-Rattern durch den Wald höre, weiß ich, dahinter liegt die Zivilisation. Das beruhigt. Ich brauche das.« Sie sprang über einen Hundehaufen. »Die brauche ich allerdings nicht.«

    »Geht mir genauso. Das mit der Stadt. Schön, wenn Sie lachen«, stellte er fest, ganz nüchtern.

    »Ich verschiebe den Kummer auf später. Meinem Kopf geht es auch wieder gut, die Ärzte haben übertrieben. Mir wird nur schwindlig, wenn ich Bus fahre.«

    »Bus? Wo waren Sie?«

    »Ich habe meinen Vater zum Südkreuz begleitet, Herr Inspektor. Er wollte kein dekadentes Taxi, er hatte sowieso kein Gepäck.«

    »Stimmt, sein Auto ist ja kaputt. Wissen Sie, wie es passiert ist?«

    »Die Bremsen. Er glaubt, es war ein Marder.«

    Linda würde es sicher gleich am Montagmorgen prüfen. »Und wo waren Sie am Freitagabend? Ich habe Sie nicht erreicht.«

    »Bei einem Freund. Mein Handy lag derweil in meiner Küche, Sie haben auch das angerufen. Warum eigentlich?«

    »Und am Mittwoch?«

    »Am Mittwoch? Im Büro. Dann zu Hause, irgendwann kamen Sie. Wo waren Sie Mittwochabend?«

    »Auch zu Hause.«

    »Kann das jemand bezeugen?«, fragte sie mit den Schokokringeln in den Augen.

    Er grinste kurz und sagte nichts.

    Schon nach zwanzig Minuten schlug er vor, umzukehren. Sie lachte nur über seine Kondition und lief ohne Zögern weiter. Mila war keine Spur nervös.

    Es war in der Tat ein bescheuerter Einfall gewesen. Sie hatte gerade ihre Schwester verloren, die Mutter beinahe, zwang sich ihm zuliebe, ungezwungen zu sein – denn etwas nagte an ihr, wie er deutlich spürte, ihre Stimme wankte –, und er hatte nichts Besseres zu tun, als mit ihr abgeschmackte Spielchen zu spielen.

    »Die Mütze steht Ihnen«, sagte sie.

    »Bitte keine Komplimente, sonst bekomme ich darunter heimlich rote Ohren.«

    »Macht nichts«, befand sie. »Sie haben meinen Nachmittag mit Viktor unterbunden. Was haben Sie gegen ihn?«, fragte sie so sachlich, als ginge es um einen Jetta, Typ sechzehn.

    »Nichts. Ich lasse mir nur nicht gerne meine Zeugen wegschnappen. Wie war das so zwischen ihm und Mathilde?«

    »Sind Sie immer im Dienst?«

    »Ja.«

    Sie dachte kurz nach. »Dann darf ich Sie nie beleidigen?«

    »Möchten Sie das?«

    »Angeblich wollten Sie mich ablenken, jetzt stellen Sie wieder Ihre Fragen. Ich bin empört.«

    Er blieb stehen und sah auf die Uhr. »Also gut, ich gebe Ihnen zehn Sekunden.«

    »Das wäre aber ein langes Schimpfwort.«

    »Noch sechs.«

    »Andy Möller«, warf sie ihm grinsend an die Mütze.

    »Danke. Einen schlimmeren Fußballer gibt es nicht, Sie kennen sich aus«, meinte er. »Ich könnte Sie natürlich zivilrechtlich belangen.«

    »Na toll. Habe ich noch ein paar Sekunden?«

    »Nein.«

    Sie lief weiter, und er ging mit. »Und? Waren Viktor und Mathilde Freunde?«, hakte er nach.

    »Eher Bekannte, inzwischen auch das nicht mehr.«

    »Seltsam, oder?«

    »Ist Ihnen noch nie jemand hinten runtergefallen, weil Sie keine Zeit mehr miteinander verbrachten?«

    »Ich bin Polizist, mit Freundschaften kenne ich mich nicht aus. Aber ich will nicht jammern. Diese Bullen, die ständig jammern und sich scheiden lassen.«

    Sie wollte etwas sagen, schloss den Mund jedoch wieder. Dann startete sie neu. »Was macht Egon?«

    »Gestern ging es ihm gut. Vergessen Sie ihn.«

    »Ich habe ein schlechtes Gefühl.«

    »Warum?«

    »Warum? Wer hat mir denn Angst vor seiner Rache gemacht?« Sie hielt an, ihre Augen verdunkelten sich.

    »Mila, ist etwas passiert?«

    »Nein, wirklich nicht.«

    »Aber?«

    Sie lief weiter. Wirklich nicht. Er holte sie ein. »Vertrauen Sie mir nicht mehr?«

    Ihre Augen. Kurz zögerte sie. »Gestern Abend hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Später, nachdem Sie das Kuscheltier geholt hatten. Die Sache ist die: Heute Morgen lag auf der Treppe eine dünne Eisschicht. Es hatte aber nicht geregnet, denn die Blumenerde in den Töpfen war trocken, bis auf das bisschen Graupel vom Tau. Und die Gießkanne stand gestern noch woanders. – Vielleicht war es nur ein Dummerjungenstreich, ich soll Ihnen doch alles sagen.«

    »Sollen Sie.« Er fühlte Kälte in seiner Lunge, die sich über die Schultern in die Arme ausbreitete, die Pulsadern entlang, bis zu den Händen. In den Handflächen zog. Schmerzte. Er behielt es für sich. »Lernen Sie meine Nummer auswendig.«

    Sie lachte schüchtern und trug sie ohne Absetzen vor.

    Hardy hockte noch immer in seinem Polo und behielt das Portal eines riesigen Gemäuers im Auge, aus dem immer wieder Menschen strömten, nur Mathilde nicht. Er rief sie kurzerhand an.

    »Hi Mathilde, hast du Zeit zum Reden?«

    »Nicht viel, Hardy. Wie geht es deinem Kopf?«

    »Ganz gut.«

    »Bist du letzte Nacht schön heimgekommen, mein Lieber?«

    »Ja. Wo bist denn du gerade?«

    »Im Museum für Naturkunde, Käffchen trinken. Tolle Saurier haben die hier. Ich steh ja auf alte Knochen. Und wo bist du?«

    »Bei der Arbeit.«

    »Am Sonntag um drei?«

    »Macht auch gar keinen Spaß. Darum dachte ich, ich rufe dich mal an. Danke für den netten Abend.«

    »Immer wieder gerne, Herzchen.«

    »Ich muss Schluss machen.«

    Zur gleichen Zeit kletterte ein kleiner Mann auf einen Stuhl, auf dem einige Unterhosen lagen, reckte die Hand und zog eine schwarze, leicht fleckige Reisetasche vom buchefurnierten Schrank.

    Er klopfte den Staub ab, nahm sein Taschentuch, spuckte darauf und rieb an einem besonders auffälligen Fleck, der wohl Joghurt oder Zahnpasta gewesen sein mochte. Damit machte er es nur schlimmer, was wohl irgendwie sein großes Talent zu sein schien. Sei es drum, nahm er die Tasche eben so.

    Egon kratzte sich am Sack.

    Oh ja, er war gut darin, Dinge schlimmer zu machen.

    Jetzt erst mal den Schlafanzug suchen.

    Im Sommer mochte es hier, wo der Teltowkanal Berlin verließ, sehr schön sein, dachte Lennartsson, doch auch jetzt gelang es ihm nicht, grünes Laub zu sehen. Rechts, hinter Sträuchern und Drahtzäunen, standen Blechhütten wie von Autoschraubern, links murmelte das Wasser. Zwanzig nach drei. Die Baumgruppe da vorne sah der bei der kleinen Brücke am Stichkanal ähnlich. Drei große, ein kleiner. Er blickte sich um, dreißig Meter zuvor schon das Gleiche. Bäume eben. »Wie ähnlich sind Sie Ihrer Schwester?«, fragte er.

    »Ähnlich?«

    »Haben Sie, zum Beispiel, beide den gleichen Charme?«

    »Habe ich den?«

    Er grinste. »Hatte sie ihn?«

    »Doch«, seufzte sie. »Die Männer lagen ihr zu Füßen, früher jedenfalls. Jeder wollte vom Spaßbienchen ein Stückchen Honig bekommen.«

    »Und Sie?«

    »Ich? Ich pflege meine Krallen und gehe lieber im Dunkeln raus, das wissen Sie doch.«

    »Das können Sie bald haben. Wir sollten umkehren.«

    »Haben Sie noch etwas vor?«

    Kalte Füße vorzuschieben wäre nicht gerade taff. »Vielleicht«, ließ er die Tür für eine Lüge offen.

    »Im Ernst«, sagte sie, »auf eine bestimmte Art gehörten Olivia und ich zusammen, wir teilten Eltern, Freunde, vieles, was wir erlebt haben. Wir mussten uns nichts lange erklären. Als wir klein waren, zumindest.«

    Da war sie wieder, die schwarze Wolke über ihr. »Mila, was Sie gestern sagten, lässt mich nicht los. Es stimmt, es macht einen Unterschied, ob man einen Beweis hat oder nicht. Seine Familie ins Gefängnis bringen – da bricht etwas, das man nie wieder kitten kann. Ich verstehe, warum Sie geschwiegen haben.«

    »Wirklich?«, blieb sie stehen.

    »Wirklich. Ich verstehe auch, dass Sie es nur ertragen haben, indem Sie ihr aus dem Weg gingen.«

    »Das verstehen Sie?«

    Er nickte.

    Sie lächelte. »Es ist verrückt«, sagte sie. »Aber jetzt, wo Olivia tot ist, fehlt sie mir.«

    »Möchten Sie nach Hause?«

    Den Kopf schüttelnd, lief sie weiter.

    Dort vorne wieder die gleichen Bäume. Standen beieinander und tuschelten, der Kleine reckte seine Baumkrone zu den Großen hoch. Lennartsson konnte sie nicht hören, aber es ging sicher darum, was er hier mit dieser Frau machte, einen Tag, nachdem weiter vorne ihre tote Schwester von den Steinen gelesen worden war.

    Er wollte das Ganze gerade beenden, als sie sagte: »Am siebzehnten ist Nicolos Todestag.«

    Noch zehn Tage. »Vielleicht haben wir bis dahin den Mörder«, sagte er.

    »So schnell?«

    Trotz der Vorlage fragte sie nicht, ob er schon eine Spur hatte. Zum Glück, er hasste die Frage. Spuren zu verraten hieß, sie zu zertreten. Als riefe man einer Menschenmenge zu: Kommt alle her und bewundert diese phantastischen Fußabdrücke.

    »Wenn wir ermitteln, finden wir den Täter meistens auch. Das Problem ist, einen Fall erst einmal zu erkennen. Sie haben einen Toten, der Hausarzt kennt sein schwaches Herz – Infarkt. Der Notarzt kennt ihn nicht, sieht ihn unverletzt – Infarkt. Alte Leute? Sowieso. Ohne Blutspuren war es fast immer Herzversagen.«

    »Das sind Dinge, mit denen ich mich gar nicht auseinandersetzen möchte. Warum sind Sie überhaupt Polizist geworden?«

    »Sie meinen, ein so netter Kerl wie ich? Mein Großvater war Bankräuber.«

    »Bankräuber?«

    »Nur eine einzige Sparkasse, mit dreißig. Mein Opa Carl. Es war längst abgesessen, doch ich Idiot musste in der Schule ausposaunen, welch Held er trotzdem für mich war. Trotz was, fragten sie, und bald war es raus, wanderte von den Schülern zu den Eltern zu den Nachbarn. Keine große Sache, sollte man meinen. Aber wenn mir im Laden nur eine Kartoffel zwischen die Füße fiel, hieß es, die ganze Sippe klaut. Ein Bruder als Gangster wäre okay gewesen.«

    »Warum das denn?«

    »Äste brechen nun mal ab, doch bei schlechten Wurzeln ist dem Baum nicht mehr zu helfen. Sagte meine Mutter immer.« Er musste lachen. »Als ich zum ersten Mal meine Visitenkarten in Händen hielt, dachte ich sofort, ich stecke hundert davon in Umschläge und verschicke sie nach Schweden. Ja, ich glaube, ich wollte Polizist werden, damit mich keiner mehr verdächtigt.«

    »Nicht böse sein, aber macht es Sie wirklich glücklich, Ihre Nase in Privates zu stecken?«

    »Ein Angriff?«

    »Mitnichten«, lächelte sie, »ich bin bloß eine kritische Bürgerin. Antworten Sie mir, Sie persönlich. Zu den polizeilichen Infoabenden schaffe ich es leider nie.«

    Er grinste. »Wenn ich ein Telefonat abhöre, weiß ich leider erst danach, ob es uns etwas anging oder nicht.«

    Rechts kreuzte eine kleine Straße. Kam noch eine Abzweigung, oder war es die letzte Möglichkeit? Egal, er schlug vor, sie zu nehmen. Ganz richtig bemerkte Mila, dass das Auto aber doch hinter ihnen stünde. Und gleich neben den Mauerteilen in Teltow führe ein Bus zurück. Warum er unbedingt ins Gewerbegebiet abbiegen wollte, es sei doch Sonntag, lachte sie, und in dem Moment surrte etwas. Sie zog ihr Handy hervor. »Alles in Ordnung? – Aber warum das denn! – Ich bin nicht daheim, ich gehe spazieren. – Ja, allein. Ich melde mich später, ja? Grüß sie.« Das Telefon verschwand in ihrer Jackentasche. »Entschuldigung.«

    »Allein? Mit wem pflegen Sie denn zu schwindeln?«

    »Schon gut, Herr Inspektor. Mein Vater war es. Er hat meine Mutter überredet, sich aus dem Krankenhaus zu entlassen.«

    »Das ist nicht wahr.«

    »Leider doch. Er hält es nicht aus ohne sie.«

    Seine Uhr tickte lauter als sonst, es war schon fast halb fünf. Schließlich packte er doch die unmännliche Ausrede aus. »Mir wird kühl. Lassen Sie uns schauen, ob im Gewerbegebiet nicht auch ein Bus fährt, das ist immer noch näher als Teltow.«

    »Ich muss Ihnen noch etwas sagen.«

    »Wenn es schnell geht.«

    »Olivia, ich muss mal etwas Nettes über sie sagen. Bitte, es ist mir wichtig. Ich meinte ja, sie zeigte keine Reue, aber vielleicht hat sie doch getrauert. Mir ist einer ihrer Sätze eingefallen, der mir nun nicht mehr aus dem Kopf geht. Sie sagte, sie wolle nie wieder ein Kind. Das hätte sie nicht getan, wenn Nicolo ihr so egal wäre, oder?«

    »Das hat sie gesagt? Wann?«

    »Letztes Jahr an Weihnachten.«

    »Ausgerechnet an Weihnachten?«

    »Wieso nicht? Sentimentaler geht es doch nicht.«

    Er hielt an, und sein Blick rührte wieder im Kaffee herum. »War sie alleine da?«

    »Olivia und ich, sonst niemand. Meine Eltern natürlich. Was ist los?«

    »Ist Ihnen etwas an ihr aufgefallen?«

    »Nein, was denn?«

    »War sie unruhig?«

    »Unruhig?«

    »Ich meine, war sie verliebt?«

    »Das war sie eigentlich immer.«

    »Bleiben Sie ernst.« Er wunderte sich selbst über seine Schärfe. Sie schaute irritiert zu ihm herauf, und es schien ihm, als suche sie in seinen Augen etwas, das im Widerspruch zum Klang seiner Stimme stand.

    »Lennartsson?«, fragte sie ganz sanft wie ein Kaninchen, das sich vergewissern wollte, ob der große Wolf noch sein Freund war.

    Er schaute nach vorne, prüfte, ob er die Bäume kannte. Nein. Er grub nach Worten. Dann machte er es ganz direkt. »Nicolos Vater. Sie muss ihn um Weihnachten herum getroffen haben.«

    Mila schüttelte ganz sachte den Kopf. »Wieso gerade dann? Wie meinen Sie das?«

    Eifersüchtig sah sie nicht aus. Einfach nur verblüfft. »Mila, ich weiß es auch erst seit heute Morgen. Sie hat ihn wiedergesehen. Im Dezember.«

    Das Kaninchen verstand die Welt nicht mehr. Und der Wolf musste ihm einen Hieb geben, um sie zu erklären. »Mila, von ihm war sie schwanger.«

    Sie lief einfach weiter.

    »Mila, warten Sie.«

    Sie reagierte nicht. Gin, du Idiot. Sie rann ihm wie Wasser aus den Händen. Olivias Schwangerschaft war ein Schlag für sie. Musste es sein. Nicolos Tod, Olivias Tod, und dann noch ein Kind. Auch tot. Nicolos Vater, der wieder da war. Das alles musste ihr den Verstand rauben. Er vergaß den Polizisten, war kurz davor, sie festzuhalten, doch er kam nicht dazu.

    Er versaute es.

    »Helene, ich bin wieder da«, rief Antonio nach oben. Kurz bevor er die Haustür schloss, warf er einen Blick auf den Ersatzwagen von der Werkstatt. Strozzino. Einem alten Mann, dessen Frau krank im Bett lag, den Wagen nicht vorbeizubringen. Aber es war Sonntag, die Gesellen zu Hause und der Meister beim Fußball, und es war ja wohl wirklich kulant, vor allem von ihr, der Frau des Chefs, trotzdem die Übergabe des Autos zu ermöglichen, damit Herr Sartori am nächsten Morgen gleich die Einkäufe erledigen konnte.

    Papiere und Schlüssel drückte sie ihm in die Hand, während sie ein Baby auf der Hüfte trug. »Süßer Fratz«, kniff Sartori dem Kind in die Backe. Die Frau verabschiedete sich schnell. Die Deutschen.

    »Es ist auch ein Audi, Helene. Fährt sich gut.« Die Schlüssel hängte er ans Brett.

    Er ging in die Küche. Das Geschirr von der Tütensuppe stand noch herum. Die Teller nicht abgespült.

    »Helene?«, rief er die Treppen hinauf.

    Keine Antwort.

    Sie schlief, ganz offensichtlich.

    Es war zu spät.

    Mila lief und lief und überhörte all seine Bitten, umzukehren, und was hätte er auch tun sollen, sie packen, sich ihr in den Weg stellen, sie anschreien? Es gab schon einige Möglichkeiten, aber noch ehe er sich für eine entscheiden konnte, die sie nicht noch mehr gegen ihn aufgebracht hätte, war es zu spät.

    Der Weg beschrieb eine scharfe Kurve.

    Lennartsson wusste, danach kam die Brücke.

    »Mila, Sie bleiben jetzt stehen, Herrgott noch mal!«

    Die rot-weiß gestreiften leuchtenden Bänder, die der Schutzbeamte kreuz und quer gespannt hatte, sie flatterten geschwätzig im Wind.

    »Was bedeutet das, diese Absperrung?« Natürlich hatte sie es erraten. Ihre Stimme, auf Talfahrt. »Hier? Mein Gott, das wusste ich nicht. Hier ist es passiert? Am Teltowkanal? Sie haben mich hierher geführt? Und jetzt fragen Sie, ob ich sie umgebracht habe?«

    »Mila, hören Sie mir zu –«

    »Und einer wie Sie klagt mich an, warum ich damals nichts unternommen habe.«

    »Mach ich nicht –«

    »Ausgerechnet Sie, Sie wollen mir was von Anstand erzählen?«

    »Ich muss ermitteln. Hier –«

    »Schön für Sie! Sie kommen in mein Haus, behaupten, mich ablenken zu wollen, spazieren zu gehen, nur so. Und was tun Sie? Bringen mich zufällig zum Tatort. Damit ich alles gestehe? Vielen Dank!«

    »Mila –«

    »Nein. Ich will Sie nicht mehr sehen.« Sie eilte an ihm vorbei und lief, so geladen, dass er nicht wagte, sie festzuhalten, zurück nach Osten.

    Nach ein paar Schritten rief sie ihm über die Schulter zu: »Bis Sie den Mörder haben. So lange gehen Sie mir aus dem Weg. Sie – Sie Polizist!«

    Nach wenigen Metern hielt sie inne und machte kehrt, eilte mit großen Schritten auf ihn zu und stellte sich hin, die Hände in den Seiten. »Nein, ich hau nicht mehr ab, das ist vorbei. Reden Sie!«

    »Ich weiß noch nicht, ob es hier passiert ist, Mila«, sagte er schnell. »Ich habe hier nur etwas gefunden.«

    »Das macht es nicht besser.« Sie verschränkte die Arme und sah an ihm vorbei auf das Wasser.

    »Ich weiß. Verzeihen Sie mir. Erstens habe ich schon vorher nicht geglaubt, Sie hätten Olivia getötet.«

    Die Kälte setzte ihr zu. Ihre Wangen leuchteten rot, und der Wind trieb ihr das Wasser in die Augen. »Und zweitens?«

    »Haben Sie diesen unsinnigen Test bestanden. Brechen wir auf, es wird dunkel.«

    Sie fröstelte. »Mit Ihnen gehe ich das alles nicht zurück. Geben Sie mir Vorsprung. Schönen Abend.«

    »Mal ehrlich, wie sollte ich den jetzt noch haben?« Lennartsson legte den Kopf schief, verkniff sich jedoch alles, was zu vordergründig nach Dackelblick ausgesehen hätte. Langsam zog er die Mütze herunter und hielt sie ihr hin.

    »Ach Sie, behalten Sie das Ding. E basta.« Sie wandte sich um, ging los und verschwand bald zwischen den Bäumen in der Biegung.

    Die Abzweigung lag eine Weile zurück. Bis sie dort ankam, würde es schon stockdunkel sein. Hoffentlich fuhr durch das öde, einsame Gewerbegebiet ein Bus an diesem kalten Sonntagnachmittag, nicht nur ein Altmetallhändler, der seine Hände nicht bei sich lassen konnte.

    Langsam trottete er hinterher, sah sie aber nicht mehr, so sehr musste sie sich beeilt haben.

    Vielleicht hätte sie mit Viktor den besseren Nachmittag gehabt. Den langweiligeren auf jeden Fall. Gin, du Ochse.

    Es war gegen halb sechs. Jetzt hätte er Peer Rolfe anrufen können, ob Olivias Freunde etwas zu sagen hatten. Oder Hardy, ob er immer noch observierte.

    Egal.

    Sie würden sich melden.

    Nach einer Ewigkeit kam er an der Straße an, »Am Stichkanal« hieß sie, nicht ganz passend, schließlich war Olivia nur gewürgt worden, gewürgt und ertränkt. Der Weg führte ein Stück geradeaus, bevor er eine Kurve beschrieb. Genau in der Kurve stand ein Haus, eine Gaststätte, über deren Fenster quer in großen Lettern hing: »Zum Inneren Frieden«. Er konnte es wenigstens probieren. Zu Hause wartete die Katze.

    Als er sich näherte, erreichten ihn zwei weitere Informationen. Zum einen versprach ein Schild Sportwetten. Wetten gehörten wohl neuerdings in sein Leben. Zum anderen fiel ihm erst jetzt auf, dass die Läden herabgelassen waren und das Lokal geschlossen. Vermutlich für alle Zeiten. Verschlossen, mit Brettern, Querriegeln und Spezialschlössern, und es würde für Lennartsson deutlich schwierig werden, noch einen schönen Abend zu haben.

    Eine Eisschicht auf ihrer Treppe. Er wünschte, es wäre der verdammte regnerische März, der es immer war.

    Kool and the Gang quälte sich aus Hardys Jackentasche. Mathilde schon wieder.

    »Hardy, hast du nicht Lust, mich zu besuchen?«

    »Mathilde, lass mal, ist schon dunkel.«

    »Was möchtest du essen?«

    »Nichts, ich kann nicht.«

    »Ich bin berühmt für meine scharfe Currywurst.«

    »Ich muss arbeiten.«

    »Tatsächlich, Hardy?«

    »Ein Kollege kommt gerade rein. Tschüs.«

    Er beendete das Gespräch und startete den Wagen.

    Vielleicht hatte sie ihn doch entdeckt.

    Für heute war es genug.

    Die Luft hätte nicht trockener sein können. Ganz Breesow schien zu brennen. Antonio Sartori konnte den Mund nicht öffnen, als wäre er zugeklebt. Die einzigen Laute, die aus ihm krochen, klangen so verzerrt wie die eines sterbenden Tieres. Und dann fiel eine schwere Tür ins Schloss.

    Sartori hörte sich selbst stammeln.

    Er rappelte sich hoch, rieb die Augen. Er schwitzte. Die Haustür, war sie gerade zugefallen? Oder nur ein Fenster? »Helene?«

    Er schaltete den Fernseher aus. Draußen alles dunkel. Etwas brummte und wurde sehr bald leiser. Ein Auto. Es klang wie das, das Mila öfter von ihrem Nachbarn lieh, dem jungen Meijer. Oder? Es klang doch so. Ein Kadett mit Löchern im Auspuff, durch und durch schäbig und nicht geeignet, jemanden sicher über die Autobahn zu tragen. Aber Mila wusste, was sie tat, sie war alt genug.

    Wenn sie es gewesen war, was hatte sie dann hier gewollt, mitten in der Nacht? Er sah auf seine riesige goldene Uhr, die er aus Genua mitgebracht hatte.

    Kurz vor neun.

    Schwerfällig erhob er sich, ging die Treppen hoch, putzte die Zähne und legte sich neben seine Frau, vorsichtig, ohne sie zu wecken.

    Vielleicht war auch gar niemand hier gewesen.

    Drei Stunden später zog Mathilde ihrem Gast Manfred Gabowsky die Decke über die breiten Schultern. »Gut, dass Olivia weg ist, sonst müsstest du auf ihr liegen.«

    »Gott, Mathilde, sie ist tot.«

    »Neben dir hätte sie jedenfalls keinen Platz. Hast du jetzt alles, was ein dicker Mensch zum Schlafen braucht?«

    »Mathilde. Wenn wir keine Freunde wären, würde ich dich verabscheuen.«

    »Bei mir weißt du eben, woran du bist. Soll ich noch einen Teppich vors Sofa legen, falls dein Hintern dich in der Nacht nach unten zieht?«

    Manfred versuchte, seinen Po ein Stück näher zu holen. Es gelang ihm nicht. »Bin ich nun dein Gast oder nicht?«, fragte er dumpf in das Polster hinein.

    »Bist du. Ich liebe Gäste, sogar dich. Obwohl du dich nicht so schön aufregst wie andere. Hat dir der Arzt bestimmt verboten.«

    »Ich trau mich schon nicht mehr zu ihm.«

    Sie hauchte Manfred einen Kuss auf das Ohr.

    »Aber zu mir. Das spricht für dich. Schlaf schön, morgen gibt’s Butter zum Frühstück, mein Dicker.«

    Nur wenige Kilometer weiter westlich drehte sich Lennartsson von einer Seite auf die andere, stand auf, trank Wasser in der Küche, schaute in den dunklen Hof und legte sich wieder hin. Mehrmals in dieser Nacht.


    Montag, 8. März

    Es piepte. Er schreckte hoch, griff nach dem Telefon. Mila. Tatsächlich. Dabei hatte er den Mörder noch nicht. Sieben Uhr, sie rief nicht zum Spaß an. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

    Sie entschuldigte sich, so früh zu stören.

    »Ich bin wach.« Seine erste Lüge an diesem Tag. Er fuhr mit der Hand übers Gesicht.

    »Ich bin gut nach Hause gekommen«, sagte sie.

    »Fein. Das ist fein.«

    »Hier war alles in Ordnung.«

    In den wenigen Stunden, die er geschlafen hatte, hatte er immer wieder ihr Gesicht gesehen. Er war müde. Was wollte sie?

    »Bei mir. Kennen Sie das Gefühl, wenn das Loch im Boden schon riesig ist? Und plötzlich kracht der Rand weiter ein, die Erde stürzt hinab, und Sie, Sie stehen am Abgrund und schauen nur zu und denken nicht mehr darüber nach, was Sie nun tun müssen, weil Sie es einfach nicht glauben?«

    »Nicht so richtig. Was wollen Sie mir sagen?«

    »Lennartsson, ich weiß noch nicht, was das alles bedeutet, was nun auf mich zukommt, oder auf Sie, oder auf meinen Vater. Ich weiß nur, Mutter ist tot.«

    Antonio schloss die Haustür auf. Helenes Mantel hing an der Garderobe. Helene brachte ihm nicht die Pantoffeln.

    Amore.

    Ihre Stiefel, gleich links auf dem Bänkchen, ohne ihre Füße darin. Einfach nur leer.

    Der Sarg, den er gerade ausgesucht hatte. Schlichter Glanz, unbegreiflich schön, und es war Ahorn, ihr liebster Baum. Ein Mensch braucht ein Behältnis, das ihn in der ersten Zeit schützt, bis er sicher auf der anderen Seite ist.

    Helene hatte zufrieden ausgesehen am frühen Morgen, wie sie schlief, neben ihm, doch Doktor Krafft erklärte, die Muskeln erschlaffen, so oder so. Und dann sieht jeder Tote aus, wie er eben aussieht, wenn er sich nicht mehr verstellen kann.

    Wenn er nicht mehr höflich ist.

    Egal, wie er starb.

    Am Ende unterschrieb Doktor Krafft den Schein.

    Und nun. Tage der Ruhe für Helene, umgeben von Ahorn. Wenigstens das. Arrivederci. Wenn Gott sie so liebt wie ich, dachte Antonio, darf sie ihren Körper verlassen, solange er noch so wunderbar makellos ist.

    Bevor es losgeht.

    Der strenge Duft der Fäulnis. Was bleibt, sind die Knochen.

    Und jetzt?

    Das Auto, das er gehört hatte. Seine Tochter. War sein Fleisch und Blut schon längst verkommen?

    Mila sollte fortbleiben, ja, wie er es ihr gesagt hatte, es war besser, alleine zu sein mit Helenes Geist. Auf den Geist muss man schauen. Jetzt hatte er Zeit dazu.

    Dachte er.

    Es klingelte.

    Nur zehn Minuten später sah Lennartsson Sartoris Jochbeine spitz hervorstechen: »Das bereuen Sie.«

    »Wir können Ihre Frau nicht einfach begraben«, verstaute er sein Telefon. Der Bestatter hatte noch nicht begonnen, sie zu frisieren. Er würde sie aus der Schräglage nehmen, in die er sie gebracht hatte, damit das Blut nicht in den Kopf fließt und ihn blau färbt, würde sie verpacken und zu Holderberg fahren. Das Geschäft war weg.

    »Doch, wir begraben sie. Sie wissen, wer ihr das angetan hat, Sie wissen das. Herzinfarkt, hat Doktor Krafft unterschrieben. Herbert Krafft, Doktor med. Können Sie lesen? Sie müssen sie nicht auch noch aufschneiden, ci mancherebbe.«

    Lennartsson konnte den Mann sogar verstehen.

    Wenigstens gab Mila ihm auch jetzt keine Schuld. Sie war überhaupt erstaunlich gefasst, aber es war, wie sie sagte. Sie stand vor einem riesigen Loch und begriff das alles nicht mehr.

    Hardy kam aus der Küche, in der Hand ein Tütchen, darin Helene Sartoris Herztropfen. »Habe sie gleich gefunden.«

    »In den Tropfen ist kein Gift, Madonna, das ist alles nicht wahr. Warum das alles?«

    »Ohne Untersuchung dürfen wir nicht von einem natürlichen Tod ausgehen«, sagte Lennartsson. »Ihre Tochter starb gewaltsam. Sie wurde gewürgt und ohnmächtig ins Wasser gestoßen.«

    Sartori verstummte.

    »Wahrscheinlich Mittwochnachmittag«, erklärte Lennartsson. »Sie wurde um fünfzehn Uhr dreißig noch gesehen. Danach nicht mehr.«

    »So ist das Leben. Den Anfang und den Schluss kann man sich nicht aussuchen«, meinte Hardy.

    »Herr Sartori«, beeilte Lennartsson sich, »Olivia wurde umgebracht, Mila angegriffen. – Natürlich wird Ihre Frau obduziert. Ich sage es nicht gern, aber wir müssen nachschauen, ob Sie vielleicht der Nächste sind.«

    »Sie haben sie aufgeregt. So ist es doch.« Er ging langsam zum Fenster, starrte in den Garten.

    Und der einsame Alte hatte sie aus der Klinik geholt. Das half jetzt nicht. »Herr Sartori, es ist der Tod des Jungen. Das ist der Ursprung dieser ganzen Geschichte. Und Sie sind jetzt der Einzige, der uns sagen kann, wo er begraben wurde.«

    »Er ist im Meer. Madonna, wann hört das auf?«

    Der alte Mann würde sich Lennartsson nicht anvertrauen, zu groß wäre die Blöße. Vielleicht bekam Mila noch eine Chance, immerhin wurde die Macht gerade neu verteilt: Zwei Lebende begruben zwei Tote. »Ich verstehe Sie ja«, behauptete er.

    »Nichts verstehen Sie. Er starb in Spanien. Hoffentlich hat sie gestern Abend nicht wieder davon angefangen.«

    »Sie?«

    »Mila.«

    »Mila?«

    »Sie war hier. Das Auto des Nachbarjungen, Viktor Meijer meine ich, fuhr weg. Gegen neun. Wenn Sie mich nun entschuldigen, per favore.«

    »Aber gesehen haben Sie sie nicht?«, fragte Lennartsson. Hardy rieb dumm sein Kinn.

    »Die Haustür weckte mich. Als sie gegangen ist. Ich muss mich jetzt ausruhen, was denken Sie, wie es mir heute geht.«

    »Sie schliefen«, sagte er. »Vielleicht war es ein ähnliches Auto oder Herr Meijer selbst.«

    »Was sollte er hier suchen?«

    »Denke ich auch«, meinte Hardy.

    Was sollte Mila hier suchen? Lennartsson sah Mila nicht, er sah nicht, wie sie die Tür zu Mutters Zimmer öffnete. Er sah es nicht. Das ganze Haus war frei von ihrem Duft, so frei, als wäre sie überhaupt nie hier gewesen. Was natürlich nicht sein konnte.

    »Nun, Commissario, hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«

    »Hat sie einen Schlüssel?«

    »Der liegt unter der Fußmatte.«

    Hardy ging in den Flur, man hörte die Haustür, einmal auf, einmal zu. Sartori fuhr sich über die Stirn.

    Hardy kam zurück: »Nüscht.«

    Endlich nahm Lennartsson die Autobahnauffahrt. Weg von Sartori, weg aus Brandenburg. Leider nicht weg von Hardy.

    Der malte mit dem Finger ein A an die leicht beschlagene Windschutzscheibe. »Warum ist Mila heute früh nicht sofort nach Breesow gefahren?«

    »Ihr Vater wollte es nicht«, antwortete Lennartsson. Das Gebläse, er schickte es nach oben.

    »Trotzdem. Die Mutter stirbt, und man geht nicht hin.«

    »Hardy, bitte. Was soll sie dort machen, wenn er es nicht will? Soll sie ihn fesseln, um seine Hand halten zu können? Du kennst ihn.«

    »Es gibt doch einiges zu erledigen, wenn einer stirbt. Da kümmert man sich doch.«

    »Spuck’s aus, Hardy.«

    Nicht viele Leute konnten ihre Finger so geräuschvoll knacken lassen. »Deine Mila war gestern Abend dabei, als Mama starb.«

    »Das glaube ich erst, wenn sie es mir sagt.«

    »Sie? Mann, wir müssen Meijer fragen, wo sein Auto war.«

    Lennartsson überholte einen Laster.

    Viktor würde Mila immer in Schutz nehmen und niemals zugeben, ihr den Wagen geliehen zu haben, selbst wenn es so wäre. Das konnte man nutzen. »Bitte schön, frag ihn. Ich würde nur abwarten, was Holderberg sagt.«

    »Herzinfarkt, sagt der. Und weißt du, warum? Mila kommt als Olivias Geist – ähnlich sehen sie sich –, hüpft ans Bett und flüstert böse Sachen. Reicht doch. Sie rächt sich an den Mördern vom süßen Nicolo-Fratz, für all diese ätzenden Jahre. An jedem Einzelnen. Von wegen der Papa, ich gewinne die Wette. Ich bin auch schon bereit für die nächste.« Er zog das A nach, das schon fast verschwunden war.

    »Wir sollten uns lieber Sorgen um sie machen.«

    »Oder um dich. Und ich dachte, du wärst ein bisschen schlauer als die anderen Deppen. Weiß Mila was? Was Schockierendes, das neu war für die schwache Mama?«

    Nicolos Vater, an Weihnachten. Lennartsson log zum zweiten Mal an diesem Tag. »Nein.«

    »Sartori hat sie gehört. Ihr eigener Vater. Du kennst dich doch gerade so gut aus mit Vätern. Das ist doch kein Pappenstiel, wenn der so was sagt. – An Papas Garage kommt sie auch leichter ran als ein Fremder, du weißt, das Bremsenversagen.«

    »Sie hatte gar keine Zeit. Donnerstagabend war ich bei ihr, Freitagmorgen sie bei uns. Danach ging sie arbeiten.« Die dritte Lüge. Man zwang ihn dazu.

    »Verprügelt, wie sie war?«

    »Sie hält sich tapfer.« Er stellte das Gebläse höher und beschleunigte.

    »Vielleicht stand die Karre eine Woche unbenutzt in der Garage, und sie hatte die Schläuche längst geraspelt.«

    »Hör auf. Am Donnerstag lagen Einkäufe in der Küche, mehrere schwere Taschen. In Breesow gibt es keinen Supermarkt, und ich wette, sie kaufen nicht per Omnibus ein. Also, am Donnerstag war das Auto noch in Ordnung.«

    Hardy, der an diesem Morgen sicher noch nicht die Zähne geputzt hatte, hauchte eine Wolke aus Vergorenem an die Scheibe und tupfte um das A herum ein paar Punkte. »Hier stinkt jedenfalls was. Schmeißfliegen«, erklärte er.

    »Das ist gegen die Fakten. Wir haben Winter.«

    »Haben wir nicht.«

    »Kalendarisch schon, Hardy.«

    »Meteorologisch aber nicht.«

    »Es ist viel zu kalt für Fliegen.«

    »Ich hab daheim eine gesehen.«

    »Glaube ich sofort.«

    Eine Weile schon mühten sie sich schweigend durch den dichter werdenden Berufsverkehr, als Linda anrief. »Staatsanwalt Raacke hat uns Mathildes Verbindungsdaten spendiert«, sagte sie. »Extrem viele Kontakte, aber kein Mann, der auch auf Olivias Liste steht. Seltsam, oder, es scheint keinen zu geben, den beide kennen. – Ein Anrufer ist interessant. Gestern Nachmittag. Sein Name ist Hardwig Enno Schneider.«

    »Ha, ha. Ich habe nur gecheckt, ob sie ehrlich ist.«

    »Das entlastet sie natürlich«, nickte Lennartsson.

    »Jedenfalls, alter Schwede, verhielt sie sich den ganzen Sonntag über unauffällig, was man von anderen Leuten, die zum Beispiel nachts auf dem Land gehört wurden, nicht behaupten kann.«

    »Und wie lange willst du Mathilde noch bespannen?«

    »Dummschuh. Noch was, liebe Linda?«

    »Sartoris Werkstatt sucht noch im Müll die richtigen Bremsschläuche. Unter tausend anderen. Scheint ein Brandenburger Dauerproblem zu sein. – Olivia ist freigegeben. – Viktor saß tatsächlich ein halbes Jahr in der JVA Tegel, während Olivia mit Nicolo schwanger wurde. – Und Mila machte keine Therapie.«

    »Hardy!«

    »Routine«, grinste der.

    »Die Akte aus San Roque ist noch nicht gekommen, Jungs, aber die Spanier sagen, der Bootsunfall ist wasserdicht. – Dafür habt ihr einen Termin bei Olivias Psychiater. Professor Doktor med. Doktor phil. Eberhard Knauff, der Zweite. Vierzehn Uhr dreißig, mitten in Brandenburg. Moment, Baruth heißt das. – Das war’s. Peer sieht schlecht aus, ich glaube, er isst nicht genug vor lauter Befragungen.«‬‬‬‬‬‬‬‬‬‬‬‬

    »Mach dir lieber Sorgen um mich«, patschte der alternde Hardy Van Damme seinen Wanst. »Schätzchen, eine Frage noch, wenn deine Mutter stirbt und dein Vater nicht möchte, dass du kommst, was machst du?«

    »Natürlich sofort ins Auto springen. Tschüs, ihr zwei. Tschüs, Gin.«

    Um Hardy abzustellen, zeigte sich Lennartsson einverstanden, gemeinsam Milas Alibi für Mittwoch zu überprüfen. Zuvor machten sie einen Abstecher in die Oranienstraße, wo Lennartsson stumm ein Salamibrötchen aß, in Gedanken bei der Frau, die nicht zu ihrer toten Mutter gefahren war, und Hardy ebenso stumm drei – wie er betonte – Salamistullen verdrückte, während er ständig zu Fortuna Wetten hinüberschielte. Die räumliche Distanz schien ihn zu quälen, denn seine schlechte Laune wuchs mit jedem Bissen. Entsprechend ruppig fiel schließlich die Befragung von Milas Kollegen aus, in der Werbeagentur am stattlichen Paul-Lincke-Ufer.

    »Mila saß den ganzen Mittwoch hier, logo. Wir ließen die Pause sausen, um früh abzuhauen. Um fünf tigerten wir los zur S-Bahn.«

    »Supi.« Hardy sah zur Uhr. »Zwölfe. Heute machst du Mittagspause. Jetzt.«

    Der Junge fuhr sich durch die zerzausten Haare, klemmte ein flaches Gerät unter den Arm und verschwand jenseits der Tische in einem Lastenaufzug.

    Sie hatten das Loft nun fast für sich allein, nur ganz vorne saß eine Frau im Hosenanzug und telefonierte. Die anderen Kreativen hockten hinter Glas im Meeting.

    Mila, die sie von weitem beobachtet hatte, stieß zu ihnen, ohne Lennartsson anzuschauen, und setzte sich hinter ihren Schreibtisch am Fenster.

    Draußen lag der Landwehrkanal. Der Blick über das dunkle Wasser hinüber zum Neuköllner Maybachufer, wo sich die Gründerzeitfassaden aneinanderreihten, mochte gefallen, dachte Lennartsson, wenn man die Kriminalstatistik nicht kannte. Er wandte sich um, lehnte sich an die Fensterbank und verschränkte die Arme.

    Hardy baute sich vor ihrem Tisch auf.

    Sie schichtete Unterlagen um. »Und nun, Herr Schneider? Ich bin in Eile, mein Zug nach Breesow fährt um halb zwei.«

    »Jetzt doch?«

    »Ich musste noch Dinge ordnen, bevor ich frei bekam«, sagte sie und tauschte zwei Stapel aus.

    Hardy stützte sich auf ihren Tisch. »Natürlich, die Mama ist sowieso tot, da eilt das nicht mit der Traurigkeit.«

    Verblüfft sah sie her. Lennartsson schwieg.

    »Mittwoch waren Sie also hier«, machte Hardy weiter. »Und gestern Abend, gegen neun?«

    »Zu Hause.«

    »Zeugen?«

    »Nein. Ich habe mich ausgeruht.«

    »Wovon denn?«

    »Von einem anstrengenden Spaziergang.« Sie fixierte Hardy.

    »Wo?«, fragte der.

    »Hardy –«

    »Und Freitag haben Sie gearbeitet?«

    »Da war ich krankgeschrieben.«

    »Ach!«, drehte Hardy sich zu Lennartsson um, schob die Brust raus und nickte ein paar Mal. »Großartig! Da hat der kleine Italienfreund wohl gelogen, was?« Er beugte sich noch etwas weiter über Milas Tisch. »Ich sehe schon, bei Ihnen muss ich genauer nachfragen. Wo waren Sie Sonntag spazieren, zufällig in Breesow?«

    Sie lehnte sich zurück. »Nein. In Berlin.«

    »Und danach hatten Sie sich natürlich nicht Herrn Meijers Wagen gepumpt.«

    »Nein, von der Küche zum Wohnzimmer schaffe ich es auch so, Herr Schneider.«

    »Obacht, Frollein, Obacht.«

    »Ich war daheim. Was soll das Ganze? Warum fragen Sie?«

    Billig trommelten Hardys Finger auf ihrem Tisch herum. »Ich glaube hier gar nichts mehr. Die Leiche von dem Steppke ist auch nicht aufzutreiben. Ohne die sieht es schlecht aus für Ihre Story.«

    »Sagen Sie bitte nicht Story.« Sie musterte Lennartsson. Eiskaffee. Still bestellte er noch einen Spaziergang mit ihr, in Ruhe, ohne Hardy und mit deutlich angenehmerem Ende, bei irgendeiner für Wünsche zuständigen Institution.

    »Meine Mutter ist tot. Warum lassen Sie mich an so einem Tag nicht in Ruhe?«

    »Also los, ab nach Breesow«, nickte Hardy, »Olivia ist freigegeben, Sie können mit Ihrem Vater die Beerdigung besprechen. Familiengrab bietet sich an.«

    Sie senkte den Kopf.

    »Gehen wir«, löste Lennartsson sich von seinem Platz.

    Noch einmal betrommelte Hardy ihren Tisch. Auf ihm stand eine Vase, mit einer Handvoll roter Rosen darin. Natürlich, dachte Lennartsson, wo Mila ist, sind Blumen. – Doch gleich daneben lag etwas, das er hier nicht vermutet hätte. Auch in ihrem Haus nicht, nicht einmal in ihrer Tasche, nicht für fünf Minuten in ihrem Besitz. Eine längliche Packung, rosa, mit violetten Streifen. An den Seiten stand in geschwungenen Lettern:

    Femtest.

    Er starrte auf die Schachtel, als könnte er durch sie hindurchschauen. »Positiv?«

    Mila lächelte und klickerte mit der Maus.

    Hardy entdeckte die Packung jetzt auch. »Sie sind schwanger?« Sein Kopf schnellte herüber zu Lennartsson.

    Der bestaunte ihr Grinsen. Was wusste er schon von ihr? Sie hatte eine Menge Probleme, mit denen sie ziemlich gut umgehen konnte, ohne durchzudrehen. Sie war stark. Gerade jetzt, wo es raus war, was sie jahrelang geschluckt hatte, jetzt wurde sie noch stärker. Sie gewann, wurde schöner. War immer noch ein bisschen sauer auf ihn.

    Mila schwanger. Nicht von ihm, natürlich nicht. Warum hatte sie gestern nichts gesagt? Es passte nicht, wieder nicht, an dieser Frau passte gar nichts.

    »Das hätten Sie mir nicht zugetraut, Lennartsson«, klickte sie weiter.

    In Situationen, die ihn von hinten niederwalzten, tat er schnell das, was die meisten tun würden, bloß, was erwartet wird, ganz ohne nachzudenken, Normalität anschalten und durch. »Meinen herzlichen Glückwunsch jedenfalls«, nickte er.

    »Danke schön. Hier, Herr Hauptkommissar.« Sie drehte den Monitor ein wenig, damit alle etwas sehen konnten, und las vor: »Sicherheit in fünf Minuten. – Die Titelstory der Apothekerzeitung. Dafür musste der Schwangerschaftstest fotografiert werden.«

    Quitt.

    »Schade, ich hätte mich natürlich für Sie gefreut.«

    »Natürlich«, lächelte sie.

    »Dass Sie an so was arbeiten«, fand Hardy. »Ausgerechnet jetzt. Denken Sie nicht an den Embryo in der toten Olivia?«

    »Doch, glauben Sie mir. Das Heft wurde schon letzte Woche gedruckt, da wusste ich noch gar nicht, dass Olivia schwanger war.«

    »Woher haben Sie den positiven Test?«, fragte Hardy.

    »Ich war unten bei Doktor Grenk, dem Frauenarzt im ersten Stock. Jede Schwangere gibt Urin ab. Die Assistentin hat den Test damit beträufelt. Normalerweise würde ich am Rechner den blauen Strich ins Bild retuschieren, aber wenn man die Praxis schon im Haus hat, warum nicht.«

    Hardy schnaubte. »Sie haben uns angelogen, Frau Sartori.«

    »Es war ein Scherz, zugegeben kein guter. Fragen Sie mich eben nicht solche privaten Sachen.«

    »Das meine ich nicht. Olivia und Mathilde waren immer noch befreundet. Sie wohnte sogar dort.«

    »Ich weiß.«

    »Ach! Sie wissen.«

    »Mathilde rief gestern Abend an und sprach mir, im Gegensatz zu Ihnen, Herr Schneider, ihr Beileid aus. Auch von Egon übrigens. Er schmollt nicht mehr.«

    »Halten Sie sich von Mathilde fern«, sagte Hardy.

    »Warum?«

    »Weil ich es sage. Basta.«

    »Lennartsson, was ist mit Mathilde?«, fragte sie. »Hat sie mit Olivias Tod zu tun?«

    Miss Marple, moderne Version, reckte ihre Nase in den Wind.

    Er ging um den Tisch herum, bis er neben ihr stand. »Das wissen wir nicht. Sie begegnet uns nur an verschiedenen Punkten, heute wie früher, das ist es auch schon, vielleicht ist alles nur ein dummer Zufall. Bloß, wenn wir bei jeder Spur an Zufall glaubten, würden wir nie etwas aufklären. Solange wir nichts ausschließen können, halten Sie sich bitte dran: Wenn sie anruft, fassen Sie sich kurz. Wenn sie sich verabreden will, suchen Sie eine Ausrede.«

    »Vielleicht entdecke ich etwas.«

    »Sie machen alles nur schlimmer«, sagte Hardy. »Halten Sie sich raus, kapiert?«

    »Mathilde ist nicht gefährlich.«

    »Wenn ich Sie auch nur in ihrer Nähe sehe«, sagte Lennartsson, »nehme ich Sie fest und stecke Sie bis zum Ende der Ermittlungen in die Zelle.«

    »Das dürfen Sie gar nicht.«

    »Dann macht es Schneider.«

    Der nickte.

    »Sie vertrauen mir nicht«, stellte sie fest.

    »Mila, Vertrauen hin oder her. Ich …«, er trat nahe an ihren Stuhl und sagte ruhig: »Ich habe Angst um Sie.«

    »Ich habe Angst um Sie!«

    Hardy lief hinter ihm die Treppen herunter. »Solch schreckliche Angst! Komm in meine Arme, Kleines!«

    Ein Piepen aus Lennartssons Manteltasche. Linda. Die Leitung knackte, er blieb stehen, und Hardy Schneider überholte leider, schwitzend und nicht unbedeutend riechend.

    Hardy wartete auf dem nächsten Treppenabsatz.

    »Faserspuren von Olivias Mantel am Brückengeländer«, lief Lennartsson an ihm vorbei. »Sie war dort.«

    »Okay, Supermann. Dass ein Held wie du Angst vor Fahrstühlen hat. Nächstes Mal fahre ich und du läufst alleine«, schnaufte Hardy, obwohl es abwärts ging.

    Dritter Stock. »Kannst du machen.«

    »Du hast vor vielen Dingen Angst, Gin.«

    »Jetzt lass es gut sein, Hardy. Ich wollte sie nur deutlich vor Dummheiten bewahren.«

    »Klar, die kleine Maus. Schlag sie dir aus dem Kopf.«

    »Hardy, wer hat hier komische Ängste?«

    Sie bogen um die Ecke. Zweiter Stock. Vor dem Fahrstuhl wartete ein Hüne und drückte mit dem Finger, der für ihn der kleine sein musste, immer wieder den Knopf. Blauer Anorak, Seemannsmütze, alles in Dunkel. »Mach hin. Komm schon.«

    Lennartsson räusperte sich.

    Oberkommissar Peer Rolfe drehte sich um. »Ihr?«

    »Du?«

    Vor dem Haus zeigte Hardy stramm mit dem Finger hoch zum fünften Stock. »Mila lügt! Sie wusste längst, dass Olivia schwanger war. Ihre Agentur sitzt im selben Haus wie Olivias Gynäkologe, und sie war sogar dort. Sie muss ihre Schwester doch nur im Wartezimmer gesehen haben. Schwangerensprechstunde. Da sitzen nur, und ich sage, nur die Muttis. Capito?«

    Lennartsson nickte.

    »Und ich wusste das«, zischte Hardy. »Sie hat sie gesehen, jede Wette, sie kam damit nicht klar und ist durchgedreht. Olivia hatte doch nie und nimmer ein neues Kind verdient. Peer, was meinst du?«

    Schulterzucken über ihnen.

    Tatsächlich konnte Lennartsson es sich vorstellen. Mila, die für ihr Titelblatt die Praxis aufsucht, Olivia trifft, oder Olivia zumindest sieht, denn in so einem Gebäude mit vielen Lofts wimmelt es von Glastüren. Natürlich versteht sie, was los ist. Ist schockiert. Durchaus möglich. Mehr aber nicht. Schon allein des Ungeborenen wegen würde sie sie nicht töten, das wäre paradox.

    »Jedenfalls«, sagte Rolfe, »wollte Olivia das Kind, darum gab es ja den Mutterpass. Wisst ihr, wenn man so ein Kind nicht will, braucht man auch keinen Pass. Leider hat niemand sie zu den Terminen begleitet, aber einer müsste von der Schwangerschaft wissen: Sie bekam eine Bescheinigung mit für ihren Chef.«

    »Kannst du das checken? Wir müssen zum Psychiater.«

    »Allerdings«, sagte Hardwig Enno Schneider.

    »Mach ich«, nickte Rolfe, »mit den Nachbarn bin ich durch. Die Frau über ihr hat sie gesprochen, vor zwei Wochen. Olivia hat ein paar Tage die Katze gehütet, befreundet sind sie aber nicht. Also nichts. Niemand hat einen Typen bei ihr gesehen. Auch keinen Steinhausen.«

    Egon. Mila sagt, Mathilde sagt, Egon sagt, er sei nicht mehr sauer. Fast ein Uhr. Lennartsson setzte ihn auf die Liste, aber Egon musste warten. Wie vermutlich oft in seinem Leben, zog Egon den Kürzeren, diesmal gegen einen studierten Mann wie Eberhard Knauff zwei.

    Eine Stunde später, pünktlich um vierzehn Uhr dreißig, wurden Gin Lennartsson und Hardy Schneider zu Knauff vorgelassen.

    Nach Minuten des Geplänkels verzog Eberhard Knauff der Zweite das Gesicht. »Herr Kommissar, würden Sie bitte nicht Ihre Finger in den Sessel bohren, das ist englisches Rindsleder.«

    »Schicke Klapse hier«, antwortete Hardy. »Mähen Ihre Patienten den Rasen oder zahlen die einfach so gut, dass noch was für einen Gärtner herausspringt?«

    Ganz unrecht hatte er nicht. Hier wurde keiner zwangseingewiesen. In diesem als Kurklinik getarnten Club Medicine saßen überspannte Söhne und Töchter und spielten Cricket, Cello oder Shakespearedramen. Lennartsson hätte Medizin studieren sollen, Blut sehen konnte er. »Doktor Knauff«, kam er zum Punkt. »Weswegen war sie hier?«

    »Sie wissen, ich bin über den Tod meiner Patienten hinaus an die Schweigepflicht gebunden.«

    »Denken Sie an Ihre Offenbarungspflicht, wenn Leben bedroht ist«, entgegnete Lennartsson.

    »Sicher nicht durch meine verstorbene Patientin, oder? Wenn Sie das glauben, würde ich Sie dazu animieren wollen, hier zu bleiben.«

    Hardy grinste krumm.

    Lennartsson sprach ruhig weiter. »Wir nehmen an, Olivia wurde ermordet im Zusammenhang mit den Ereignissen, die zur Therapie führten. In diese Ereignisse sind noch andere Personen verwickelt. Wenn Sie uns aufklären, können wir einen weiteren Mord verhindern. Sie möchten sicher keinen Toten verantworten.«

    Lennartsson lehnte sich weit hinaus.

    »Sie lehnen sich weit hinaus«, sagte Knauff.

    Hardy Schneider lehnte sich zurück.

    »Sie ruhte sich hier aus. Burnout, wie wir sagen. Es war zu viel für sie. Nachmittags kellnerte sie im Café und nachts manchmal in einem Tanzlokal, bis morgens, und vormittags stand sie oft Aktmodell an der Volkshochschule. Ihr Talent war sozusagen einmalig, diese Stellungen.«

    »Was, Sie waren im Kurs?« Hardy bohrte ins Rind.

    »Nicht doch.« Knauff legte die Hände zusammen und spreizte die Finger. »Sie hat es auch hier gemacht. Meine Patienten schöpfen Kraft durch Malerei. Damit hatte sie eine wunderbare Aufgabe. Ich sah ab und an nach dem Rechten, Visite sozusagen.«

    »Sie war nackt.« Hardy breitete die Arme aus. »Sie war Ihre Patientin.«

    Knauff zwei lächelte. »Ich bin Mediziner, ich sehe Muskeln und Knochen, mehr nicht. Sie interessiert doch auch kein Schicksal, sondern Fakten. Korrigieren Sie mich.« Als niemand reagierte, fuhr er fort: »Wissen Sie, Aktzeichnen schärft die Sinne, probieren Sie es ruhig einmal aus. Zu schade, dass wir den Kurs nicht langfristig etablieren konnten.«

    »Ein halbes Jahr reicht wohl«, meinte Hardy.

    Knauff lächelte. »Das mit den Fakten nehme ich zurück, anscheinend irren Sie mehr, als menschlich ist.«

    »Es war etwas weniger als ein halbes Jahr«, verbesserte Lennartsson.

    »Etwas. Sie war acht Wochen hier.«

    Acht Wochen. Wegen Stress. Lennartsson brauchte jetzt Papier mit schwarzen Buchstaben, und er verlangte die Akte.

    Knauff lachte. »Meine Herrschaften, bitte. Das wäre nicht angemessen.«

    Fünf Monate, hatte Mila gesagt. Wie sie in der Küche saß, die Hände am Tee, ihm alles anvertraute. Sie hatte ihn nicht angelogen, unmöglich, seine Menschenkenntnis war in Form. Eine Frage lag ihm auf der Zunge, doch Hardy kam ihm dazwischen. »Sie war nicht wegen ihres Sohnes hier?«

    »Der Kleine? Er wurde nicht thematisiert. Er war bei einem Ausflug mit einer Yacht verunglückt, aber sie verarbeitete das allein. Sie war bloß hier, weil sie überlastet war, von ihren Jobs und von ihrem ganzen Lebenswandel, meine Herren.«

    »Doktor Knauff.« Lennartsson stellte seine Frage: »Wie oft besuchte Mila ihre Schwester?«

    »Sie kam nur zwei oder drei Mal. Dann blieb sie fern, warum, weiß ich nicht. – Behauptet sie, es dauerte ein halbes Jahr? Vielleicht bringt sie etwas durcheinander, Olivia machte anschließend noch ein paar Monate Urlaub.«

    Lennartsson sah Antonio Sartori auf dem cremefarbenen Sofa sitzen: Mila bringt etwas durcheinander. »Es ging ihr also bald wieder blendend?«, fragte er.

    Knauff rückte seine Krawatte zurecht. »Nun ja, unter einer allgemeinen, minder stark ausgeprägten depressiven Befindlichkeit litt sie schon. Für einen Außenstehenden war dies nicht unbedingt erkennbar, für mich sofort. Sie flatterte und verlor sich, minimal.«

    »Geht das weniger poetisch?«

    »Ich gebe Ihnen ein Beispiel. Machte sie Urlaub, vergeudete sie die Tage im Bett und verschob die Kultur auf das nächste Mal. Ihr Problem war, alles, was sie tat, beim nächsten Mal richtig machen zu wollen. Aber es gab kein nächstes Mal. Sie wiederholte keinen Urlaub, und sie wiederholte auch keinen Mann, wenn Sie es genau wissen möchten. Sie blieb halbherzig und war anschließend unglücklich, weil es sie nicht erfüllte. Also versuchte sie es mit einem anderen. Und so weiter. Sie lebte nicht im Jetzt, aber auch nicht im Morgen, sondern nirgendwo. Sie floh.«

    Lennartsson provozierte den Rauswurf.

    »War sie mit Ihnen auch unglücklich?«

    »Gin, war das nötig?«

    »Der Doktor und die nackte Patientin, alles rein sachlich. Die Eltern erzählten doch, Olivia hatte mal einen Psychologen-Freund. Entschuldige, aber mehr war hier nicht herauszuholen.«

    »Können wir wenigstens überlegen, was wäre, wenn Milas Geschichte nicht stimmt?«

    »Sie hat Olivias Entlassung gar nicht mitbekommen, Hardy. Sie wurde belogen. Hätten die Eltern erzählt, Olivia trinkt schon wieder Sangria am Strand, wie hätte sie da wohl reagiert? Sie wäre doch geplatzt und hätte jemandem von der ganzen Sache erzählt.«

    »Ich weiß nicht.«

    »Aber ich.«

    Telefon. Lennartsson drückte die Freisprechanlage, und Karl Holderberg meinte, sie hätten doch der Obduktion von Helene Sartori beiwohnen wollen.

    »Sie ist schon da?«, warf Lennartsson einen Blick auf die Uhr. Fünfzehn Uhr dreißig, sieben Stunden, nachdem er die Überführung veranlasst hatte. In der Zeit hätte sie theoretisch bis Berlin laufen können.

    »Wir sind schon fertig. Kommt her. Es wird euch, kriminalistisch gesehen, eher nicht gefallen.«

    Peer Rolfe hatte gerade festgestellt, dass Olivias Chef noch Wert auf eine Mittagspause legte. Essen, warum nicht. Er fuhr die drei Kilometer in die Ansbacher Straße und kehrte bei Angelo ein, verspeiste das größte Saltimbocca, das Cristiana an diesem Montag herausgab, und ließ sie noch ein bisschen bei sich sitzen. Ihr Mund war nicht nur groß, sondern auch breit, und wenn sie lachte, quiekte sie lauter als die Massen im Stadio Olimpico di Roma.

    Der Tag hätte so weitergehen können. Doch um Punkt fünfzehn Uhr dreißig beendete Glen Foster die Mittagspause, jeden Tag, und Rolfe brach wieder auf in die Werkstatt.

    »Ich habe keine Bescheinigung vom Gynäkologen, ich höre das zum ersten Mal. Das hätte sie mir mitteilen müssen, laut Mutterschutzgesetz.«

    »Sicher. Gibt es eine Personalakte?« fragte Rolfe.

    Glen Foster, der Deutsche mit den britischen Großeltern, kippte mit dem Stuhl nach hinten und griff mit ölverschmierten Fingern ins Regal. Nur zwei Ordner standen darin, der Rest der Unterlagen überwucherte den Tisch. Das Einzige, was in diesem Büro glänzte, war ein Gartenzwerg auf dem obersten Brett des Regals, der den rechten Arm mit flacher Hand schräg aufwärts streckte. Rolfe sagte dazu erst mal nichts.

    Er nahm den Personalordner entgegen, leicht war der, nicht nur für ihn. Ein Chef, eine Angestellte. Nur Lohnabrechnungen — und nur zwei Stück. »Sie war noch nicht lange hier?«

    »Eine Bekannte hat sie mir erst vor kurzem ans Herz gelegt, ein Freundschaftsdienst. Ehrlich gesagt, mehr Blätter wären nicht hinzugekommen. Sie hatte keine Ahnung von Buchhaltung, das reine Chaos war das. Die Italiener. An mein Auto würde ich die nicht lassen.«

    »Jetzt sind Sie sauer auf Ihre Freundin?« Peer Rolfe behielt den Ordner auf dem Schoß.

    Foster winkte ab. »Mathilde ist einfach nur zu nett.«

    »Mathilde Steinhausen.«

    »In der Tat, woher kennen Sie sie?«

    »Olivia wohnte bei ihr, wussten Sie das?«

    »Erst seit gestern. Sonst hätte ich natürlich ausgesagt, wo Sie sie finden, letzte Woche, als ich sie vermisst gemeldet habe.«

    »Wenn Sie es letzte Woche schon gewusst hätten, hätten Sie gar nicht zu uns kommen brauchen.«

    »Für eine Kündigung ist es besser, etwas in der Hand zu haben.« Foster ruckte die Schultern zurück und spannte das Kreuz.

    Rolfe bemühte sich, nicht auf den Gartenzwerg zu schauen. Der Rest des Büros war nicht zu beanstanden, nicht in dieser Hinsicht. »Ärgerlich, oder? Mathilde, Ihre Freundin, unterstützt Ihre Angestellte beim Blaumachen.«

    »Was heißt Freundin, ich repariere eben seit Jahren ihren Wagen. Wir telefonierten am Donnerstag sogar, kein Wort von ihr, obwohl Olivia gegen die Vorschriften verstieß. Aber die beiden waren echte Freundinnen, sie hielten zusammen. Das ist auch etwas wert, muss man einmal anerkennen.«

    »Freundinnen. Sie haben sich gerade zerstritten, oder?«

    »Das wäre mir neu. Wobei, so gut kannte ich Olivia nicht. Sie saß alleine hier, während ich in der Werkstatt war. In der Pause ist sie immer gegangen.«

    »Sie haben sie nicht geschwängert?«

    Foster fiel in den Stuhl zurück. »Ich bin verheiratet!«

    »Na und.«

     Schweiß hing in seinen Koteletten, obwohl man hätte frösteln müssen in dem fensterlosen Raum. »Familie, Herr Kommissar, Familie! Olivia dagegen war eine, die mehrere Beziehungen gleichzeitig hatte, so eine war das.«

    »Mit wem?« Rolfes Herz schlug laut wie Big Ben.

    »Egon, ihr Freund, der hat sie hier gesucht, aber neulich wurde sie von so einem Kerl abgeholt, die beiden küssten sich und liefen Hand in Hand wie die Teenager. Eindeutig.«

    Gong. Lennartsson würde ihn zum Sir Rolfe machen. Das Phantom, das er den ganzen Vormittag bei den Nachbarn gesucht hatte, hier war es durchgerauscht. In einer kleinen öligen Autoschrauberbude neben den Ringbahngleisen.

    »Wie sah er aus? Welches Auto?«

    »Er war mittelgroß, braune Haare, nein, dunkelblond, so eine Unfarbe eben, normales Gewicht. Irgendwie wie Roland Meiser, der Schlagerstar. Hatte aber nur ein Fahrrad. Anthrazit. Oder schwarz. Vielleicht auch dunkelblau.«

    Rolfe ließ das Notizbuch stecken. Klemmte den Ordner unter den Arm, stand auf und zückte seine Karte, fand etwas Platz auf dem Schreibtisch und legte sie hin. Bat wie üblich um den Anruf.

    »Jawohl, Herr Kommissar.«

    Gleich vier Uhr. Vielleicht kam noch was bei den Männern von Olivias Telefonliste heraus. Diese ewigen Besuche.

    Eine Frage fiel ihm noch ein. »Waren Sie eigentlich bei Mathildes Dreißigstem?«

    »So lernte ich sie überhaupt erst kennen. Ein Freund hatte mich mitgenommen. Aber ich blieb nicht lange.«

    »Und dieser ›Roland Meiser‹ war auch dort?«

    »Ich habe ihn nicht gesehen.«

    Der große Rolfe ging zum Regal und stellte den Ordner obenauf. »Ach, Moment«, sagte er, »der stand woanders.« Er zog ihn wieder herunter und traf dabei den Nazizwerg am Kopf.

    Der Fliesenboden erledigte den Rest.

    Zur gleichen Zeit rammte Mila in Breesow symbolisch ihren Kopf gegen die Mauer.

    Die Mauer brüllte. »Sie haben Helenes Tropfen mitgenommen, das haben sie gemacht! Sie denken, ich vergifte meine eigene Frau! Ich! Porca Madonna!«

    »Papa, sie müssen das tun.«

    »Müssen sie das?« Sartoris Stimme fiel zu Boden und blieb erschöpft liegen. »Ich bin ein alter Mann. Und deine Mutter war eine alte Frau. Müssen sie das? Uns quälen, bis wir sterben?«

    »Lennartsson sucht nur die Wahrheit.«

    »Und du? Was hast du gestern Abend hier gemacht?«

    »Was meinst du? Ich war zu Hause.«

    »Ich habe das Auto vom kleinen Meijer gehört. Du warst hier.«

    »Hast du das der Polizei gesagt?«

    »Lenk nicht ab, Mila.«

    »Jetzt verstehe ich. Das trieb Schneider also um. Er denkt, ich hätte Mama … Gott, warum bin ich nicht darauf gekommen.«

    »Was hast du bloß gemacht?«

    »Und es wundert dich, wenn sie nicht an einen Herzinfarkt glauben?«

    »Was, Mila, was?«, flüsterte er.

    »Ich war zu Hause, Papa. Und dahin fahre ich jetzt am besten wieder, wenn du mir nicht vertraust. Es tut mir leid, wie das alles gekommen ist.« Mila nahm ihre Tasche.

    »Olivia war ein gutes Kind.«

    »Ruh dich aus, Papa.«

    Nachdem Doktor Karl Holderberg ihnen das Sterben von Helene Emilie Sartori erörtert hatte, schlug Hardy vor, bei einem Imbiss in der Turmstraße Currywurst zu holen. Doch Lennartsson sprach so lange über Helenes Körper, ihre Lunge, das Herz, die Schnitte und die krummen Nähte, bis selbst einer wie Hardy verstummte, und lenkte den Wagen, ohne zu fragen, vom Institut in Moabit bis in den Norden nach Reinickendorf.

    Es war überfällig.

    Hardy blieb im Auto sitzen.

    Lennartsson klingelte, erst bei Egon, dann bei den Nachbarn, bis das vertraute Summen ertönte. Viertel nach fünf, im Hinterhof brannte in den meisten Wohnungen Licht.

    Bei Egon alles dunkel.

    Er spähte durch das Fenster ins Wohnzimmer. Berge von Klamotten, aber kein Mensch.

    Schnapsidee.

    Er griff zum Telefon. Was Egon konnte, konnte er auch, nur in seinem Falle hieß die Auskunft Linda. Leider besaß Egon bloß eine Festnetznummer, und auch, wenn es sinnlos war, versuchte Lennartsson es, nur um eine Sekunde später eine nervtötende Melodie aus der Wohnung heraus zu hören.

    Es war die erste Viertelstunde ohne Hardy an diesem Montag. Lennartsson atmete durch. Wählte.

    »Hej, Mila. Ich wollte fragen, wie es Ihnen geht.«

    »Fragen Sie morgen wieder.«

    »Sie sind noch sauer wegen gestern.«

    »Ach, nein.«

    »Wegen heute Mittag?«

    »Auch nicht. – Entschuldigung, Sie können ja nichts dafür. Es hat nicht geklappt mit dem Kopf und der Mauer. Die Mauer steht immer noch, und ich möchte nach Hause, sitze aber seit fast einer Stunde auf dem Bahnhof in Bad Saarow. Aspirin wäre jetzt toll.«

    »Verstehe.«

    »Ich bin fertig. Meine Mutter ist tot, das kommt allmählich bei mir an. Dann Nicolo, das andere Kind und mein eigener fremder Vater, ganz abgesehen von Olivia. Ich bilde mir ein, ich hatte irgendwann einmal eine Familie, verstehen Sie? Und Ihr Kollege verdächtigt mich auch noch. Und Sie lassen ihn machen. Ich bin müde.«

    »Soll ich Sie abholen?«

    »Und mir wieder Ihre Fragen stellen?«

    »Ich würde spätestens, wenn Sie ins Auto steigen, Feierabend machen.«

    Sie schnaufte. »Glaube ich Ihnen nicht. Mein Zug fährt ein.«

    Lennartsson versuchte, das Quietschen der Bahnräder zu übertönen. »Ich war übrigens in der Rechtsmedizin.«

    »Ich verstehe Sie nicht mehr, ich rufe morgen zurück, ja?«

    Ehe er antworten konnte, sie dürfe ihn noch an diesem Abend bis nach Mitternacht zurückrufen, hatte sie aufgelegt.

    »Und, Gin, was macht olle Egon?«

    »Er war nicht da.«

    »Was hast du dann so lange da drin gemacht?«

    »Nachgedacht, Hardy. Wir könnten jetzt doch eine Kleinigkeit essen gehen.«

    »Was, jetzt doch? Und warum hast du mir vorhin lang und breit Helenes Gedärme vorgekaut?«

    »Egon lag mir eben im Magen. Wir sollten morgen noch mal nach ihm schauen.«

    »Okay. Fahr zu Angelo und lad mich ein.«

    »Sagtest du nicht, ich bin ein Depp, so wie meine Vorgänger?«

    »Fahr halt.«

    Lennartsson startete den Motor. Es gab keinen Grund, euphorisch zu sein. Ihm wäre lieber gewesen, Egon schnarchen zu hören. Andererseits hatte er nun Milas Stimme im Ohr. Vielleicht würde ihn der Volvo heute Abend doch noch nach Alt-Marienfelde brummen.

    »Hardy, was ich dich fragen wollte: Möchtest du mein Sofa haben?«

    »Das alte Ding, das mal im Büro stand? Für wie viel?«

    »Fürs Abholen.«

    »Okay, bei Gelegenheit. Wenn ich deine Wettschulden hole, haha.«

    Das Sofa kann weg, dachte Lennartsson.

    Sie vereinbarten, während des Essens nicht über den Fall zu reden, bestellten das Saltimbocca, wurden prompt bedient und aßen drei Portionen. Lennartsson eine, Hardy zwei.

    Hardy plapperte drauflos, nur von Fleisch und Zucchini unterbrochen. Über seine Gewinnsträhne am nächsten Wochenende, über Frauen natürlich, schmatzend, und Lennartsson machte sich den Spaß, Hardys wenige Fragen zweimal mit Nein und einmal mit Ja zu beantworten, egal, was kam. Es war faszinierend, wie gut es funktionierte. Spielst du auch Lotto? Nein. Du glaubst nicht ans Glück? Nein. Aber bei Frauen doch schon, oder? Ja.

    Auf diese Weise waren schon knapp anderthalb Stunden vergangen, als Hardy rief: »Scheiße, wir haben was vergessen!«

    »Ja?«

    »Jetzt ist es eh zu spät, Gin, lass doch endlich mal gut sein.«

    »Wir holen es schnell und machen Feierabend.« Lennartsson umfuhr zwei Jungs, die sich am Rande der Prinzenstraße prügelten. Zwei dunkel gekleidete Männer, Marke Zivilbeamte, sprangen schon hin.

    »Gin, es ist halb acht, ich bin müde.«

    »Du kannst sicher bei Mathilde pennen.«

    »Jetzt dichte mir bitte keine Affäre mit Mathilde an, du nicht.«

    »Mach ich gar nicht, warum so empfindlich. Ich sehe schon die Bank.« Er schickte den Volvo in eine Parkbucht und ließ ihn verstummen.

    »Du kannst das blöde Ding heute sowieso nicht mehr in die Technik schleppen.«

    »Was ist los, siehst du dir Mathilde lieber heimlich an?«

    »Was ich heute nicht mal geschafft habe, wie du weißt, weil du schon den ganzen beschissenen Tag lang an mir klebst. Ich habe einfach nicht mehr den Nerv. Ich warte hier bei der Sitzheizung, beeil dich.«

    Mathilde öffnete, die Haare hochgesteckt, geschminkt wie Sophia Loren, in einem rotschwarz karierten Hausanzug. Gammelig sah es aus. Er erwartete, dass sie ihn fortschickte, um sich weiter eine Vorher-Nachher-Show anzusehen.

    »Herr Kommissar!«, strahlte sie.

    Nebenan fiel etwas um, jemand zischte einen Fluch, rückte einen Stuhl und ließ Wasser laufen. Sie hatte Besuch. Ungeschickten Besuch.

    »Ich möchte nicht stören, ich hole nur das Notebook.«

    »Ach, das! Hab ich doch glatt verschwitzt, es zu bringen. Wo ich Sie so gerne besucht hätte. Kommen Sie, ein Käffchen können Sie mir nicht abschlagen. Wein dürfen wir beide nicht, ich trinke erst nach acht, und Sie sind doch sicher im Dienst, wenn Sie in meine Gemächer kommen – oder etwa nicht?« Sie griff seinen Arm und zog ihn hinein.

    Der Flur verhieß nichts Gutes. Vollgestopft mit Seidentüchern und indonesischen Holzfiguren. Warum stellen sich seltsame Leute gerne Sachen mit Augen in die Wohnung, dachte er.

    »Schau mal, wer da ist!«, rief sie nach hinten. Es musste jemand sein, den er kannte. Mit etwas Glück war es Egon. Saß der hier, ärgerte er nicht andere Leute.

    Mathilde ging voran, lachte, blieb neben der Küchentür stehen, streckte einladend den Arm nach ihm aus und beobachtete ihn.

    Er bog vom Flur in die Küche.

    Steif stand sie da, starrte ihn an, mit einem Putzlappen in der Hand. Unglaublich. Lennartsson tat wieder das, was alle gemacht hätten. »Guten Abend, Frau Sartori, gut, Sie zu treffen«, lächelte er.

    Er gab ihr kurz die Hand. Ihre war feucht, vom Putztuch, oder vor Angst. Seinen Groll schluckte er sofort hinunter. Ihre Anwesenheit – in Ordnung, normal, sie und Mathilde hatten wieder Kontakt, das hatte Mila doch erwähnt. Außerdem konnte er sie nun schlecht anbrüllen, sie habe bei einer Verdächtigen nichts zu suchen. »Passiert mir auch ständig. Nehmen Sie meinen Kaffee«, scherzte er und tat wieder einen Schritt zurück.

    Mila lachte.

    Er drehte sich um. Mathilde lehnte am Türrahmen und musterte ihn, lächelte immer noch ihr lippenstiftrotes Lächeln, meilenweit von einer Frau mit Klasse entfernt.

    »Ich habe Mila eingeladen«, flötete sie. »Sie ist gerade furchtbar allein.«

    Und wenn der Vater auch noch stirbt, erst recht. Eine Drohung, sicher.

    Mila wedelte mit dem Lappen und legte ihn in die Spüle. »Tut mir leid, Mathilde«, sagte sie und stellte sich neben Lennartsson. Sie wäre besser in die andere Ecke gegangen.

    »Macht nichts, es ist genug da. Setzt euch doch, ihr zwei beide.«

    Mila sah zu ihm hoch.

    Lennartsson fühlte sich ertappt. Sie mussten so schnell wie möglich hier raus. Egal, ob Mathilde mit der Information etwas anfangen konnte, er wollte nicht, dass sie sah, wie es war: Mila war sein wunder Punkt.

    »Frau Sartori«, sagte er, »ich war vorhin in der Rechtsmedizin, wir sollten uns unterhalten, gleich.«

    Mathildes Hüfte wackelte heran. »Aber Herr Kommissar, Sie sind doch meinetwegen hier, oder?« Ihr Mund verzog sich erneut in die Breite.

    »Frau Steinhausen, geben Sie mir einfach das Gerät und ich bin weg.«

    »Und mein Besuch auch, oder wie? Kommt nicht in Frage.« Sie genoss das hier. Roch, was in der Luft lag. Man hat kein schlechtes Gewissen, weil man den Kaffee umkippt. Man kippt auch nicht den Kaffee um, weil der Kommissar kommt.

    Grinsend nahm sie eine Tasse aus einem Einbauschrank, ging zum Tisch, goss aus der Thermoskanne streng riechende Brühe hinein und drückte sie ihm in die Hand. »Nicht ausschütten, mein Lieber.« Mila bekam nachgeschenkt.

    Sein Telefon. Hardy. Sie hatten mal vereinbart, sich nicht gegenseitig wegzudrücken. »Moment.«

    »Was macht die da!«

    »Wo bist du?«, war keine verräterische Frage.

    »Schnapp dir die Kleine und das Ding und komm raus.«

    »Gute Idee.«

    »Wenn du immer noch glaubst, sie wäre ein Engelchen, brech ich ihr die Flügel, Gin.«

    »Wo bist du denn?«

    »Gegenüber, Haus dreiundzwanzig, dritter Stock. Überm Kieztreff.«

    »Was hältst du davon, wenn du dort bleibst?«

    Kurze Aktivität in Hardys Hirn. »Okay. Verschwindet. Ich schau, was sie dann macht.«

    Lennartsson stellte seine Tasse in die Spüle. »Holen Sie das Notebook.«

    »So streng, Herr Kommissar. Ist er nicht süß, Mila?« Mathilde lachte, setzte sich. »Hast du ihm schon von den seltsamen Anrufen erzählt?«

    Lennartsson nickte Mila zu. »Davon können Sie mir gleich berichten. Frau Steinhausen, wo liegt der Rechner? Ich hole ihn mir selbst.«

    Das blöde Grinsen stand auf und verließ die Küche.

    Warum, zum Teufel, erzählte Mila Mathilde von Anrufen, noch bevor sie ihm davon erzählte? Er bremste die Talfahrt seines Magens mit belanglosen Wörtern, die er ihm in den Weg warf: »Haben Sie ein Auto, Frau Sartori?«

    »Eine Monatskarte.«

    »Schön. Was kostet so etwas eigentlich?«

    Schon rauschte Mathilde herein. Das Notebook steckte nicht in einer Tasche, er sah etliche Fingerabdrücke mit bloßem Auge. »Wer hatte Zugang?«

    »Jeder.«

    »Jeder benutzt den Rechner einer Toten?«

    »Das wusste doch niemand, bis Sie mir das erzählt haben. Sie hätte nichts dagegen gehabt. In unserer Sphäre geht man locker mit Materie um. Neues soll entstehen, Geistreiches. Wie soll das klappen, wenn jeder nur an seinem Eigentum klammert, wenn sich alle verbarrikadieren hinter ihrer Angst?«

    »Schon recht. Dann brauche ich eine vollständige Liste aller Personen, die seit dem Tag, als Olivia einzog, hier waren, bis heute. Und wenn Sie Freunde von ihr kennen, gute, langjährige Freunde, die etwas erzählen können, setzen Sie sie auch auf die Liste.«

    »Timon und Bernd. Ich mache ein Herzchen dahinter. Sie bekommen ein Fax, Mails mag ich nicht.«

    »Gut. Frau Sartori, ich bringe Sie nach Hause.«

    »Mila, bleib doch noch, Liebchen, du kannst auch hier übernachten.«

    Mila dankte für den Kaffee und nahm ihre Tasche vom Stuhl. Es gibt Leute, dachte Lennartsson, die sich mit ihrem ganzen Gewicht an deinen Hals hängen, damit du bei ihnen bleibst. Sein alter Onkel war auch so jemand. Letzten Endes führte genau das dazu, dass er ihn selten besuchte. Am Telefon war es das Gleiche. Rief Lennartsson an, musste er eine Stunde dafür einplanen, also ließ er es meistens bleiben.

    Schließlich umarmte Mathilde Mila und sah sie an, als holte Lennartsson sie zur Schlachtbank ab. »Schade. Ich wünsche dir eine ruhige Nacht, mein Armes. Lass dich nicht verrückt machen, wenn das Telefon wieder so böse klingelt.«

    »Lennartsson«, fing sie an.

    »Stopp. Im Auto.« (Das ist ein Neubau, wissen Sie.)

    Er ging voran, sie folgte leise. Keine klackernden Stöckelschuhe. Erst im Erdgeschoss fragte sie: »Sie fahren nie Fahrstuhl?«

    Er schwieg.

    »Lassen Sie es mich erklären.«

    »Gleich.«

    Er schloss ihr den Volvo auf, sah am Haus gegenüber hoch, in dem Hardy hockte, ging um den Wagen herum, setzte sich neben sie. Ließ den Motor an und drehte die Heizung auf. »Sparen Sie sich die Entschuldigung. Gehen Sie gleich zur Erklärung über.«

    »Sperren Sie mich jetzt ein?«

    »In fünf Minuten, wenn ich da vorne rechts abbiege.«

    »Sie sind nicht wirklich sauer.«

    »Mila, reizen Sie es nicht aus.« Er wurde mindestens so wahnsinnig wie sie. Bald war er reif für Knauff den Zweiten.

    Mathilde setzte sich an den Küchentisch und schrieb. Eine halbe Stunde lang. Einen Brief.

    Scheiße, einen altmodischen Brief.

    Wenn sie jemanden angerufen hätte, Hardy hätte es verfolgen können. Wenn sie eine Mail geschickt hätte. Aber sie setzte sich, grinste und schrieb. Verdächtig, das musste er zugeben.

    Und öde. Nicht einschlafen, Hardy.

    Hin und wieder ging das Licht an in seinem Treppenhaus, aber niemand kam vorbei, alle fuhren Fahrstuhl. War ja auch normal.

    Briefe schreiben nicht.

    Sie stand auf, verschwand mit dem Papier im Flur.

    Kam wieder, spülte, räumte die Küche auf. Tanzte ein bisschen. Sah irgendwie erotisch aus. Aber er konnte schlecht Gin disqualifizieren und selbst übertreten. Leider.

    Gin, der Vollpfosten. Der erste Kollege, den er halbwegs aushielt, seit Stevies Tod, gerade der lief aus dem Ruder.

    Hardy fühlte sich allein gelassen wie so ein Typ aus einem Siebziger-Jahre-Katastrophenfilm, der das Flugzeug übernimmt, nur vom Tower gelotst. Pilot Schneider, geben Sie uns Ihre Position an. Nicht einfach. Jedenfalls würde er die Wolke Mila nicht für den Boden halten.

    Er gab seinen Beobachtungsposten auf und hoffte, ein Taxi zu erwischen. Bis zur O-Straße war bestimmt Kurzstrecke. Fortuna Wetten hatte noch auf. Und morgen früh würde er gleich wieder vor der halben Bank Stellung beziehen.

    Notfalls brach er den Postkasten auf, in den Mathilde den Wisch steckte.

    »Mathilde hat mich heute schon zwei Mal eingeladen. Zuerst habe ich brav abgelehnt«, sagte Mila.

    »Wie ich ausdrücklich von Ihnen erwartet hatte.«

    »Ich weiß, aber irgendwann wäre sie doch misstrauisch geworden.«

    »Jetzt ist sie das erst recht. Man merkt, Sie sind keine Freundinnen. Deutlich.«

    »Vielleicht verrät sie was.«

    Er fuhr rechts ran. »Mila, verdammt noch mal, Sie verraten ihr auch etwas.«

    »Ich weiß doch gar nichts.«

    »Sie wissen, ich habe Mathilde im Auge, das ist schon zu viel. – Worüber sprachen Sie?« Mist, er hatte gehalten, ohne darauf zu achten, im Licht zu stehen. Die kleine trotzige Frau saß im Dunkeln.

    »Egon ist übrigens unfruchtbar.«

    »Stopp.« Innenbeleuchtung. »Haben Sie etwa nach Nicolos Vater gefragt?«

    »Nur ganz allgemein.«

    »Mila! Wir fahren zur nächsten Zelle.«

    »Wir haben nur getratscht. Über früher, wie sie mit Olivia um die Häuser zog. Im Moment ist sie die Einzige, die mir von meiner Schwester erzählen kann, Lennartsson. Was sie in ihren letzten Tagen gemacht hat. Dieser Krach mit Egon, die längst fällige Trennung, die ihr doch irgendwie zu schaffen machte. Stundenlang hockte sie vor Fernsehmüll. – Mein Gott, Liebeskummer wegen Egon. Ich habe plötzlich wieder ein Bild von ihr, verstehen Sie.«

    »Vergangenheit, Männer, das sind alles Themen, die mit Nicolos Vater zu tun haben. Sie fragt sie aus, sie erfährt nebenbei Dinge von Ihnen. Zum Beispiel das mit den Anrufen. Welche Anrufe?« Die Heizung, er drehte sie wieder runter.

    Sie rutschte auf ihrem Sitz herum. »Jetzt verstehe ich. Nicolos Vater. Sie glauben, Mathilde weiß Bescheid. Sie glauben, sie kennt ihn noch.«

    Er löschte das Licht und fuhr weiter. »Sehen Sie. Man redet, und schon verteilt man Informationen.«

    »Sie geben mir also doch recht, er hat ein Motiv.«

    »Lassen Sie es bleiben. Es gibt heute keine Miss Marples mehr.«

    »Aber Sie können Mathilde schlecht nach ihm fragen. Ich kann das. Ich kann mit ihr über Männer reden und dabei gucken wie ein plauderndes Entchen. Sie können das nicht.«

    Den Tempelhofer Damm hinunter. Auf der Gegenfahrbahn strömten die Leute, die am Wochenende noch nicht genug Spaß gehabt hatten, ins Zentrum.

    »Mila, dass wir ihn bei ihr finden, ist eine Theorie, sehen Sie, nur eine ganz vage. Wir müssen noch mit etlichen Leuten reden. Wir spekulieren nur.« Er scheuchte den strebsamen Gedanken weg, der die Finger schnippte: Spanien, Spanien, die Akte fehlt. Wenn Milas Geschichte nicht stimmt, hat der Mann gar kein Motiv.

    Und ebenso gut konnte die eine Geschichte nichts mit der anderen zu tun haben.

    »Sie haben also gar nichts gegen Mathilde in der Hand«, stellte sie fest.

    »Sie wissen, das werde ich Ihnen nicht sagen.«

    »Warum darf ich dann nicht mal in ihre Nähe?«

    »Herrgott noch mal. Weil ich eben nichts ausschließen kann. Immerhin wohnte Olivia dort, und sie haben sich gestritten, am Tag, an dem sie starb. So, jetzt wissen Sie es. Mann, sind Sie stur. Aber je mehr Sie wissen, umso tiefer müssen Sie sich verkriechen. Bitte, Mila, Finger weg, Nase weg!«

    »Schon gut. Ich stelle meine Ermittlungen ein. Obwohl es, wenn ich helfe, schneller gehen würde.«

    »Sie helfen mir nicht, wenn ich mich den ganzen Tag um Sie sorgen muss.«

    »Tun Sie das?«

    »Es geht um Mord, vergessen Sie das nicht.«

    »Ganz bestimmt nicht«, kam es leise zurück.

    Idiot. »Verzeihen Sie. – Und die Anrufe?«

    Rot. Der Hase leuchtete rosa, wieder stupste sie ihn und er schüttelte sich. »Diese Anrufe. In der knappen Stunde, in der ich vorhin zu Hause war, klingelte es drei Mal. Niemand war dran, dann rauschte es.«

    »Warum haben Sie mich nicht sofort informiert?«

    »Wollte ich, aber gerade dann rief Mathilde an. Ich dachte nur, es rauscht gleich wieder, und rief in den Hörer, was das soll. – So hat sie es erfahren. War vielleicht dumm. Aber sie schien besorgt, lud mich noch einmal ein. Heute Mittag wimmelte ich sie ab, doch vorhin war ich froh, mit jemandem zu reden. Sie war nett.«

    »Falsche Person, würde ich sagen. Ich bin auch nett.«

    Sie schwieg.

    Die grün leuchtende Ampel half ihm, wieder geradeaus zu schauen. »Es rauschte nicht sofort?«

    »Nein, nicht sofort.« Sie lehnte ihren Kopf an die Stütze. »Am liebsten würde ich wegfahren, in die Berge – oder in ein Funkloch. Es geht nicht. Am Sonnabend wird Olivia beerdigt, danach sicher bald meine Mutter.«

    »Ihre Mutter, wollte ich noch sagen, wurde heute Nachmittag auch freigegeben von den Rechtsmedizinern. Herzversagen, die Tropfen waren sauber.«

    »Warum haben Sie mich nicht sofort informiert?«

    »Ich wollte erst Schneider loswerden, und als ich Sie dranhatte, kam Ihr Zug.«

    »Sehen Sie.«

    »Was?«

    »Man kann nicht immer sofort telefonieren.«

    »Lenken Sie nicht ab. Wenn Sie so weitermachen, verlange ich von Ihnen, mich auch dann anzurufen, wenn alles in Ordnung ist.«

    Sie lachte kurz. »Wenn Sie so weitermachen, sterbe ich tatsächlich, und zwar vor Angst.«

    Statt Richtung Großbeerenstraße abzubiegen, blieb er auf dem Mariendorfer Damm.

    »Lennartsson, ich war wirklich nicht in Breesow gestern Abend. Warum Schneider so auf mich losging, habe ich gar nicht begriffen, bis mein Vater vorhin behauptete, mich gehört zu haben. Aber glauben Sie mir, nach unserem Spaziergang –«

    »Dem anstrengenden.«

    »Ja, dem anstrengenden. Danach war ich zu Hause und musste mehr Gedanken ordnen, als in meine Fächer da oben hineinpassen. Fragen Sie doch Mathilde, sie hat gestern um acht bei mir angerufen, um ihr Beileid auszusprechen, das habe ich Ihnen heute Mittag sogar erzählt. Sie denken nicht wirklich, ich hätte meine Mutter aufgeregt? Wie mein eigener Vater.«

    Er überholte ein paar Autos. Jetzt einfach weiter geradeaus, nach Italien. »Ich glaube Ihnen. Ihre Aussprache heute endete schlecht?«, fragte er.

    Ihre Hände verschwanden in den Ärmeln. »Sie müssen mich für eine streitsüchtige Zicke halten. Wir gerieten aneinander, weil ich mir sicher bin, Mama nicht umgebracht zu haben. Wie sonderbar von mir. – Wenn nur noch ich die einzige Normale bin, ist das kein gutes Zeichen, oder?«

    »Mit Ihnen ist alles in Ordnung.«

    Sie musterte ihn. »Vater will beide in Breesow begraben.«

    »Kein Problem.«

    »Doch«, senkte sie den Kopf.

    Obwohl es zu früh war, bog er rechts ab, in eine kleine Straße, in der man langsam fahren musste.

    »Dann wird er nie verraten, was er mit Nicolo gemacht hat, Lennartsson. – Denn was wäre? Ihre Leute graben auf einem fremden Grundstück, finden Knochen, fotografieren sie, bergen sie, tagelang. Legen sie in einen Kindersarg, oder alles kommt in Ihre Plastiktüten. In Breesow.«

    »Er hat Angst wegen der Nachbarn? Hat er das so formuliert?« Er fuhr rechts und am Benz entlang.

    »Das wäre fast ein Geständnis, oder? Nein, er sagte bloß, sie kommen an die Dorfkirche, basta. Die Suche am Samstag ist sicher nicht verborgen geblieben, aber Sie haben nichts gefunden. Die Leute glauben ihm noch. Die Polizei irrt.«

    Die Polizei irrt.

    Er bog unter der S-Bahn durch. Auch wenn sie nichts sagte, sie sah sich um, und er beschloss, es nicht zu übertreiben. Halb neun. Er würde sie heimfahren, sie trennten sich und jeder hinge seinen Gedanken nach. Er in seinem viel zu breiten Metallbett. Sie vielleicht in einem Himmelbett aus unbehandeltem Holz.

    Ihr Vater in dem Bett, in dem seine Frau gestorben war.

    »Nie wird er reden«, sagte sie. »Aber wer außer ihm kennt die Wahrheit.«

    Links, wieder links. Er verschwieg ihr, dass Knauff, der wohl auch belogen wurde, eine Sackgasse war. Mila musste nicht wissen, wie die Lebenskünstlerin ihren Therapeuten um den Finger wickelte und nach ein paar lustigen Wochen an den Strand düste.

    Es war ein Fall voller Lügen. Die gut gemeinten, zu denen auch er ein paar beisteuerte, waren nicht unbedingt besser.

    Links ab, und da war er schon, der alte Dorfanger. Schräg vor ihrem Haus hielt er, unter der Laterne. Bei Viktor alles dunkel. Der Langweiler schlief schon.

    »Lennartsson, seien Sie mir nicht böse, ich werde meinen Vater jetzt in Ruhe lassen. Entweder überlegt er es sich anders, oder er nimmt es mit ins Grab.«

    »Das heißt, Sie geben auf?«

    »Ich weiß nicht. Wenn nur diese Anrufe aufhören. Gute Nacht, Herr Inspektor.«

    »Warten Sie. Ich bringe Sie noch zur Tür.«

    Dienstag, 9. März

    Gegen neun Uhr betrat Lennartsson sein Büro. An Hardys Tisch, der per Kurznachricht kundgetan hatte, Mathilde weiter zu beobachten, hockte Peer Rolfe, den Kopf in die Hände gestützt, den langen Rücken krummer als eine welke Tulpe. Linda saß auf dem Besucherstuhl. Ein überflüssiges Möbel, denn Hardy bekam nie Besuch. Niemand rief an und fragte, ob er früher Schluss machte. Nur Hardy und die Mäuse, das war’s.

    Welch ratlose Gesichter Linda und Rolfe vor sich her trugen. Lennartsson nickte ihnen zu. »Das Notebook ist in der Technik, dauert aber.«

    »Wie immer.« Rolfe starrte die Mäuse an.

    Von wegen, wie immer.

    Nachdem Mila aufgeschlossen hatte, hatte er seine Hand auf ihre Schulter gelegt und sie hineingeschoben, ins Dunkle, bis an die Wand, wo sie im gelblichen Schimmer der Laterne zu ihm aufsah, die Jacke fest verschlossen. Er nahm seine Hand weg, ohne sie aus den Augen zu lassen, machte Licht und sagte, er schaue sich lieber noch mal um.

    Alle Räume durchsuchte er, erst unten. Er sah in die Küche, ins Bad, in die Kammer, in den Keller, schaute ins Wohnzimmer und dort hinter das Sofa. Niemand versteckte sich, nichts Fremdes lag herum, kein Hinweis, keine Drohung. Alles in Ordnung. Es fiel ihm schwer, es zu glauben, aber es war so. Unten war alles in Ordnung.

    Mila. Wie sie sich in ihre Wolljacke verkroch, dort im Flur, wo sie ihm nachschaute, während er um sie herumlief. Jedes Mal, wenn er an ihr vorbeikam, wurde ihre seltsame Kraft stärker. Ein Magnet, dem er nicht nahe kommen durfte.

    »Gin, wo steckst du gerade?«, platzte Rolfe herein.

    »Was sagst du?«

    »Linda und ich, wir sind verzweifelt.«

    »Ihr müsst Kondome nehmen.« Lennartsson grinste, wie er es zuletzt als Vierzehnjähriger getan hatte. »Verzeiht. Ich brauche ganz schnell unsere Kaffeebrühe, damit ich wieder weiß, wo ich bin.«

    »Hast du dich verguckt?«, fragte Rolfe mit schiefem Kopf. Verguckt – das konnte nur von Peer Rolfe kommen.

    »Also, gibt’s Probleme?«, fragte Lennartsson.

    Rolfe zeigte seine riesigen leeren Handflächen. »Nichts. Das totale Nichts. Wir müssten doch irgendetwas finden. Aber ich habe mir die Hacken abgelaufen, alle sind so was von harmlos, niemand weiß etwas über den Streit mit Mathilde. Kein Einziger, der neben der ganzen Betroffenheit eine Spur nervös gewesen wäre. Und ihr Chef, Glen Foster, ist das Obernichts. Der begegnete sogar Olivias Lover, als Einziger, kann ihn aber nicht beschreiben. Linda hat gestern beim Landeseinwohneramt alle Fotos von den Männern besorgt, mit denen Olivia telefonierte. Damit bin ich ihm abends, auf dem Heimweg, noch mal auf die Nerven gegangen.«

    »Gute Idee.«

    »Könnte sein, Herr Kommissar, oder auch nicht, ich weiß nicht.«

    »Gib mir die Fotos, ich zeige sie Mila«, schlug Lennartsson vor.

    »Olivias Verbindungsdaten bringen auch nichts. Ich hasse Nummern, alles zwischen null und neun«, seufzte Linda. »Fünf männliche Anrufer in den letzten Monaten, die Peer aber alle schon befragt hat, Egon ausgenommen. Keine einzige Übereinstimmung mit Mathildes Liste, bis auf die Frauen, die ich gestern schon erwähnte. Und eben Egon.«

    »Dann befragen wir die Frauen.«

    »Wir haben uns verrannt«, meinte Rolfe. »Wenn Olivia den Mann über Mathilde kannte, müsste es doch jemanden geben, der mit beiden telefoniert hat. Dem ist aber nicht so. Sie kann ihn sonst woher gekannt haben. Oder er hat gar keine Bedeutung.« Mit der Handfläche rieb er sich die Stirn, hin und her, als könnte er durch Wärme sein Hirn anregen.

    »Kann sein, Peer. Aber wir geben hier noch nicht auf. Vielleicht trafen sie sich ständig, oder sie mailten nur. Das Notebook wird uns helfen.«

    »Bei Mathilde ruft jedenfalls der ganze Planet an, stündlich. Es würde Jahre dauern, alles zu checken«, gähnte Linda.

    »Wir suchen nur Übereinstimmungen mit Olivia. Besorg dir auch noch eine Liste mit allen Nummern, die Mittwochnachmittag in der Nähe der Brücke eingebucht waren, und vergleich sie mit unseren Daten.«

    »Na gut.«

    Nicht setzen, Gin, sie schlafen sonst ein. Mit ordentlich viel Kaffee hätte er sie aufputschen können, leider war ab gewissen Mengen mit Magendurchbrüchen zu rechnen. »Was hast du noch?«

    »Was habe ich nicht«, antwortete Linda, »frag, was ich nicht habe. Die Akte ist immer noch nicht da, die Spanier lachen schon, wenn ich nachfrage. Und die Bremsschläuche, sie sind in einem Schrottberg untergegangen, unmöglich, die richtigen zu finden. Oder sie sind schon vom Hof, niemand überblickt das. Ich habe gestern noch ein Team hingeschickt, aber die kommen auch nicht weiter. Selbst am Wagen – keine brauchbaren Fingerabdrücke. Totale Sackgasse. Wie immer, wenn wir nicht gleich von Anfang an zur Stelle sind.«

    Nichts war wie immer.

    Er hatte Mila alleine unten warten lassen und war die Holztreppe hochgestiegen. Hatte einen Blick in ein Gästezimmer geworfen, ein kleines Bad und in ihr Schlafzimmer. Es war geräumig, doch es stand nur ein Bett darin. Nichts, was Frauen sonst gerne in ihrem Schlafzimmer herumstehen haben. Nur ein Bett, schnörkellos, kein Himmel, dunkles Holz, mit einem Bezug einfarbig rot. Zwei Kissen. Auf der anderen Seite eine Tür zu einer kleinen Kammer, in der ihre Kleider hingen. Sie besaß nicht viele Sachen für jemanden, der schon lange an einem Ort wohnte und obendrein eine Frau war.

    Niemand lauerte in der Kammer, und er zog sich rasch zurück. Beeilte sich, aus dem oberen Stockwerk zu kommen. Die Luft war zu privat da oben.

    Hinunter, zu ihr. Wie sie im Flur stand und schwieg. In seinem Kopf wurde es eng, denn die Gedanken, die um sie kreisten, dehnten sich aus. Offensichtlich hielt jemand ein Feuerzeug darunter.

    »Und in Olivias altem Bad kein Tropfen Blut.« Rolfe ließ alles sinken, den Kopf, die Schultern, die Rippen. Der Riese wurde kompakt wie ein Sack Zement.

    »Gut für den Jungen, findet ihr nicht?«, meinte Lennartsson.

    Linda seufzte. »Aber wir müssten doch irgendetwas finden, wenn wir auf dem richtigen Weg wären. Was macht dich so sicher, dass Mila Sartoris Geschichte stimmt?«

    »Hast du noch etwas?«

    Wieder seufzte sie. »Ich habe für Hardy die Fingerabdrücke auf dem Kassenzettel checken lassen, es sind tatsächlich welche von Olivia dabei.«

    Hardy, der Käseverschwörer.

    »Der Zettel ist echt«, nickte Lennartsson. »Wäre auch naiv vom Mörder, uns mit einem Papier eine lebende Olivia vortäuschen zu wollen. Hardy kommt auf Ideen.« Wie ungewohnt fleißig er war. Aber kein Wunder, tausend zu eins und als Bonus vielleicht noch eine unschuldige Mathilde Steinhausen. »Mathilde wird eine Liste mit Leuten faxen, die Zugang zum Notebook hatten«, sagte Lennartsson. »Falls nicht, hakst du nach, Linda. Peer, wir teilen uns auf und besuchen zuerst diese Leute, auch wenn es zum zweiten Mal wäre, danach die letzten Anruferinnen von Olivia. Irgendwer wird uns sagen, in wen sie verliebt war. Seht es doch positiv: Je weniger Menschen ihn gesehen haben, umso interessanter wird er. – Mathilde zählt zu Olivias Freunden einen Timon und einen Bernd, sagt euch das was?«

    Rolfe winkte ab. »Geschenkt. Harmlos Timon und Harmlos Bernd wohnen über Olivia, neben der Frau mit der Katze. Nachbarn müssen nicht anrufen.«

    »Seht ihr. Man kann sich gut kennen, ohne zu telefonieren. Wir sollten trotzdem noch einmal hinfahren.«

    »Mann, so viel Rennerei. Und wo bleibt Hardy?«, fragte Rolfe.

    »Er observiert Mathilde. Das bleibt aber unter uns, wir haben ja nichts Konkretes. Der Chef würde uns den Datenschutz um die Ohren hauen. Mathildes Verbindungsdaten haben wir auch nur Raackes Übermut zu verdanken.«

    »Ist der auch verknallt?«, grinste Rolfe müde.

    »So, raus mit euch.«

    Es war nun anders.

    Im Schein der schwachen Lampe schimmerte Milas Haar auf einmal rötlich, was ihm nie aufgefallen war. Ruhe lag im Haus, ganz ähnlich wie bei seinem ersten Besuch, nachdem die Kirchenglocken geläutet hatten, endlich Ruhe, jetzt, wo er alle Räume durchsucht hatte. Hier war niemand außer ihnen beiden.

    Es war so weit.

    »Alles durchgeschaut. Alles okay.«

    »Dann auf Wiedersehen. Inspektor.«

    Sie streckte ihre Hand her.

    Wenn er sie nahm, würde er sie anfassen.

    Wenn er sie anfasste, würde er sterben.

    Er war bereit dafür.

    Alles vergessen, warum nicht.

    Um genau zehn Uhr spuckte der Wohnblock Mathilde aus, Himmel, welch ein Outfit. Das Kostüm vollständig schwarz, aus Satin, oder aus Plastik, schwer zu sagen auf die Entfernung, jedenfalls eng. Hardy sah kaum ihre Taille, weil er abgelenkt wurde von den drallen Kugeln, die über ihr prangten. Die roten Haare hatte sie streng zurückgekämmt, sicher festgeklebt, und dann zu zwei Zöpfen geflochten, die rechts und links oben von ihrem Kopf abstanden. Fühler. Während beim Marienkäfer der Kopf schwarz ist und der Rest rot, war es bei ihr umgekehrt. Sie fiel auf. Den Mantel über dem Arm, steuerte sie die Göttin an.

    Hardy schüttelte die Müdigkeit aus seinem kleinen dummen verführbaren Hirn, das ihn abends im Spielcasino am Kotti – das fast auf seinem Heimweg lag – verlassen hatte. Leider. Für ein paar Stunden war es ein grandioser Lauf, ein paar Münzen hinein und eine Handvoll heraus, genialer Hardwig Enno Schneider aus dem Gewinnerbezirk Neukölln, der so dermaßen im Kommen war, der Bezirk. Aber wohin hätte er die ganzen Münzen stecken sollen, wenn nicht wieder in den Automaten. Wetten, dass Olivia auch an dieser Theke gesessen hatte, manchmal, wenn es mit einem Typen nicht geklappt hatte, neben genau diesem Gerät. Sie saß da, verlor, und ein untersetzter Penner kam rüber, schenkte ihr einen Zehner und einen Schnaps.

    Hardy war gut im Wetten. Noch hatte er nicht verloren. Er musste zugeben, der Vater von dem Hosenmatz sprang irgendwo um Mathilde herum, aber wenn schon, das machte ihn noch lange nicht zum Mörder.

    Hardy sprang schließlich auch um Mathilde herum.

    Die Göttin schaukelte sie nach Westen. Kein einziges Mal hielt sie an einem verfluchten Briefkasten, dafür um zehn Uhr fünfzehn in zweiter Reihe an einem Späti in der Potse, ganz in der Nähe der Galerie, ja, ein paar Querstraßen weiter mussten sie sein, er sah schon die ersten leichten Mädchen.

    Noch im Laden rief sie ihn an.

    »Hardy, ich vermisse dich.«

    »Mathilde, ich arbeite.«

    »Wann hast du Feierabend?«

    »Nie. Ich arbeite, bis der Fall gelöst ist.«

    »Du Armer. Wenn ich dir helfen kann, gib Bescheid. Tschüs, Herr Kommissar.«

    Was sollte das schon wieder.

    Nach zehn Minuten kam sie raus, eine Papiertüte in der Hand, sah nach links und rechts, er duckte sich. Obwohl sie nur wenig gehen musste, stieg sie in den Wagen. Klar, Hardy, zweite Reihe eben. Sie fuhr los.

    Drei Fahrzeuge ließ er noch dazwischen, dann folgte er ihr, die paar Meter. Hey, unglaublich, eine Zweigstelle von Fortuna Wetten auf der linken Seite, wenn das mal kein Zeichen war. Wieso kannte er die noch nicht.

    Er beobachtete, wie sie den Citroën mit einem gewagten Manöver in die Einfahrt wuchtete. Dreißig Meter vornedran fand er eine Lücke und entdeckte genau vor der Galerie einen leuchtend gelben Briefkasten. Mathilde nutzte ihn nicht. Zehn Uhr dreißig.

     Wieder rief sie an. Oh Mann.

    »Hardy, ich habe noch am Abend brav eine Liste geschrieben für den lieben Lennartsson. Holst du sie ab, oder soll ich sie faxen?«

    Eine Liste.

    Kein blöder Brief.

    Hätte der Schwede ihm durchaus sagen können. Grandioser Start in den Tag. »Faxen reicht, Mathilde, ich seh mir das gleich an. Warte, ich schau, ob genug Papier drin liegt.«

    »Du bist süß, Hardy.«

    »Warum?«

    »Na, weil du dich sofort drum kümmern willst, natürlich. Bis später.«

    Zehn Uhr dreißig kehrte die Energie endlich zu Peer Rolfe zurück, dank einer konkreten Aufgabe: Mathilde sendete gerade ihre Liste mit den Leuten, die in der letzten Woche Kontakt zu Olivia gehabt hatten oder wenigstens zu ihrem Notebook.

    Nur sechs Personen.

    Rolfe nahm das nach Toner riechende Papier aus dem klobigen Gerät und entschied, mit einer Frau anzufangen, die gleichzeitig, so meinte er sich zu erinnern, als eine der letzten Anruferinnen auf Olivias Telefonliste stand.

    Claudia Steinhausen.

    Zwei Fliegen wurden zu einer Fliege.

    Rolfe hasste den Spruch, der nun käme, er sah es schon am Blick, mit dem Claudia Steinhausen, Egons und Mathildes Schwester, ihm die Türe öffnete. »Gott, sind Sie groß!«

    »Guten Tag.«

    »Entschuldigung, aber Sie sind ja groß!«

    »Jetzt, wo Sie’s sagen. Ich komme wegen Olivia.« Damit hielt er ihr seinen Ausweis hin. Dank der Berliner Arbeitslosenquote standen die Chancen gut, Leute tagsüber in ihrer Wohnung anzutreffen. Claudia Steinhausen ging voraus in den einzigen Raum der kleinen Wohnung und schaltete den Fernseher aus. Richter Irgendwer verschwand in seinem Kanal.

    »Die arme Olivia«, schüttelte sie den Kopf. »Die Freundin meines Bruders. Ich kannte sie kaum.«

    »Haben Sie sie nicht letzte Woche bei Mathilde getroffen?«

    »Nur kurz.«

    »Wann genau?«

    »Dienstag.«

    »Dienstag, aha. Bemerkten Sie, sagen wir, Spannungen?«

    »Sie meinen den Streit der beiden, nein, der war erst am Mittwoch. Mathilde hat es mir Tage später erzählt, es war nicht so wichtig.«

    »Was erzählte sie?« Rolfe streckte sich noch ein bisschen in die Höhe. Nicht so wichtig, so, so.

    »Über den Zoff an sich gar nichts, wie das halt ist, man streitet wegen Kleinigkeiten, wenn man eine Wohnung teilt. Es tat Mathilde nur wahnsinnig leid, dass sie sich nicht mehr mit Olivia aussprechen konnte. Ich meine, da stirbt jemand und man hatte Krach mit ihm, so was ist natürlich extrem ungut.«

    »Mathilde soll doch eher der raue Typ sein.«

    »Das täuscht gewaltig. Sich selbst spart sie einiges ab, aber sie hilft jedem, wo sie kann. Wenn ich überlege, wer da schon alles wohnte, oh Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, wie man sich böse mit ihr streiten kann. Klar, sie redet, wie ihr der Schnabel gewachsen ist, aber damit geht man eben um. Ich wette, für einen wie Sie würde sie extra ein überlanges Bett schreinern lassen, wenn Ihre Frau Sie rauswirft.«

    Rolfe setzte zur Verabschiedung an, und sie erwähnte schnell, als wollte sie ihn mit Informationsgehalt zum Bleiben bewegen, einen Manfred, den er fragen könne. Der dicke Manfred Gabowsky hätte doch letzte Woche bei Mathilde gewohnt.

    Während die anderen sicherlich bräsig im Büro hockten, verrichtete Hardy mit dem Polo echte Drecksarbeit. Das Tigerfell, das er, gleich neben Fortuna, in der Potse bei einem Textil-Inder gekauft hatte, wärmte ihm das Kreuz. Sollte der schwedische Streber doch auf seiner Sitzheizung schmoren.

    Genau den rief er nun an, nach einem nicht unbedeutenden Standortwechsel.

    »Gin, du wirst es nicht glauben. Mathilde hat die Galerie verlassen. Ist nach Süden gefahren, stell dir vor.«

    »Na und.«

    »Süden, Gin, denk mal nach, da beginnt Tempelhof-Schöneberg, und Tempelhof-Schöneberg ist groß. Und was haben wir da unten, ganz da unten? Hm? Marienfelde. Und wer wohnt da? Fräulein Mila Sartori, wenn dir das was sagt, die Dame, der wir jeden Körperkontakt mit Mathilde untersagt hatten. Die wiederum hat der kleinen Italienerin eine Tüte mitgebracht. Ich geh jetzt rein.«

    »Warte auf mich!«

    »Bis du hier bist, haben die alles besprochen.«

    »Du wartest. Wenn du reingehst, weiß Mathilde, du bist ihr gefolgt. Dass ich bei Mila auftauche, dürfte Mathilde nicht überraschen.«

    »Wieso das denn?«

    »Bin schon unterwegs. Gib mir eine Viertelstunde.«

    Manchmal ist es eben doch gut, keinen agilen Partner zu haben, dachte Lennartsson, als er in den Polo stieg. Grimmig saß Hardy auf einem wohl neuen Tigerimitat. Knallgelb-schwarz gestreift, als wäre das Tier von Micky Maus erlegt worden.

    »Wir klingeln erst, wenn Mathilde wieder weg ist, sie würde die Situation nur ausnutzen«, sagte Lennartsson. »Bestimmt gibt es eine Erklärung. Ich rufe trotzdem mal an, ob Mila in Schwierigkeiten ist.«

    »Mach das.«

    »Hallo, Frau Sartori, wie geht es Ihnen?«

    »Alles okay.«

    Und gestern Abend? Vielleicht hielt sie sich zurück wegen Mathilde. »Haben Sie gut geschlafen?«

    Hardy drehte sich halb herum und bohrte ihm einen Blick ins linke Auge.

    »Können wir später reden?«, antwortete sie. »Ich habe Besuch.«

    »Gut. Bis dann.«

    »Und, wie war ihre Nacht?« Hardy zog die Braue hoch.

    Lennartsson zwang sich, nicht darüber nachzudenken. »Um zwanzig nach elf in Berlin ist die Frage wohl legitim.« Er bemerkte ein erhöhtes Müllaufkommen im Wagen. Mehrere Stäbchen von Eis am Stiel zwischen den Sitzen, eine leere Bierdose, zwei Pappschalen im Fußraum, an denen Senf klebte, dazu ein einzelnes Pommesgäbelchen. »Hardy, entweder hast du beim zweiten Mal aus ökologischen Gründen auf eine neue Gabel verzichtet, oder die andere Gabel liegt unter deinem Sitz, oder, und das ist die wahrscheinlichste Möglichkeit, du hast gleich zwei Portionen geordert.«

    »Klugscheißer.«

    »Halt dich fit. Du musst mich beschützen.« Lennartsson fummelte einen Zettel aus der Mittelkonsole, sah etwas Gekritzeltes und verstand es schneller, als Hardy reagieren konnte. »Du schreibst Anzeigen?«

    »Gib das her!«

    »Funktionstüchtiger Er sucht Schnecke bis dreißig Jahre.«

    »Finger weg!«

    »Keine Angst.« Lennartsson gab ihm das Papierchen. »Aber du hast dich verschrieben. Es muss heißen: sucht kesse Schnecke seit dreißig Jahren.«

    »Haha, Gin, ha, ha.«

    »Warum soll sie so jung sein?«

    »Du Profi. Reife Frauen, Mathilde mal ausgenommen, sehen aus wie Dosenbier. Zylinder ohne Taille.« Er nahm eine Dose und hielt zwei Stäbchen als Beine unten an.

    »Da fehlt der Kopf, Hardy.«

    »Ist doch egal.«

    »Ach ja, ist ja eine Frau. Und die Brüste?«

    »Irgendwo liegt bestimmt noch Kaugummi.«

    »Schon gut.«

    »Gin, erzähl mir nicht, der Körper spielt für dich keine Rolle. Die kleine Italienerin ist auch kein hässliches Ding.«

    »Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Sie kommen.«

    Mila begleitete Mathilde zum Gehweg, sie umarmten sich.

    Mathilde setzte sich in den Wagen und verschwand.

    Mila öffnete den Briefkasten.

    Hardy rollte fünfzig Meter weiter bis vor ihr Haus.

    Lennartsson dankte dem Schicksal, aussteigen zu können, gab ihm jedoch gleichzeitig eine Ohrfeige, weil Hardy dabei war.

    »Guten Tag, Frau Sartori.«

    »Lennartsson! Herr Schneider.«

    »Post?«, nickte Hardy der Karte in ihrer Hand zu.

    »Ein Freund macht Ferien in Hamburg«, lächelte sie.

    Sie war der Typ, dem man noch Ansichtskarten schrieb. Jemand setzte sich für sie hin und opferte gerne eine Viertelstunde seines Urlaubs. Lennartsson bekam nur noch Kurznachrichten, wenn überhaupt. Bin am Strand, LG.

    Sie drehte sie hin und her. »Ist leider feucht geworden. Möchten Sie hereinkommen?«

    Beide folgten ihr ins Wohnzimmer, und Mila lehnte die Karte an die Bücher im Regal.

    »Hier riecht es nach frischem Kaffee. Ich tät eine Tasse nehmen«, verkündete Hardwig Enno Schneider.

    »Gerne.« Ganz normal sprach sie, und Lennartsson war sich nicht sicher, ob es nur an Hardys Anwesenheit lag. Eine Geste wäre schön gewesen. Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie ein Zeichen aussieht, das bedeutet, hey, ich habe es gestern auch gespürt. Ein verstohlenes Zwinkern? Hardys neues Hobby war immerhin die Bewachung.

    Das Sofa teilte er mit ihm, damit sie es nicht tun musste. Still sank Lennartsson in seine Ecke.

    Hardy ließ sich in die andere fallen, nahm ein Kissen, um es sich ins Kreuz zu stopfen, und fand darunter ein kleines Buch. Ein Kinderbuch.

    Mila brachte Tassen für jeden, stellte sie auf das Tischchen in der Mitte, nahm den Sessel und schaffte es, Lennartsson nicht anzuschauen. Wenn Hardy nicht wäre, dachte er, Hardy, der natürliche Feind von Romantik, würden wir übereinander herfallen, ganz vorsichtig, im Rahmen des Erlaubten.

    Doch Hardy war hier. Er beugte sich vor, schlürfte am Kaffee und wedelte mit dem Buch. »Ich dachte, Sie hätten keine Kinder.«

    »Woher …? Danke, ich habe es überall gesucht. Es gehört mir nicht. Manchmal passe ich auf Kinder auf, von Bekannten.« Sie nahm es und legte es hinter sich in den Sessel.

    »Und ich dachte schon, ich hätte was verpasst. Wie läuft der Morgen so, bis jetzt?«

    »Ruhig.« Das Innenleben ihrer Tasse musste ungewöhnlich interessant sein.

    Hardys Finger vertrommelten sein Knie. »Waren Sie unterwegs?«, fragte er. Wenn sie jetzt log, hätte er die Hand auf den Schenkel geklatscht.

    »Also gut. Mathilde war hier.«

    Lennartsson musste kurz lächeln.

    Hardy nicht. »Aha! Hatten wir es Ihnen nicht verboten?«

    »Ich kann nichts dafür, sie stand plötzlich vor meiner Tür, um Kleidung von Olivia vorbeizubringen.«

    »Zeigen Sie her«, forderte Hardy.

    »Nein«, stellte sie die Tasse ab.

    »Wie – nein?«

    »Es sind Dessous. Das muss doch nicht sein.«

    Lennartsson half ihr aus der Klemme, der Zeugin, nicht der schönen trotzigen Frau, nur der Zeugin, die im Pullover vor ihm saß, Pullover und Rock und Strümpfe. Die egal waren, die dunklen Strümpfe mit dem feinen Lochmuster, absolut egal. »Was genau sagte Mathilde?«

    »Ja, was sagte sie. Etwas so Ätzendes, dass ich es noch weiß: Hier bringe ich dir hübsche Stoffreste von Olivia, sie hätte sie dir bestimmt vererbt, das heißt, wenn ihr miteinander geredet hättet. – Ich bedankte mich und behauptete, wenig Zeit zu haben. – Da fing sie wieder von der Schwangerschaft an, und es hätte Olivia so gequält, nicht zu wissen, ob Nicolo damals rechtzeitig ertrank, bevor er in eine scharfe Schiffsschraube geriet.«

    Ihre Augen beschlugen. »Warum will sie mich provozieren? Ich fing an, die Dessous anzuschauen und alberne Witze zu machen. Nach nur einer halben Stunde ist sie gegangen.«

    »Wie verordnet, halten Sie sich fern«, sagte Hardy.

    Lennartsson holte Fotos aus der Innentasche seines Mantels. Fünf Männer, mit denen Olivia telefoniert hatte. »Kennen Sie jemanden hiervon?«

    Aufmerksam schaute sie sie durch und reichte sie kopfschüttelnd zurück.

    Er erhob sich, schlenderte zum Regal, wo die Postkarte stand. Hamburg. Nicht gerade weit weg. »Sie horcht Sie aus, Mila. Interessant, welche Themen sie immer wieder anschneidet.«

    »Du übertreibst«, sagte Hardy.

    Lennartsson nahm die Karte, drehte sie herum und las. Warum auch nicht, er war schließlich Polizist. Und dienstlich hier. Und siehe da, der Absender war Viktor, mit Küsschen. Viktor, der Hilfsbereite, der Soziale. Andererseits ein Computertyp, ein Nerd also, der Postkarten schrieb. Üblich war das nicht. Er umgarnt Mila, erklärte Lennartsson es sich, er steigt ihr nach, jeden Tag. Jeden verfluchten Tag sieht er sie. – Aber das andere Seltsame an dieser Karte beunruhigte ihn noch mehr. Die Tinte war an manchen Stellen verwischt.

    Er wandte sich um und holte sein Telefon aus der Manteltasche. »Die Karte ist nass gewesen. Schon wieder Wasser, Hardy. Wir nehmen Mila aus der Schusslinie. – Linda, hallo, überprüfst du was für mich? Frag beim Wetterdienst an, ob es in den letzten drei Tagen zwischen Hamburg und Berlin geregnet hat. Und jetzt geh zum Wasserhahn und dreh ihn auf.«

    »Was soll das denn jetzt?«, fragte Hardy.

    Mila stand auf und kam herüber, sie ahnte es.

    Er gab ihr sein Telefon. »War das das Rauschen, Mila?«

    Der Kaffee in ihren Augen gefror.

    »Ja.«

    Antonio Sartori hatte gegen Mittag noch immer nicht gefrühstückt, das grobe Messer rutschte ihm wieder und wieder ab vom Brot. Hartes Brot, mit Körnern drauf statt drin, reine Dekoration. Italienisches Brot war ehrlicher. Mehr als Industriemehl steckte in keinem. Egal, was man aß, man tat seinem Körper keinen Gefallen und man konnte es auch lassen.

    Solche Dinge dachte er, als er das Badezimmer betrat, um ein Vollbad zu nehmen, was ungewöhnlich war um diese Zeit, doch wozu noch Gewohnheiten jetzt. Madonna, früher machten Helene und er um diese Zeit den Morgenspaziergang, eine Runde durch das Dorf, sehen, was der Tag so bringen würde, den einen oder anderen Plausch halten mit denen, die dem Vorgarten das Unkraut entrissen. Wozu noch. Dorfnachrichten interessierten ihn nicht mehr.

    Die mitleidigen Blicke.

    Wie schnell einer vom Bürger zum Hund wurde, il cane, der die Welt nur in Grau sieht, der nicht weit schauen kann, knapp über dem Boden, krumm und alt, und es auch gar nicht mehr will. Ein Platz zum Schlafen reicht, eine Decke oder ein Sargdeckel, wie man es nimmt.

    Sein Pyjama stank nach Schweiß, er würde Waschmittel suchen und überlegen müssen, welche Kleidungsstücke zusammen in die Maschine gehörten. Wenigstens das hätte Mila erledigen können, statt sich wieder mit ihm zu streiten. Aber sie lebte irgendwo, nur nicht im Alltag.

    Und das sollte nun für diesen einen Tag sein Alltag werden, heiß baden und Wäsche waschen. Mehr plante er nicht.

    Er wollte den Stöpsel nehmen und in den Ablauf drücken, doch er fand ihn nicht.

    Vielleicht war er unter die Kommode mit den Handtüchern gerollt, porca madonna, Antonio ging hinunter auf die Knie, beugte sich weit vor, im Kreuz brannte es. Er stützte sich ab, schaute den Kachelboden entlang.

    Dunkel.

    Fast schwarz.

    Im Kopf.

    Mila packte oben ein paar Sachen.

    Linda rief zurück und bestätigte Lennartssons Vermutung: Kein Regen in den letzten drei Tagen. Weder in Berlin, noch in Hamburg, noch dazwischen. Kein Regen in ganz Deutschland. Fünf bis zehn Grad, trocken.

    Rasch beendete Lennartsson das Gespräch und nickte. »Unterwegs ist es also nicht passiert. Jemand hat Wasser in Milas Briefkasten gekippt.«

    »Riech mal an der Karte, Gin, vielleicht ist dem Briefträger der Magenbitter ausgelaufen.« Hardy rieb seinen Nacken.

    »Nein. Ich würde ja Linda bitten, jeden Zentimeter zu verfolgen, den diese Pappe genommen hat, die Briefzentren zu prüfen, alle Mitarbeiter. Aber selbst wenn wir beweisen, dass erst in Milas Briefkasten Wasser auf die Karte kam, wüssten wir noch nicht, wer es hineingeschüttet hat. Und ich bin mir sicher, es ist so, Hardy. Vor ein paar Tagen war die Treppe nass, ohne Regen.«

    »Vielleicht ein Köter.«

    »Sie bekam Anrufe, niemand sprach, es rauschte nur. Ein Wasserhahn. Probier es aus, hör dir einen Hahn durchs Telefon an, es rauscht, du erkennst nicht, dass es Wasser ist. Aber ich denke, das war ihm nicht klar.«

    »Ihm?«

    »Sie muss hier weg, Hardy. Und wir müssen uns beeilen, Olivias Mörder zu finden.«

    »Ach, komm. Das wird mir jetzt zu nervös, das Ganze.«

    »Denk doch mal nach. Wasser. Der kleine Junge ist ertrunken. Und Olivia starb am Kanal. Wasser, immer wieder Wasser. Jemand will die Sartoris einschüchtern.«

    »Sie haben recht, es ist besser, wenn ich gehe«, sagte Mila.

    Sie stand am Fuß der Treppe.

    Lennartsson nahm ihr die kleine Reisetasche ab.

    Sie trat an das Schränkchen im Flur, zog die Schublade auf und holte einen Autoschlüssel heraus. »Viktor ist mit der Bahn unterwegs. Ich nehme seinen Wagen und fahre nach Breesow. Ich melde mich, wenn ich dort bin.«

    Breesow, dachte Lennartsson. Mila wäre in einem beschaulichen Dorf, in dem niemand Herztropfen vergiftet hatte, und er und Hardy würden in Ruhe den Job zu Ende bringen. Gut.

    Mila fuhr also allein nach Breesow.

    Niemand folgte Milas Wagen. Als auch Hardys Polo um die Ecke verschwand, um ihn endlich zurück in die Keithstraße, an den Schreibtisch und die Unterlagen zu bringen, rief Lennartsson Rolfe an. Der war mit Mathildes kurzer Liste derjenigen, die Zugang zum Notebook gehabt hatten, fast schon durch, bis auf einen Namen, der ganz unten stand.

    Mila Sartori. Sie anzugeben war zwar korrekt, wenn man den Montagabend mitzählte, doch in Lennartssons Augen nichts als ein Ausdruck von Mathildes Boshaftigkeit.

    Vier Leute, darunter auch Timon und Bernd, hatten Rolfe nicht mehr über Olivia gesagt, als dass sie ein verwöhntes Gör gewesen war, aber Nummer eins, Claudia Steinhausen, hatte jemanden verraten, der nicht auf der Liste stand, obwohl er darauf gehört hätte. Selbstredend übernahm Lennartsson ihn.

    Manfred Gabowsky also, wohnhaft in der »Dauerkleingartenanlage Pankeniederung« in Karow, hoch im Norden, tief im Osten, und doch Berlin. Dahinter lag nur noch die Brandenburger Steppe.

    Von Milas Haus bis hierhin hatte Lennartsson fast eine Stunde gebraucht, es war schon gegen eins. Sein Magen knurrte.

    Fast verlief er sich, obwohl er den Plan am Eingang studiert hatte, denn die Anlage war riesig, die Wege gerade und die Hecken alle gleich. Einmal eine Abzweigung falsch gezählt, schon geriet die Ordnung zur Falle. Nach zehn Minuten begann er, sich durchzufragen bei misstrauischen Laubenpiepern, denen er zum Glück nie wieder begegnen würde. Im Gegensatz zu Mila, die immer noch auf der Autobahn sein musste, weil sie nicht anrief.

    Da war sie, Parzelle zweihundertsechzig im Elsterweg. Der Garten wucherte sperrig vor sich hin, und es sah ganz so aus, als würde er das sommers wie winters tun. Dafür wurde Gabowsky vermutlich bald unehrenhaft aus dem Verein entlassen.

    Im hinteren Teil stand eine kleine Holzhütte, von der man wegen einer Reihe dichtgedrängter Tujas nicht mehr sah als das Dach, mit ausgeblichener Polenfahne oben drauf. Eine Klingel gab es nicht, also öffnete Lennartsson das krumme Törchen selbst.

    »Bringen Sie den Pool?«, ertönte eine tiefe Stimme.

    Hinter den Tujas trat ein Mann hervor, der so massig war, dass man sich keinen Pool vorstellen konnte, welcher ausreichend gewesen wäre und noch auf das Grundstück gepasst hätte. Gabowsky trug einen dick gepolsterten Anorak, was die Sache nicht verbesserte. »Ich dachte, Sie haben ihn dabei?«

    Beim Anblick von Lennartssons Ausweis dachte er das nicht mehr. Er nickte, soweit es mit dem Dreifachkinn möglich war. »Olivia, stimmt’s?«

    »Sie haben Sie neulich noch gesehen?«

    »Kommen Sie mit nach hinten.« Damit drehte er sich um und verschwand wieder jenseits der Baumreihe.

    »Ein fieser Streit war das, aber ich sag es Ihnen gleich, Mathilde hat sie nicht umgebracht. Das werden Sie jetzt nämlich denken, nur weil sie sich vor Olivias bedauernswerten Tod stritten. Aber ich kenne Mathilde, sie hat ein großes Herz, sie hat Geduld, man kann alles mit ihr bereden, und abgesehen davon würde sie niemals, ich sage, niemals, die Kontrolle über sich verlieren und jemanden ins Wasser stoßen. Sie hat sich im Griff. Ich kenne niemanden, der solche Engelsnerven hat wie Mathilde.«

    Das Innere der Hütte hatte Lennartsson genau so erwartet. Vollgestellt mit einem ungemachten Ehebett und einem fleckigen Ohrensessel, ausgerichtet auf einen anderthalb Meter entfernten tragbaren Fernseher. Pizzakartons stapelten sich hüfthoch in einer Ecke. Daneben stanken ein Dutzend leere Bierflaschen, ausnahmslos Sternburg Export.

    Gabowsky setzte sich auf sein Bett, das quietschend zu Boden ging.

    Lennartsson zog es vor, stehen zu bleiben. »Ins Wasser stoßen, sagen Sie. Sie wissen, wie Olivia starb?«

    »Mathilde erzählte, man fand sie im Teltowkanal? Das mit dem Streit können Sie wirklich vergessen. Er eskalierte, weil Olivia nicht bereit war, mitzuhelfen, sie wollte nicht mal spülen.«

    »Ich dachte, alle waren willkommen, ohne Gegenleistung?«

    »Tja. Schwierig zu erklären. Das ist auch so. Trotzdem sieht ein Gastgeber es natürlich gerne, wenn jemand mit anpackt. Olivia ließ sich komplett bedienen.«

    »Sie ging zum Bäcker.«

    »Klar, sie spazierte durch den Kiez, damit sie nicht das Frühstück richten musste. Wissen Sie, es war auch ihre Art. Neulich sagte sie: Mathilde, wenn du nicht bald ein Verbotsschild für Kakerlaken aufstellst, kotze ich in die Spüle.«

    »Unvorstellbar.«

    »Sie sagen es. Natürlich gab es keine Käfer. Sie werden verstehen, das leitete den Abschied ein. Am Dienstagabend war das. Ich habe dort übernachtet, weil hier der Strom defekt war. Am Mittwoch bin ich allerdings gleich nach dem Frühstück los, um einen Elektriker anzuheuern, darum kam der Streit erst nach mir auf den Tisch. Also, ich meine, nachdem ich weg war.« Mit dem Fuß schob er ein paar Klamotten unter das Bett. »Nachmittags, gegen vier, kam ich zurück. Mathilde saß in der Küche, las in einer dieser Frauenzeitschriften. Der Zoff ging ihr nach. So etwas schwelt eben, ich meine, solange man sich nicht ausgesprochen hat. Aber Olivia war nicht mehr zu erreichen. Wir tranken Kaffee, machten Quatsch, bald war Mathildes Laune wieder gut, tagelang. Ich sage Ihnen doch, sie hat nichts damit zu tun. Sie war wie immer.«

    »In der Galerie war sie an dem Tag aber nicht, oder?«

    »Die ist mittwochs sowieso nur vormittags geöffnet, wir drei wollten lieber gemütlich zusammen frühstücken.«

    »Und wie lange blieben Sie am Nachmittag?«

    »Na, bis zum nächsten Morgen. Es war kalt, wir verkrochen uns mit einem Packen Filme, abends bestellten wir Pizza, tranken Bier, was man eben so tut.«

    Lennartsson zögerte. »Darf ich Sie fragen, ob Sie beide ein Paar sind?«

    »Ich bitte Sie. Wir sind gute Freunde, seit Jahren.«

    Womit auch Manfred im Club der potentiellen Liebhaber gewesen wäre, aber wie abwegig war das, bei der Statur. Immerhin hätte sonst Glen Foster einen formalen Unterschied zu Roland Meiser bemerken müssen.

    Eine Speichelprobe hätte das geklärt, doch sie konnten nicht von jedem, der ihnen über den Weg lief, DNA fordern. Nicht nur wegen dem Chef der Mordkommission, Kriminaldirektor Herbert Hender, der Fragen zu Kleidung, Essen und Persönlichkeitsrechten gern abstimmte mit seiner Gattin – der Datenschutzbeauftragten der Stadt und somit des Bundeslandes Berlin.

    War er wirklich ehrlich zu sich selbst, konnte Lennartsson nicht glauben, wie ein, nun, ein Koloss in ein Liebesbett mit Olivia kommen sollte. In eines mit Mathilde schon, seltsamerweise, aber nicht in eines mit der schönen Olivia. Was natürlich ein gemeines Vorurteil war. – Ja, verdammt, wer war er denn, dass er immer frei von trivialen Regungen gewesen wäre.

    Gerne hätte er ihn nun gefragt, ob er sich an einen weißblonden Mann erinnerte, aber er fürchtete, Gabowsky würde all seine Fragen wörtlich an Mathilde weitergeben. Allzu gezielt durfte er sich nicht für den Typen interessieren, wenn er ihn nicht nach Polen jagen wollte. Es war das grundsätzliche Problem ihrer Befragungen.

    Olivias Rechner bot noch Möglichkeiten. Er log mal wieder ein wenig. »Mathilde hat Sie auf eine Liste gesetzt. Sie hatten Zugang zu Olivias Notebook.«

    Gabowsky runzelte die Stirn. »Warum tut sie das, sie weiß doch, ich bin überzeugter Briefeschreiber. Mit Füller und Marke. Mich nervt alles, was Strom braucht. Auf so einer Liste habe ich überhaupt nichts zu suchen. Das sieht ihr ähnlich, mich zu ärgern.«

    Lennartsson legte ihm eine Visitenkarte hin. »Telefon haben Sie aber?«

    »Ein Prepaid-Handy, das schalte ich ab und zu sogar an.«

    »Fein. Warum eigentlich einen Pool im Winter?«

    »Jetzt sind die billig. War Mathildes Idee.«

    Lennartsson spürte Mathildes Blick in seinem Nacken. Sicher war ihre Glaskugel auf alles gerichtet, was mit Olivias Tod zu tun hatte. Dazu gehörte der dicke Manfred.

    Der tote Nicolo.

    Die zierliche Mila.

    Es brauchte jetzt ein gutes Argument, mit dem man Chef Hender überzeugen konnte, ebenfalls einige Blicke auf Mathilde zu werfen.

    Er überlegte, Hender anzurufen, entschied sich aber doch für das persönliche Gespräch und steuerte die Keithstraße an. Viertel vor zwei – immer noch keine Mila. Wer braucht anderthalb Stunden für die sechzig Kilometer nach Breesow?

    Niemand.

    Kurzerhand wählte er ihren Namen aus der Anrufliste. Wie hatte er ohne dieses Telefon überhaupt ermittelt vor wenigen Jahren.

    Tuut. Tuut. Verdammtes Freizeichen. Tuut.

    Es knackte. »Ich fahre gerade auf die Autobahn. Sie zwingen mich zu illegalen Handlungen«, alberte sie, als ginge es um nichts.

    »Sie müssen das Gespräch ja nicht annehmen«, log er. »Warum sind Sie noch nicht da?«

    »Ganz einfach, Viktor ist früher zurückgekommen, er rief mich aus dem Zug an. Ich habe ihn abgeholt und heimgebracht. Dafür darf ich das Auto behalten.«

    Dann war sie also erneut an ihrem Haus gestartet. Er hoffte, auch beim zweiten Mal war ihr niemand gefolgt. »Vergessen Sie nicht durchzurufen, wenn Sie bei Ihrem Vater sind.«

    »Mir fällt ein, er hat bestimmt nichts zu essen im Haus, ich fahre rasch zum Supermarkt. Aber ich melde mich nachher, versprochen.«

    »Gut. Bis dann, Mila.«

    »Bis dann, Lennartsson.«

    Wieder kein Wort über den Montagabend.

    Von Lennartsson schließlich auch nicht. Die Keithstraße, da war wie schon.

    Zwanzig Minuten später schüttelte Lennartssons Chef, der Leitende Kriminaldirektor Herbert Hender – die Führungsposition unterstrichen mit einer längs gestreiften Weste aus Satin oder Brokat oder Seide – immer wieder den Kopf.

    Ausgeschlossen sei das, lieber Lennartsson, Mathilde Steinhausen zu observieren, ohne tatsächliche Anhaltspunkte, dass diese Frau den Mörder kenne. Selbst wenn sie den Vater kenne, den Vater wohlgemerkt, sei noch nicht gesagt, ob er der Mörder ist, und vor allem, ob er wieder morden werde.

    Die Gefahr bestehe doch überhaupt nicht.

    Man müsse doch verhältnismäßig vorgehen.

    Ein Stalking sei nicht erwiesen.

    Ein Herzversagen sei ein Herzversagen, zumal die Tropfen in Ordnung waren.

    Post werde auch mal nass.

    Marder seien gewöhnliche, weit verbreitete, nebenbei possierliche Tiere, die sich immer wieder in Fahrzeugen einnisten und das sicherlich auch wochentags in Brandenburg tun.

    Das müsse gesagt werden und das tue ihm leid, aber hier sei nichts zu machen. Da bräuchte es schon etwas mehr, und nun warte ein dringender Termin, auswärts.

    Hender rührte nicht mal die Hand, um Staatsanwalt Raacke anzurufen und nach seiner Meinung zu fragen. Kein Wunder. Brauchte er eine öffentlich verträgliche Meinung, fragte er seine Frau.

    Keine Observation also. Lennartsson musste fürchten, jetzt nicht einmal mehr ein Bonbon zu bekommen, nachdem er die ganze Tüte gefordert hatte.

    Prompt setzte ein Stechen in seinem Brustkorb ein, und das war nicht gut. Er musste das klären. Es zog ihn direkt zu Mathilde, ohne Hardy.

    Währenddessen stürzte Peer Rolfe – staturbedingt leicht geduckt – in das Büro, das Hardy Schneider endlich mal für sich alleine hatte, und kündigte schlechte Neuigkeiten an.

    »Dann zieh Leine.« Hardy starrte auf den Bildschirm. »Ich hab zu tun.«

    Rolfe stöhnte. »Hör mir zu.«

    »Möchte Mister Foster den Gorrtenzwörrg ersetzt haben?«

    »Wo ist Gin?«

    »Beim Chef. Müsste bald auftauchen. Kannst ja wiederkommen.«

    Rolfe schnaufte, baute sich auf bis knapp unter die Decke und verschränkte die Arme. »Also. Linda hat den Postboten überprüft, du weißt, der Egons Aussage bestätigt hat. Der Mann ist Mitglied im Skatklub Reinickendorf.«

    »Schlimme Sache«, nickte Hardy und klickte auf den Senden-Button. Morgen war Mittwochslotto.

    »Dann rate mal, wer noch.«

    »Gin? Der spielt nicht. Der ist vernünftig. Scheiße vernünftig, manchmal jedenfalls, im Moment ist er das ja eher nicht. Peer, wäre deine Nachricht so toll, wärest du doch längst geplatzt, also, spuck’s aus oder troll dich.«

    »Egon Steinhausen.«

    »Der Postbote kennt den?« Hardy Schneider umklammerte seine Maus und starrte Rolfe an. »Scheiße. Hol ihn sofort hierher.«

    »Habe ich schon versucht. Egon ist weg.«

    Auch in Breesow halb drei. Es war so weit.

    Gott saß neben ihm, maledettamente, auf dem Klodeckel. Gott sah nicht länger zu, er bewegte sich endlich, er unternahm etwas. Alles löste sich, die Dankbarkeit darüber floss durch Antonios Adern bis hin zu den Fingern und ließ die Flasche entgleiten.

    Ein Klirren. Ein Klirren wie ein Lachen.

    Kein Badewasser, merda, nur kalt am Wannenrand, und innen heiß, ganz im Herzen, wo der klare Wodka alles umspülte, die Lunge, die Leber, wo er alles mitriss, alles verbog zu einer witzigen Fratze, als würde man seinen Kopf in ein verspiegeltes Waschbecken voller Brühe tunken und zusehen, wie jemand Wellen in das Gesicht hineinzaubert, bis die Hirnmasse aus dem Kopf quillt.

    Der Kopf pumpte die Gedanken von hinten nach vorne zur Stirn, wo sie zusammenklumpten. In seinen Augen stand Hirn, das von innen an die Iris drückte, es dauerte nicht lange, nur wenige Atemzüge, bis seine Augen nachgaben und barsten. Gelee rann über seine Wangen, sein Blick verschwamm und die Flasche verschmolz mit Gott, er wusste nicht, ob er geschafft hatte, sie zu leeren, oder ob er weitermachen würde mit diesem Leben, maledetto.

    Gott half ihm, quetschte die Flasche in seinen Rachen, goss nach, so war es gut, so ging es, und er fühlte das harte Glas in seinem Hals, nur einen Moment lang.

    Das Einzige, was Antonio Sartori danach noch spürte, war Zufriedenheit.

    Hardy starrte den Kaffeeautomaten an. Schwarz – mit Milch – Cappuccino – Ochsenschwanzbrühe. Meistens alles in einem. Egon weg. Die Kacke dampfte nun im Schnellkochtopf.

    Der Lennartsson. Von wegen zwei Büros weiter bei Hender, wie selbst stulle Hardy inzwischen wusste, sondern allein auf dem Weg in die Galerie, als wäre man selbst nur ein jämmerlicher Statist. Und nicht mal Sprechrolle. Jetzt noch nachzufahren ging gar nicht, wie sähe das aus vor Mathilde.

    Mit Milch und Zucker, entschied er und drückte den roten Knopf wie andere den Auslöser einer Atombombe.

    Es röchelte.

    Toll, dass die Ortung von Egons Handy bloß in seine Reinickendorfer Bude geführt hatte, wo es herrenlos herumlag. Schöne neue Welt und dann das. Jetzt konnte der Giftzwerg überall stecken.

    Egon. Was der wohl verbrochen hatte, um seinen Namen zu bekommen. Ein Winzling rief doch keine schwierige Geburt hervor, man musste ihn nicht gleich in den ersten Lebensstunden für immer bestrafen, man sah ja, was dabei herauskam: Mord aus Eifersucht, anschließend ein bisschen Show, das war es doch wohl. Das ganze Gezacker mit Vater hin und Vater her hatte alle nur abgelenkt. Manchmal liegen die Leckerlis offen auf der Hand, dachte Hardy, nur schwedische Schwaben haben es gern komplizierter.

    Die Wette hatte der Lennartsson schon verloren.

    Hardy entnahm seinen Pappbecher voll braunem Zeug.

    Wenn der Fall durch war, konnte Gin seine Sachen packen. Hatte sowieso schon erstaunlich lange an Hardys Seite durchgehalten, der Streber, der in seinem Leben noch keine Kontaktanzeige schreiben musste und es, Himmel, Arsch und Fadenwurm, sicher nicht mal könnte, ohne sich dabei zu verknoten.

    Wenn der wieder hier aufschlug, aber dann.

    Im Schritttempo rollte der Volvo über die vollgestopfte Kurfürstenstraße. Egon untergetaucht, hatte Linda gemeldet, oder tot, jedenfalls weg. Ein weiterer Grund, fand Lennartsson, seine Schwester Mathilde aufzusuchen. Alles führte zu ihr.

    Nur Chef Hender war anderer Meinung, berichtete Linda. Zwar verstieß Egon gegen die Auflagen, sein Alibi für den Mittwochnachmittag bröckelte, und man musste natürlich nach ihm fahnden. Doch allein weil Frau Mathilde Steinhausen Egons Anverwandte sei, dürfe man die Bürgerin jetzt nicht beschatten, wo käme man denn da hin. Und andere konkrete Verdachtsmomente gäbe es nicht, wie gesagt.

    Die Bonbontüte blieb zu.

    Noch immer meldete Mila nicht ihre Ankunft in Breesow. Undeutlich sah er ihr Gesicht, verschwommen nur, als läge sie unter Wasser. Leichte Wellen verzerrten ihren Mund. Ob sie gerade weinte oder schrie oder nur an der Kasse eines Supermarktes stand, er sah es nicht.

    Um fünfzehn Uhr, als laut Türschild die Mittagspause endete, betrat Lennartsson den eher kleinen, hellen Galerieraum. Vorne links ein Schreibtisch, sonst nur Kunst. Wenige Objekte, dafür eine Reihe großformatiger Bilder. Mit Seidenmalerei gab sich Mathilde nicht ab. Hinten links zwei Türen, vermutlich zu Küche und Toilette.

    Natürlich war Mathilde hocherfreut, ihn zu sehen. Ohne Umschweife fragte Lennartsson nach ihrem Bruder.

    »Egon ist weg, klar«, antwortete sie. »Ich hielt es für das Beste, wenn er mir eine Weile aus dem Weg geht. Stellen Sie sich vor, er wäre Mila hier begegnet. Den Stress wollte ich uns allen nicht zumuten.«

    »Und wo ist er jetzt, bitte?«

    »In Polen. Er macht Urlaub, aber fragen Sie mich nicht, wo. Am Sonntag habe ich ihm einen Hunni spendiert. Das reicht fürs Trampen nach Polen inklusive Subrowka, oder was meinen Sie? Wenn er sich meldet, rufe ich Sie sofort an. Verzeihung, ich dachte, er sei unschuldig. Sie haben ihn doch laufen lassen.«

    Lennartsson wollte widersprechen, überlegte es sich aber anders. Beim Öffnen der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ach, Frau Steinhausen, wo waren Sie am Mittwoch gegen vier?«

    »Zu Hause.«

    »Kann das jemand bestätigen?«

    »Ich glaube, Manfred kam da zurück. Fragen Sie Manfred Gabowsky, warten Sie, ich suche Ihnen die Nummer raus.«

    »Wenn es so wäre, hätten Sie ihn wohl auf Ihre Liste gesetzt, die Sie uns gefaxt haben, oder?«

    »Habe ich nicht?«

    »Nein.«

    »Dann habe ich ihn vergessen. Tut mir leid, ehrlich, wenn Sie wüssten, was bei mir immer los ist.«

    »Haben Sie noch jemanden vergessen?«

    »Natürlich nicht.«

    Was hatte er erwartet? Dass sie ihm den Dicken auf dem Tablett serviert hätte? Sinnlos, überhaupt mit Mathilde zu sprechen. Wie Manfred sagte, sie hatte sich im Griff. Sie würde keine Fehler machen. »Dann bis irgendwann, Frau Steinhausen.«

    »Jetzt sind Sie doch böse. Tut mir wirklich leid wegen Egon. Wiedersehen, mein Lieber.«

    Er betrat den Gehweg vor der Galerie, und dieses Mal machte sie keinen Versuch, ihn bei sich zu behalten. Diese Ungewöhnlichkeit bescherte ihm, so unangenehm es für ihn bisher gewesen war, ein feines Ziehen im Magen.

    Fünfzehn Uhr zehn. Mila hatte versprochen anzurufen. Ruhig, Gin Lennartsson, eine Schlange an der Kasse, ein Stau, ein Gespräch mit dem Vater. Nerv sie nicht schon wieder, in Breesow ist seit hundert Jahren nichts passiert, und die Herztropfen waren in Ordnung.

    Im Auto beäugte er sein Telefon. Rief jemand an, leuchtete zuerst das Display heller, noch bevor es piepte. Doch so stur er es anstarrte, es blieb dunkel.

    Egon hatte keinen Arbeitsplatz, die wichtigsten Personen waren befragt, den Rest musste die Fahndung bringen. Er rief Linda an und erkundigte sich, ob man inzwischen einfach nach Polen fahren konnte ohne Kontrolle, und sie lachte nur, wann er denn zuletzt Urlaub gemacht hätte, es wäre ja wohl an der Zeit, sie habe ein Zelt. – Er bat sie, die Poleninfo an die Kollegen zu geben und die Fahndung auszuweiten. Ohne Grenze konnte es mit der Amtshilfe nun wohl auch etwas zügiger gehen als früher.

    Nach Polen geschickt, warum eigentlich nicht, für Geld machte Egon doch alles.

    Lennartsson fuhr los, Richtung Keithstraße, das Telefon gut sichtbar in der Halterung. Es blieb tot.

    Zwanzig Minuten später an diesem grauen Dienstagnachmittag, drei Tage, nachdem sie Olivias Leiche gefunden hatten, lief er über den Flur, den die Neonröhren in kaltes Licht tauchten, unfähig, etwas anzufangen, das Telefon in der Hand. Der Paketbote, den man inzwischen hergeholt hatte, wartete in Raum fünf. Eine Teamsitzung war überfällig.

    Hardy hatte gemeckert, als Lennartsson ins Büro trat, die arme Mathilde, der böse Egon, der arme Hardy, die armen Ermittlungen und so weiter. »Ich brauche erst Kaffee«, hatte Lennartsson gesagt.

    Aber er schlich nur um den Automaten herum, ohne sich zu bedienen.

    Endlich, es leuchtete.

    Mila.

    Diese vier Buchstaben auf dem Display, in diesem Moment waren sie ein Gemälde, aufgetupft von einem lächelnden Maler. Fast wollte Lennartsson nicht abnehmen, um es nicht zu zerstören.

    »Hej«, begrüßte er sie, »ich stelle mich auch immer in die Schlange, wo der Azubi Storno machen muss.«

    »Ich bin in der Klinik«, hörte er ihre sachliche, ausdruckslose Stimme. Sofort fiel sein Grinsen auf den Boden und zerbrach in tausend spitze Scherben. »Mila, was ist?«

    Sie schwieg.

    »Hallo? Was ist los?«

    »Entschuldigung, ich hatte eine Tante, die schreckliche Nachrichten immer nur wortweise herausbrachte, und dafür habe ich sie gehasst. Schon wieder Hass, tut mir leid, ich meine es nicht so. Gott, nimmt denn dieser Alptraum nie ein Ende! Mein Vater. Ich kann nicht. Moment, ich muss – Moment.«

    Das Wichtigste hatte sie gesagt.

    Mein Vater. Nicht sie, nur ihr Vater.

    Augenblicklich schämte er sich. Der alte Mann, was wusste Lennartsson schon von ihm. »In welcher Klinik sind Sie?«

    »Bad Saarow, Sankt Marienkrankenhaus. Intensivstation.«

    »Jetzt mal alle hinsetzen.«

    Was schon deshalb nicht ging, weil in Henders Büro nur drei Stühle standen und selbstverständlich einer davon seiner war. Lennartsson lehnte sich an die Wand, gleich bei der Tür, falls Hender abwägen statt handeln wollte, verschränkte die Arme und vergrub die Hände unter den Achseln.

    Hardy, der ihn bisher nicht anschaute, schob Linda einen Stuhl hin und nahm den anderen. Rolfe wagte, sich auf die vordere Ecke von Henders Tisch zu setzen.

    »Berichten Sie, Lennartsson«, verlangte der Chef, mit kritischem Blick auf Rolfes Gesäß.

    Berichten, dabei wollte er nach Bad Saarow fahren, sie mitnehmen, nicht mehr aus den Augen lassen. Etwas zog seine Füße tief nach unten, er drückte sich fester an die Wand. »Antonio Sartori liegt mit Alkoholvergiftung im Koma. Ich habe eine Streife hingeschickt, zur Überwachung.«

    »Warum?«, fragte Hardy.

    »Warum? Ernsthaft? Weil er halbtot ist. Weil seine Tochter tot ist, seine Frau tot ist, und ich seine andere Tochter zu ihm geschickt hatte, damit sie ihrem Stalker nicht weiter ausgesetzt ist, darum. Und weil die Sartoris einen Autounfall hatten.«

    »Kommen Sie doch zur Ruhe«, sagte Hender. »Erst die Fakten, das wissen Sie doch, oder sollen alle wild durcheinanderrennen und etwas übersehen?«

    »Fakt ist«, sagte Lennartsson, »er hatte drei Komma sieben Promille im Blut, was bei einem alten Mann reicht, um ihn zu töten. Fakt ist, er wurde angezogen in der Badewanne gefunden, in der leeren, mit einer vollständig leeren Flasche Wodka Total neben sich. Ohne Abschiedsbrief.«

    »Einbruchsspuren?«, fragte Rolfe.

    »Ein Team ist unterwegs zum Haus.« Er musste schneller reden, um Zwischenfragen zu vermeiden. Sie kosteten Zeit. »Mila Sartori hat ihn gefunden, um vierzehn Uhr fünfunddreißig, hat mich um fünfzehn Uhr vierzig informiert –«

    »Warum erst dann?«, fragte Hardy.

    Herrgott noch mal. »Weil sie vorher eine Herz-Lungen-Wiederbelebung durchführte an ihrem leblosen Vater, weil sie den Notarzt rief, weil sie im Rettungswagen mitfuhr, auf der Intensivstation saß und dort nicht telefonieren konnte. Und das Erste, Wichtigste war ihr in dieser Stunde das Leben ihres Vaters.«

    »Ja, Lennartsson, so wird es sein«, meinte Hender. »Wir fahnden weiter nach Steinhausen, den polnischen Teil haben die Kollegen übernommen –«

    Lennartsson unterbrach ihn. »Und wir geben Mila Sartori Polizeischutz und observieren Mathilde Steinhausen, damit sie uns zu Olivias Freund führt. Sie ist die einzige Verbindung zu ihm.«

    »Langsam«, sagte Hender. Mitte fünfzig war er, glücklich verheiratet mit seiner Datenschützerin, keine Kinder. Hender war Panik nicht gewohnt.

    Ja, verdammt, Lennartsson auch nicht.

    Hender ruckte an seiner Fliege am Hals. »Durch Überstürzen spielt man einem Täter öfter in die Hände, als einem lieb ist.«

    Öfter, als einem lieb ist, dachte Lennartsson, welch Gerede, als wäre es einem irgendwie lieb, dem Täter auch nur selten in die Hand zu spielen.

    Der Riese Rolfe stand auf. »Ich bin nicht sicher, ob man jemanden zum Trinken zwingen kann. Und wie lange dauert es, bis man ins Delirium fällt? Gab es schon mal einen solchen Mord?«

    »Recherchiere ich.« Linda machte sich Notizen.

    Kopfschütteln bei Hender. »Seine Frau ist nicht vergiftet worden, sanft entschlafen, nennt man das bei Senioren. Er wird sie vermissen. Das sieht doch sehr nach versuchtem Suizid aus – oder aus dem Ruder gelaufener Alkoholexzess aufgrund von Trauer.«

    »Für ein Stalking gegen deine Mila«, ergänzte Hardy, »gibt es auch dieses Mal keinen einzigen Beweis. Wasser, Mann, ein bisschen Wasser. Die Spree ist voll davon.«

    Lennartsson rollte mit den Augen, so weit war es schon, Hardys Getue färbte auf ihn ab. Mit einer Hand griff er nach der Türklinke. »Linda, Mila bekam drei Anrufe, gestern zwischen sechs und sieben Uhr, die nur Sekunden dauerten.«

    »Kümmere mich.«

    »Beweist gar nichts«, sagte Hardy.

    »Herrgott, warum soll ich dauernd beweisen, dass sie nicht lügt? Warum beweist du nicht zur Abwechslung mal ihre Schuld? Können wir unter diesen Umständen im Zweifel vielleicht mal zugunsten des potentiell nächsten Opfers handeln, wäre das möglich?«

    Lennartsson zog die Tür auf, beendete für sich die Sitzung, lief in sein Büro, holte den warmen Mantel und fuhr mit Blaulicht in sechsundzwanzig Minuten nach Bad Saarow.

    »Hej«, sagte er von weitem.

    Sie sah auf und kam ihm unsicher entgegen.

    Er nahm sie in den Arm.

    Fast hatte er Angst, sie zu zerbrechen. In ihrem Haar schwebte leichter Vanilleduft. Sachte strich er über ihren Rücken, einmal nur, dann schob sie ihn von sich, schaute hoch, blass, doch ihre Stimme klang fest: »Mir helfen die Sorgen jetzt nicht weiter. Die Ärzte sagen, ich soll nach Hause fahren.«

    Ihre Sachen lagen noch im Haus des Vaters, er würde sie von einer Streife holen lassen, da es ein zu großer Umweg wäre, wie er erklärte. Dass ein Team in Breesow gerade alles auseinandernahm, behielt er für sich. Sie selbst hatte wohl nicht mehr die Kraft, so weit zu denken.

    »Und Viktors Wagen«, sagte er, »bringt ihm der Abschleppdienst. Lieber fahren wir schnell zurück in die Stadt. Lassen Sie mich eben ein paar Worte mit dem Kollegen wechseln, der Wache hält. Bis gleich. Nicht weggehen.«

    Damit ließ er sie noch einmal allein.

    Siebzehn Uhr vorbei, der Tag zog sich zurück.

    Weder schrie Mila, noch weinte sie, sondern starrte auf die Leitplanke, an der sie vorbeirauschten. Gestern starb ihre Mutter, heute lag der Vater im Koma. Das war mehr, als andere in zwei Tagen aushielten. Dazu eine tote Schwester, wenn auch keine geliebte.

    Er verriet ihr nicht, dass Egon fehlte.

    Der alte, einsame Sartori. Wenn jemand stirbt, ist die erste Nacht die leerste, hatte Lennartssons Vater gesagt, als Opa Carl ging. Am Morgen hast du dich noch an seinen Reden gestört, und jetzt ist es dunkel und still.

    Und alles, ausnahmslos alles, tut dir leid.

    Lennartsson hoffte – und im gleichen Moment wusste er, wie krank der Gedanke war –, ihr Vater hatte sich zu Tode saufen wollen. Alles andere hätte bedeutet, der Mörder ruhte noch nicht.

    Das Piepen seines Telefons mischte sich unter das dumpfe Wummern des Motors, die Nummer kannte er nicht. Nur kurz überlegte er, ob es gut war, in Milas Gegenwart die Freisprechanlage zu nutzen.

    »Ich sollte mich doch melden, wenn nebenan Dinge vor sich gehen«, sagte eine Frau. Dabei betonte sie »Dinge«, als ginge es um einen Terroranschlag. (Im Neubau, wissen Sie.) »Ein mehr als korpulenter Mann wohnt drüben. Seit Sonntag. Diese ständigen Besuche fand ich am Freitag, als Sie hier waren, noch nicht erwähnenswert – man ist ja gewohnt, wie es dort zugeht. Aber das, nun, das würde ich als ungewöhnlich bezeichnen.«

    Manfred Gabowsky. »Er wohnt richtig bei Frau Steinhausen?«

    »Er übernachtet nur und geht dann. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass sie ein Paar sind, obwohl man ja einiges sieht heutzutage.«

    Dankend beendete er das Gespräch.

    Nach einer Weile fragte Mila: »Hat Sie das jetzt weitergebracht?«

    »Ruhen Sie sich aus.« Während er das Tempo verlangsamte, nahm er die rechte Spur und rief Linda an. Hoffentlich gab sie hier über Lautsprecher keinen Kommentar zu seinem Auftritt vorhin ab.

    »Gin, endlich! Geht es dir besser?«

    Mila musterte ihn von der Seite.

    »Linda, ich muss dich etwas fragen. Frau Sartori sitzt hier neben mir.«

    »Verstehe.«

    »Kann sie ein paar Tage bei dir wohnen?«

    »Oh. Ich schlafe selbst nur bei einer Freundin. Wir haben Schluss gemacht, Hendrik und ich. Tut mir leid, Gin.«

    »Gut. Tut mir auch leid, das mit deinem Freund, das wusste ich nicht.« Über Linda wusste er sowieso nichts.

    »Er hat jetzt eine Brünette«, sagte sie. »Sie schläft in meinem Bett, bis ich es holen kann.«

    Jetzt wusste er zu viel. »Also bis später.«

    »Warte, Gin. Darf ich reden, ich meine, jetzt?«

    »Kommt darauf an.«

    Mila schaute aus ihrem Fenster.

    »Der Paketbote. Schwört, er hat Egon wirklich gesehen, auf der Treppe. Dass sie sich kennen, hätte Egon nur verschwiegen, weil wir ihm sonst nicht geglaubt hätten. War ja wohl berechtigt. Jedenfalls hat Rolfe sogar einen Nachbarn gefunden, der sich an den Boten erinnert. Egons Alibi kann hinhauen, wir müssen ihn nur noch finden.«

    Mila fuhr herum und starrte auf das Telefon.

    »Danke, Linda.«

    »Noch was. Die Nummern, die Mittwoch in Tatortnähe eingebucht waren. Daneben liegt ja das Gewerbegebiet mit den ganzen Einkaufsmärkten. Es waren Hunderte, keine Übereinstimmung. Und die Spanier sind auch schon wieder im Feierabend. Ich hab echt was zu tun hier, und Hardy ist gegangen, zu viel Kaffee, hat er gesagt.«

    »Ich komme, so schnell ich kann.«

    »Lennartsson? Was ist mit Egon?«

    Er dachte nach. »Vermutlich ist er verreist, wir prüfen das. Keine Sorge, er verstößt nur gegen die Auflagen. Gefährlich ist er nicht.« Er wollte ansetzen, statt Egon könnte Nicolos Vater dabei sein, die komplette Familie Sartori auszulöschen, aber wozu Ängste schüren.

    Sie schaute her. »Ich möchte heim.«

    Doch er verließ die Stadtautobahn und fuhr auf den Tempelhofer Damm Richtung Zentrum, nicht südlich nach Marienfelde, und er nahm die rechte Spur. »Was Ihrem Vater passiert ist: Ein Versehen kann es nicht sein, kein ungeplantes Zuviel, wenn man eine Flasche Wodka ohne Glas leert. Eine Verzweiflungstat ist zwar plausibel, und Ihre Mutter starb tatsächlich an Herzversagen. Beides kann aber, auf krude Art und Weise, von einem Dritten beeinflusst worden sein. – Sorry für die Floskeln. – Solange ich nichts weiß, mache ich mir Sorgen um Sie. Und darum bringe ich Sie irgendwo unter.«

    »Verstecken, schweigen, warten, das habe ich lange genug gemacht. Besser, ich tue endlich etwas.«

    »Bitte?«

    »Ich laufe nicht mehr weg. Ich kann doch Mathilde aushorchen, wo Egon ist. Ich verspreche, sofort zu gehen, wenn ich Angst bekomme.«

    »Oder ich.« Er bremste ab, beobachtete den Straßenrand. Lenkte den Wagen in eine Lücke und schaltete den Motor aus. Legte die Hände unten auf das Lenkrad. Der schmucklose Schlüsselanhänger baumelte hin und her.

    Hin und her und hin und her, langsam pendelte er aus.

    Dann stand er still.

    »Mila. Sie könnten bei Mathilde den Mörder treffen. Den Mörder und vielleicht auch Stalker. Niemand kann so einen berechnen. Eben noch ruft er an, und plötzlich bricht es aus ihm heraus. Vielleicht bin ich dann in Ihrer Nähe, sehe, wie er Sie begrüßt, lächelnd. Und plötzlich rammt er Ihnen ein Messer in den Magen und Sie verbluten schneller, als ich eingreifen kann. Okay, das klingt theatralisch. Aber mein Chef gibt Ihnen nie Polizeischutz, wenn Sie auch noch Detektivin spielen.« Obwohl es eine Chance gewesen wäre, sie einzuspannen. Vielleicht würde sie, nah dran, tatsächlich schneller auf Egon stoßen als die Beamten.

    Oder auf Nicolos Vater.

    Sicher aber auf Mathilde.

    Er wich kurz von seiner Theorie ab. Auch Mathilde selbst hatte ein Motiv, und ein Freund wie Manfred spendierte immer ein Alibi.

    Aber mit den Eltern verband Mathilde nichts.

    Er musste zugeben, rein gar nichts zu wissen. So schnell er seine Gedanken durch seinen Kopf schickte, so wenig kamen sie zum Ziel, liefen durcheinander, kreuzten sich grußlos.

    Diese bescheuerte Wette mit Hardy, vielleicht engte sie seinen Blick ein, dabei gab es nicht mal etwas zu gewinnen, außer raschelndes Geld und … ja, vielleicht eine schwermütige Gewissheit, dass er selbst nicht Amok gelaufen wäre, wenn sein Kind gestorben wäre. Er, der Stein.

    Jetzt atmete sie ruhig.

    Er drehte am Schlüssel, fädelte sich in den Verkehr ein und sagte: »Ein Hotel wird das Beste sein.«

    »Bitte nicht. Heute möchte ich keine Fremden um mich herum haben. Ich könnte sicher bei Viktor unterkommen.«

    Drüben in seiner Küche saß Mila, während er das Bett neu bezog. Mit einem schlichten einfarbigen Bezug, ganz wie er es bei ihr gesehen hatte, nur war seiner dunkelgrau. Am Ende verschränkte er die Arme, starrte auf das Bett. Sein Bett.

    Bis sie sich räusperte, hinter ihm.

    Sie stand in der Tür.

    »Hej«, sagte er bemüht. »Ihre Sachen bringe ich Ihnen später aus dem Büro mit. Dort im Schrank finden Sie einen Pyjama, oder T-Shirts, wie Sie möchten.« Zum Glück sah es darin ordentlicher aus als in dem von Olivia.

    »Ich darf an Ihren Schrank?«

    »An meinen Schrank, meine Bücher, Sie dürfen duschen, zehn Handtücher nehmen, fühlen Sie sich frei. Nur Essen wird schwierig. Warten Sie, drüben hängt ein Pizzazettel.«

    Sie ließ ihn vorbei und folgte ihm in die Küche.

    »Hier«, gab er ihr den Flyer, »die kennen mich. Lassen Sie es anschreiben.«

    »Essen Sie nicht mit?«

    »Ich muss noch mal los, es ist ja erst sechs. Es wird spät werden, rechnen Sie heute nicht mehr mit mir.« Kurz überlegte er, bei Hardy unterzuschlüpfen, aber der hätte eine Geschichte vom Wasserrohrbruch nicht geschluckt. Fürs Erste war es das Beste, wenn wirklich niemand wusste, wo sie war. Schon gar nicht dieser Kollege.

    Er griff ins Gewürzregal. »Die Schlüssel, der ist für oben, der für die Haustür. Aber ich bitte Sie, nicht wegzugehen. Öffnen Sie niemandem, nur dem Pizzaboten. Ich besorge dann noch ein paar Sachen zum Frühstück.«

    »Der Kühlschrank ist leer?«

    »Sie können ihn gerne inspizieren, Detektivin, kein Kartoffelsalat.«

    Sie lachte, ein ganz kleines bisschen. Für einen Tag wie diesen war das eine Leistung.

    »Sind Sie denn nie zu Hause?«, fragte sie.

    »Kaum.«

    Seine Küche sah nicht von ungefähr so unbenutzt aus. Sein Vater pflegte zu sagen, ganz in den Vorstellungen seiner Generation beheimatet, ein Mann brauche eine Frau im Haus, damit die Küche lebt. Aber es stimmte nicht, dachte Lennartsson, man brauchte nur Zeit. Zu selten war er zu Hause, als dass er in seinen Räumen Spuren hinterlassen hätte. Für die paar Male, die er anwesend war, hätte es sich nicht gelohnt, Obstkörbe zu beladen. Ab und an kaufte er beim Asiaten frische Äpfel, wovon er die Hälfte verfault wieder wegwarf.

    »Eine Frage noch«, unterbrach sie seine Gedanken. »Ich weiß nicht, ob ich ein Zimmer übersehen habe. Müssen Sie nun meinetwegen auf dem Sofa schlafen?«

    »Das Sofa ist bequem, ich liebe dieses Sofa. Machen Sie sich keine Sorgen um mich, versuchen Sie nur, sich wohl zu fühlen. Ich muss jetzt wirklich los. Und rufen Sie bitte niemanden an.«

    Mittwoch, 10. März

    Drei Anrufe.

    Sein erster Gedanke an diesem Morgen. Lennartsson schob seinen Mantel, der ihm als Decke gedient hatte, zur Seite, streckte sich und richtete sich auf. Drei Anrufe in einer Stunde, die jeweils nur Sekunden dauerten. Getätigt aus einer Kneipe am Kottbusser Tor in Kreuzberg 36 Dem Bezirk, in dem Mathilde wohnte. In dem Olivia zum Frauenarzt gegangen war. In dem Milas Agentur lag.

    Langsam schälte er sich aus dem schwarzen Kunstledersofa, das immer noch nach Spanplatte roch, obwohl Linda es schon letzten Sommer angeschleppt hatte. Immerhin war es eine schweigsame Bleibe.

    Ohne Eile trottete er rüber in sein Büro, nahm Milas Reisetasche, fuhr die zwei Kilometer in die Eisenacher Straße, hielt gegenüber bei Bäcker Nostoni und schloss um acht Uhr fünf seine Wohnung auf.

    Alles ruhig.

    Als Erstes verstaute er den spärlichen Einkauf im Kühlschrank. Für diesen Tag sollte es reichen, länger konnte sie sowieso nicht bleiben. Als er sich umdrehte, wurde ihm das noch eine Spur klarer.

    Da stand sie in der Tür, in seinem blauen Lieblingspyjama, die Haare verwuschelt, barfuß, und rieb einen Zeh an der Wade.

    »Morgen, Mila. Ihre Sachen stehen vorne im Flur, gleich neben dem Bad. Ich muss schon wieder los.«

    »Ein einsames Hotel«, lächelte sie vorsichtig.

    »Tut mir leid. Vielleicht kommt die Katze meiner Nachbarin vorbei. Besser bedient sind Sie aber mit meinen Büchern.«

    »Können wir nicht wenigstens reden, wie es weitergeht?«

    Sie hatte ja recht. Er drehte die Heizung auf, ging an ihr vorbei ins Schlafzimmer, konnte nicht umhin, einen Blick aufs Bett zu werfen, öffnete den Schrank und brachte ihr dicke Wollsocken in die Küche. Sie bedankte sich.

    »Also, Mila, Sie bleiben heute einfach in der Wohnung.«

    »Aber ich möchte nach Bad Saarow.«

    »Man ruft bestimmt an, wenn sich etwas tut.«

    »Trotzdem.«

    »Trotzdem.« Er überlegte. »Na gut. Machen wir das heute Abend, ich begleite Sie, einverstanden?«

    Sie nickte, setzte sich und zog seine Socken an. »Und ich will versuchen, Olivias Beerdigung zu verschieben, mein Vater ist vor Sonnabend bestimmt nicht wach. Vielleicht können wir sie später zusammen mit meiner Mutter begraben. Das ist zwar nicht auszuhalten, aber zwei Grabreden an mehreren Tagen hintereinander sind auch nicht auszuhalten.«

    »Machen Sie das telefonisch.«

    Sie begutachtete die Socken und wackelte mit den Zehen. »Wie lange wollen Sie mich hier einsperren?«

    »Mal sehen.«

    »Soll ich nicht doch Mathilde besuchen?«

    Bevor sie noch mehr Sinnloses fragen konnte, klingelte ihr Telefon, das auf dem Tisch lag. Lennartsson sah die Buchstaben, die er nicht besonders mochte: Viktor. Nickend bedeutete er ihr ranzugehen.

    Sie wollte nicht.

    Er nahm das Gerät und hielt es ihr hin. Besser, sie telefonierte mit dem Kerl in seinem Beisein. »Er versucht es sonst immer wieder. Das ist jetzt Ihre Chance, ihn abzustellen.«

    »Also gut.« Mila erzählte, ihr Vater sei in der Klinik und es habe sich ergeben, dass Lennartsson sie mitnahm in die Stadt und Viktors Auto abgeschleppt wurde. Er solle sich nicht sorgen.

    Lennartsson nickte. Irgendwie musste sie das alles erklären.

    »Nein, Viktor, ich möchte mich verkriechen. Ich schlafe erst mal bei einer Freundin. Ich melde mich. Bis dann.« Sie seufzte wieder. Legte ihr Telefon langsam zurück auf den Tisch, ein wenig erstarrt, ernst, fast traurig, so dass auch Lennartsson einen Moment innehielt.

    »Richtig gemacht«, lobte er schließlich. »Und so machen Sie es bitte auch, wenn Mathilde anruft.«

    »Okay«, versprach sie.

    Wie sie da saß, ungeschminkt, in seinen Socken. Er verließ die Wohnung.

    Um acht Uhr vierzig schob ein Kriminaltechniker, ein dreißigjähriger Brustbeutelträger, der noch bei seiner Mutter wohnte, Lennartsson Olivias Notebook über den Tisch, verpackt in sauberes Plastik. Was er sich hätte sparen können, da er an dem Gerät Millionen Abdrücke gefunden hatte, alle verschmiert.

    Leider.

    Aber da war noch etwas.

    Lennartsson wollte ihm den Bericht aus der Hand ziehen.

    Doch er ließ nicht los. »Lass mich wenigstens der Apostel sein, wenn ich schon Nachtschichten für dich einlege.«

    »Dann beeil dich.«

    »Seufz«, sagte er. »Das Notebook wurde definitiv am Freitag benutzt.«

    »Nach ihrem Tod? Gut.«

    »Wieso ist das gut?«

    »Es passt mir in den Kram. Was heißt benutzt?«

    »An dem Tag wurden Mails gelöscht. Ich konnte sie wiederherstellen, etwa dreißig Stück. Hab sie dir geforwardet und alles ausgedruckt.« Er reichte einen Stapel Papier herüber. »Meistens schrieb er abends. Der Eisbär.«

    »Der Eisbär? Kein Name?«

    »Leider nicht, immer nur der Eisbär, das heißt, manchmal auch das Eisbärchen, aber kein Horst, Herbert oder Hardy. Und nur eine anonyme Freemailer-Adresse. Aber ich war so derbe fleißig. Ich konnte die IP einer realen Adresse zuordnen. Ein WLAN-Café in Friedrichshain, Frankfurter Allee. Das ist im Osten, weißt du.«

    Eine Viertelstunde später, gegen neun, stellte er einen Plastikbecher mit fast kaltem Kaffee auf seinen Schreibtisch und setzte sich, die Ausdrucke in den Händen.

    Eine weitere Viertelstunde später polterte Hardy herein, hängte seine Lederjacke an den Ständer, kratzte seinen Innenschenkel und fläzte sich breitbeinig auf Lennartssons Besucherstuhl. »Na, geht’s wieder?«

    »Heute Abend lauschen wir den Sternen. Dein dich erwartendes Eisbärchen wird dich abholen, mein Kind.«

    »Spinnst jetzt total?«

    »Mails auf Olivias Notebook. Posthum gelöscht.«

    »Ach komm!«

    »Leider nichts Brauchbares.« Lennartsson lehnte sich zurück und las vom nächsten Blatt. »Bald sehen wir uns wieder, mein Zuckerschnutenkind, dann lieben wir uns, bis die Decke wackelt. Dein Eisbär. – Eins ist klar, einen Literaten suchen wir nicht.«

    »Egon.«

    »Vergiss ihn. Warum sollte er seine Mails löschen? Wir wissen ja von seiner Affäre mit Olivia, und inhaltlich ist es nichts, was man verbergen müsste, bloß Müll.«

    »Vielleicht schämte er sich für den Kitsch, Gin, denk mal nach. Er muss sie auch nicht selbst gelöscht haben.«

    »Wer sonst?«

    »Keine Ahnung.«

    Keine Ahnung. Endlich war jemand ehrlich bei der ganzen Geschichte. »Entweder hat Mathilde alles gelöscht oder der Eisbär selbst, also Olivias Freund. Er kennt Mathilde, besucht sie – und tschüs, Mails.«

    »Trotzdem kriegst du damit keine Observation. Gestern Abend weilte sie übrigens brav daheim.«

    »Dich plagten doch Magenschmerzen, Hardy?«

    »War nur ein Abstecher. Sie ist sauber. Ich hör wieder auf mit dem Beobachten.«

    »Dabei wäre es interessant, ob sie zum Beispiel eine Telefonzelle nutzt. Die Anrufe bei Mila sind bestätigt.«

    Schulterzucken. »Wenn schon. Kamen die von Mathilde? Von Nicolos Vater? Egon? Manfred? Foster? Weißt du, du weißt gar nichts, also schnalz mal nicht so laut mit dem Fingerchen. Wo steckt Signorina Mila jetzt? Bei Papa in Bad Saarow?«

    »In Berlin, in einem Hotel.«

    »Die soll sich bloß verkrümeln.« Hardy stand auf und schlenderte zu seinem Tisch, schaltete den Rechner an, verschwand hinterm Monitor, kramte, klickte, brummte und rollte zurück in Lennartssons Blickfeld. »Hast du Lindas Mail gesehen? Unwahrscheinlich, dass man Sartori den Wodka eingeflößt hat.«

    »Aber nicht unmöglich. Jemand kann ihn bedroht haben.«

    »Man kriegt das Zeug doch nicht runter wie Limo. Ewig hätte das gedauert.«

    »So viel Wodka muss es nicht gewesen sein. Gestern Abend habe auch ich recherchiert: Nach maximal zwei Stunden hat der Körper den Alkohol komplett aufgenommen. Sartori war den ganzen Vormittag allein, mag wenig gegessen haben in seiner Trauer – was wird er wiegen, sechzig Kilo? –, dann geht es schnell.«

    »Ha, ha. Wäre der erste Fall von Alkmord.«

    »Sein Glück war Mila, die ihn rechtzeitig fand.«

    Hardy drehte sich mit seinem Stuhl einmal um die Achse und raunte: »Mila.«

    Diese verqueren Texte. »Und wenn die Polarkappen auch schmelzen, mein Herz wird immer hart für dich sein. Dein Eisbär.«

    »Interessant, Gin.« Gudrun Lackmaier, die fähige Kollegin aus dem hauseigenen Labor, stand im Zimmer und klopfte von innen an die Tür. Sie warf eine Mappe auf Lennartssons Tisch. »Hier der Bericht zur Zigarette, die du an der Brücke gefunden hast. War schwierig. DNA von Olivia. Ebenso DNA vom Vater ihres Ungeborenen und des ersten Kindes Nicolo – positiv. War dann wohl ihre letzte gemeinsame Zigarette. Wiedersehen.«

    »Danke, Gudrun«, rief Lennartsson ihr nach. »So, Hardy, Nicolos Vater stand auf der Brücke. Wette verloren.«

    Ein finsterer Clint-Eastwood-Blick. »Muss nicht zur Tatzeit dort gewesen sein. Oder die Kippe wurde drapiert.«

    »Es war die gleiche Marke wie in Olivias Wohnung, da müsste jemand viel mitgedacht haben. Kommt nun wieder der geniale Egon auf den Plan? – Und jetzt die Sache mit den gelöschten Mails. Nur seine Mails, ganz gezielt, das hat doch eine Bedeutung. Suchen wir den zweiten Mann. Bei Miss Ich-bringe-Ihnen-das-Notebook-Mathilde. Zeit für ein richtig neues Gespräch mit dem Chef. Und dieses Mal beim Staatsanwalt, der hat wenigstens Ehrgeiz.«

    Hardy drehte eine weitere Runde auf seinem Stuhl und behauptete, er habe die Wette längst nicht verloren.

    Gegen zehn Uhr gehörten auch Hender und Staatsanwalt Raacke zum kleinen Lesekreis des paffenden Eisbären. Man saß kinnkraulend und stuhldrehend im Büro von Kriminaldirektor Herbert Hender, dessen Frau per Foto im Goldrahmen zugeschaltet war.

    Man könne, schlug Lennartsson vor, Mathilde im Glauben lassen, niemand hätte das Löschen der Mails bemerkt, und man könne sie beobachten. Eine Vernehmung sei sinnlos, denn Mathilde gäbe den Eisbären niemals preis, immerhin verbanden die beiden einige Jahre.

    Stirnrunzelnd lehnte Hardy eine Observation ab – wollte er doch, wie Lennartsson annahm, Mathilde lieber individuell nachsteigen. Stattdessen regte er an, den Eisbären per Mail in eine Falle zu locken, in der Art: Ich bin blond und warte auf dich.

    Umgehend wies Hender auf die Wahrheitspflicht hin.

    Selbst Raacke schüttelte den Kopf. »Sie müssten viele Küsse von der Kriminalpolizei druntersetzen. Bevor wir uns dazu Passendes ausdenken können, brauchen wir mehr Informationen. Öffnen wir sein Mailkonto. Und natürlich Observation, meine Herren. Der Vater der Kinder, also Olivias Liebhaber – und nennen wir ihn ruhig den Eisbären –, war am mutmaßlichen Tatort. Jemand wollte seine Post an die Tote löschen. Das reicht mir. Rammen wir dem Eisbären einen hässlichen Stempel aufs weiße Fell: Tatverdächtig.«

    »Und Mathilde Steinhausen?«, fragte Hardy.

    »Kontaktperson«, antwortete Raacke.

    Chef Hender zog kaum merklich die Schultern hoch. »Treffen wir uns in zehn Minuten im großen Besprechungsraum, ich muss telefonieren.«

    Endlich Bonbons.

    Sie holten Rolfe und Linda hinzu.

    Observation also. Man einigte sich, zunächst nur die Galerie abzuhören, nicht die Wohnräume, immerhin stand Frau Steinhausen nicht selbst unter Mordverdacht, so dass ihre Privatsphäre dergestalt gewahrt werden sollte, dass auch Henders Gattin, die Datenschützerin, nicht den Glauben an ihren Mann verlor, wie er selbst formulierte.

    Erleichtert blies Lennartsson ein wenig Luft vor sich her. Nur das Schutzprogramm für Mila fehlte noch. Was sie wohl gerade machte, bei ihm zu Hause.

    Nach fünfundvierzig Minuten stand die Strategie.

    Überwachung von Telefon, Mailverkehr und Galerieräumen, GPS an Frau Steinhausens Déesse. Vorermittler sollten geeignete Standorte für die beobachtenden Beamten erkunden.

    Mathilde Steinhausen selbst wurde von einem Dreierteam observiert, ferner postierte sich ein Beamter vor der Galerie, ein weiterer in der Wohnung der Nachbarin. Denn hatten sie recht, war der Gesuchte ein langjähriger Freund, vielleicht besaß er Schlüssel und tauchte auch dort auf, wo Mathilde sich gerade nicht befand.

    Alle Männer, die sie traf, würden fotografiert und die Bilder jeden Tag dem Angestellten des WLAN-Cafés in der Frankfurter Allee vorgelegt. Da die Rollen Fosters und Milas noch unklar waren, sollten ihnen Bilder, die zu sehr nach Observation aussehen würden, nicht gezeigt werden. Zu diesem Zeitpunkt beschloss Lennartsson, etwas aus dem Ruder zu laufen.

    Wenn die Männer die Galerie verließen, wurden sie bis zu ihrer Adresse verfolgt und mit Hilfe von Passanträgen des Landeseinwohneramtes identifiziert, oder sie gerieten, wo es sich anbot, in zufällige Personenkontrollen.

    Und wenn Egon erschien, wurde er natürlich eingesammelt.

    Also, der Aufwand war bedeutend, und Hender schlug die Hände über dem Kopf zusammen und sprach von gottgütiger Ressourcenverschlingung. Einen Augenblick lang fragte sich Lennartsson, ob Hender auch schwulstige Liebesbriefe schrieb.

    »Den Polizeischutz sparen wir«, sagte Hender.

    Nein, Hender schrieb keine Liebesbriefe.

    Bereits um elf Uhr dreißig meldete ein Vorermittler, Mathilde Steinhausen erreiche die Galerie, anderthalb Stunden nach der üblichen Öffnungszeit.

    Dass die Gute an diesem Mittwoch spät dran war, irritierte Hardy Schneider nicht. Sie nahm es nicht so genau mit ihren Pflichten, das hatte er schon ein paarmal beobachtet.

    Die Technik lief schon. OMA, eine Software namens Observations-Management-Applikation, verband die Beobachter vor Ort mit den befugten Rechnern in der Keithstraße und sendete Töne, Fotos und alle eingegebenen Ereignisse, bei Bedarf auch aufs Beamtenhandy. Die liebe OMA sieht alles, sagten sie immer.

    Hardy Schneider übernahm die Koordinierung, platzierte sich, lässig wie Arnold Schwarzenegger in diesem Film, in dem er seine Frau abhört, hinter seinem Schreibtisch und setzte die Kopfhörer auf. Die Galerieräume wurden über Mathildes Handy belauscht. Was tat sie gerade?

    Sie sang, sie sang mit tiefer Stimme und doch wie ein Engel, ein wenig dunkler vielleicht. Kinderlieder? Tatsächlich. Hänschen klein, das sang sie, das verrückte Huhn, und das gar nicht mal so schlecht.

    Der Schwede war schon wieder unterwegs.

    Kurz hatte Lennartsson überlegt, daheim anzurufen, dann aber entschieden, Mila nicht zu stören. Nicht, dass es so aussah, als würde er sie kontrollieren.

    Der Volvo rollte in den tiefen Osten. Die Sonne zeigte sich, wohl zum ersten Mal in diesem Jahr, und sogar die großen Blocks der Karl-Marx-Allee schienen plötzlich menschenfreundliche Bauten zu sein.

    Kurz nach dem Frankfurter Tor entdeckte er hinter den hohen Bäumen der Promenade auf der linken Seite das WLAN-Café. In den riesigen Fenstern leuchteten rote Ballonlampen. Er parkte.

    Als er eintrat, musste er gähnen. Futons und niedere Tische machten den Raum zu einer Art Schlafsaal, und es leuchtete ein, warum jemand zum entspannten Surfen hierherkam, statt seinen Bürostuhl flach zu stellen.

    Hinter dem Tresen saß einer dieser Studententypen, Nickelbrille, Lockenkopf, der stur weiter in sein Smartphone starrte. Lennartsson räusperte sich, zeigte seinen Ausweis, legte die Ausdrucke hin und tippte auf die Uhrzeiten, zwanzig Uhr fünfzig, zwanzig Uhr vierzig. Wer, so fragte er, würde abends ab halb neun hier sitzen, oft mittwochs.

    Der Junge lachte. »Würden wir uns das merken, hätten wir keine Kundschaft mehr.«

    Lennartsson zeigte ihm Egons Foto.

    Kopfschütteln.

    Kurz zögerte er, dann schob er ihm ein anderes hin, welches er sich gestern nebenbei beim Landeseinwohneramt heruntergeladen hatte.

    Kichernd verzog der Junge das Gesicht. »Ach, der Schwachmat. Der kommt aber meistens schon um sechs. Sitzt immer hinten in der Ecke und trinkt Biolimonade, Erdbeer. Ist unser einziger Kunde, der den Dreck säuft. Die anderen nehmen Litschi.«

    Ein Piepen. Das Telefon kam Lennartsson lauter vor als sonst, Hardy war dran.

    »Du kommst sofort ins Büro!«

    »Warum?«

    »Beeil dich.«

    Lennartsson dankte dem Studenten und machte sich auf den Weg, bevor Tante Schneider richtig böse wurde.

    Als er das Büro betrat, hockte Hardy, deutlich denkend, vor seinem Monitor, winkte Lennartsson zu sich, zog den Kopfhörer ab und schaltete auf Lautsprecher um. In Hardys Blick lag eine gewisse Aufregung, die Lennartsson als Wut deutete, mit einem Schuss Freude, aber er konnte sich auch täuschen.

    Im Moment hörte man nichts.

    Er setzte sich auf die Schreibtischkante. Kurz nach zwölf, er hatte sich beeilt. Hoffentlich nicht umsonst. »Stell dir vor, Hardy, wer im WLAN-Café –«

    »Pscht!«

    Es raschelte. Dann das typische Radong-Tschick, wenn ein Kleiderbügel eine metallene Garderobenstange trifft.

    »Dein Hut, mein Lieber«, sagte Mathilde.

    »Vielen Dank für alles«, antwortete eine Männerstimme. Hardy raunte: »Ein gewisser Tomek. Künstler, soweit ich verstanden habe.« Sie verabschiedeten sich mit höflichen, geschäftlichen Floskeln, nichts, weswegen man sich hätte aufregen müssen. Lennartsson hörte die Glocke, die über der Tür der Galerie hing. Eine dämliche Kuhglocke in der Großstadt.

    Klackern, wie von Absätzen auf Holzboden.

    Ein paar Sekunden lang blieb es ruhig, doch Hardy bremste Lennartsson mit der Handfläche ab, das Ohr theatralisch in den Raum haltend, die Augen leicht zusammengekniffen, und es klackerte wieder.

    Leises Klirren von Geschirr.

    »Du möchtest doch sicher keinen Zucker?«, fragte Mathilde. Und dann: »Dies war übrigens früher ein Bestattungsinstitut, schön, nicht? Gibt der Kunst einen erdigen Touch. Wann ist denn nun die große Beisetzung?«

    »Wir müssen abwarten, bis Papa wieder aufwacht.«

    Lennartsson konnte nicht entscheiden, was schlimmer war, der Schlag in den Magen oder das Loch in der Brust, mit zerfetzten Rändern, als hätte der Täter das Messer noch ein wenig hin und her gerüttelt. Der Schmerz folgte zuverlässig.

    Was, zum verfluchten Teufel, machte sie da?

    Unmöglich.

    Hatte sie ihm versprochen, in seiner Wohnung zu bleiben, oder hatte sie nicht? Okay, hatte sie gesagt. Okay. Und jetzt das.

    Hardy grinste, der Idiot, er grinste.

    »Da bist du platt, was? Du steckst sie in ein sicheres Hotel, und sie spaziert geradewegs zu deiner Erzfeindin.«

    »Mathilde ist nicht meine Erzfeindin.«

    »Mehr fällt dir dazu nicht ein?«

    »Sei ruhig, ich höre nichts.«

    Von wegen Hotel, dachte Lennartsson, meine Wohnung, meine Schlüssel, meine Socken, ob sie noch meine Socken anhat? Während sie diesen Mist hier baut.

    Die nächste Frage, die durch sein Hirn flog, kein bisschen steuerbar, gefiel ihm noch weniger. Ob sie auch dort wäre, wenn sie von der Überwachung wüsste.

    »Mila«, sagte Mathilde süßlich, »ich muss dir noch etwas beichten. Es ist meine Schuld, dass Egon weg ist.«

    »Ich weiß schon.«

    »Wenn er merkt, wie hochpreisig selbst Polen inzwischen ist, wird er wiederkommen«, lachte Mathilde.

    »Lieber nicht.«

    »Meine Arme. Der muss ganz schön ausgerastet sein. Kleine Männer sind allesamt cholerisch, wegen der engen Blutbahnen«, gackerte sie, »aber sei unbesorgt, ich habe ihn jetzt im Griff. Bestimmt war er nicht der, der dich angerufen hat. Und die Anrufe haben ja sowieso aufgehört, hast du das schon dem hübschen Kommissar erzählt?«

    Hardy rieb sich wichtig die Nase.

    »Nein, Mathilde, noch nicht.«

    »Er gefällt dir.«

    »Vielleicht sollten die Anrufe ein Scherz sein. Ich glaube nicht wirklich, dass mich jemand verfolgt – oder meinen Vater. Bestimmt hat Papa aus Kummer getrunken. Er erträgt Mamas Tod nicht, wer kann das schon, wenn er fünfzig Jahre zusammengelebt hat? Jeden Tag hat sie ihn gefragt, ob er lieber Gnocchi möchte oder Rigatoni, und jetzt muss er für sich alleine kochen, was er ja nie getan hat.«

    »Bestimmt war es Kummer. In letzter Zeit saufen alle. Sorry, aber so nenne ich das, wenn man es bis ins Koma schafft. Gerade die Kids, jede Woche fallen ganze Cliquen um. Manchmal Zwölfjährige. So haben wir früher nie gefeiert. Aber du hast recht, was sollte auch sonst passiert sein? Was denkt denn der Kommissar darüber?«, fragte Mathilde.

    Ja, was dachte er. Er holte sein Handy aus der Manteltasche.

    »Er hält sich bedeckt.«

    »Das tut die Polizei immer, wenn sie gar nichts weiß. Souverän soll das wirken, aber die stochern nur blind in Olivias Leben herum. Sie glauben, sie hatte neben Egon noch einen Kerl.« Mathildes Gelächter. »Wie ich sie kenne, hatte sie für jeden Wochentag einen. Vorgestellt hat sie mir keinen.«

    Lennartsson schaute sein Handy an. Mila rausholen oder zuhören und vielleicht erfahren, was zur Hölle Mathilde da vorhatte – denn so war es ja wohl, Mathilde plante irgendetwas, wenn sie auf den Eisbären anspielte. Milas Name war als Favorit in seinem Telefon abgelegt, er drückte auf die Taste.

    Aber es war zu spät.

    Mila fragte doch tatsächlich, und ihre Stimme schwankte wie auf einer hohen Leiter: »Was ist eigentlich aus diesem Typ geworden, weißt du noch, Nick?«

    Schlürfen. »Nick? Warte mal. Nick …«

    Hardy schlug auf den Tisch. »Scheiße, Mann!«

    Herrgott, Mila! Plaudern wie ein Entchen, ich kann das, hatte sie gesagt. Und er hatte es verboten.

    »Ah, Nick Müller?«, fragte Mathilde. »Den sie mir damals geklaut hat? Der ist in die Staaten gegangen. Ich wette, er hat sie geschwängert, aber das dachten wir ja alle, nicht wahr? Dieses Kind. Ungute Idee von Olivia, es zu bekommen, oder, Liebes?«

    Mila schwieg.

    Keinesfalls spricht Mathilde den kleinen Nicolo zufällig an, dachte Lennartsson, sie will sehen, wie Mila reagiert. Ob sie dabei war. Im Badezimmer, im Garten. Ob Mila auch sterben muss. Wie Olivia. Wie die Eltern. Im gleichen Moment schien ihm das zu abwegig zu sein, zu spekulativ.

    Die Situation geriet völlig skurril. Wer horchte hier wen aus? Lennartsson legte sein Telefon auf den Tisch, und Hardy ließ es, Rotz hochziehend, liegen. Es war gelaufen. Die Observation, kaum begonnen, so gut wie geplatzt. Beide wussten das.

    Mathilde plapperte weiter. »Ich habe Kinder nie vermisst, lieber bin ich weit gereist, bis nach Sumatra, viel, viel toller war das. Ohne Klotz am Bein.«

    »Sie hat ihn dir geklaut, sagst du?«, hakte Mila nach.

    »Na klar! Er gehörte mir, es war schließlich meine Geburtstagsparty. Ich überraschte die beiden auf dem Balkon, wie sie sich ihre Zungen in die Hälse steckten, tief hinein, seltsamerweise ohne zu ersticken. – Lustig, du auch noch! Olivia fragte neulich schon so komisch nach ihm, weißt du, ohne Zusammenhang, ob ich noch Kontakt hätte. Seinetwegen tauchte sie wieder bei mir auf, denke ich, nach all den Jahren. Aber ich konnte ihr ja auch nicht helfen. Leider habe ich ihn nicht nur aus meinem liebreizenden Schoß verloren, sondern auch aus den Augen.«

    »Vielleicht solltest du das dem Kommissar sagen.«

    »Der nimmt mich überhaupt nicht ernst.«

    Die Kuhglocke am Eingang bimmelte, eine männliche Stimme fragte nach einem Bild von Paul Klee, weil der gut malen können soll.

    »Klee ist out, diese Farben, das hat man heute nicht mehr. Aber kennen Sie schon Boris Tomek, ein großartiger Zauberer der Sinne. Mila, wohin gehst du?«

    »Ich räume eben die Tassen in die Küche«, sprach Mila in einer Art, die Lennartsson noch mehr irritierte als das, was er gerade gehört hatte. Sie schnurrte.

    »Warte, das kann ich doch machen.«

    »Ich schaff das schon.«

    »Na, Gin, was will sie bei Mathilde?«

    »Ich hole Kaffee.«

    »Mach dich doch gleich noch ein bisschen lächerlicher. Was will sie?«

    »Mit Zucker, Hardy?«

    »Antworte!«

    Bing, tönte die Überwachungs-App OMA: Mathilde schloss die Galerie ab. Bing: Mathilde stieg in die Déesse, Mila bog in die Lützowstraße nach Westen ein.

    »Haha, jetzt kommt sie zu uns«, feixte Hardy.

    Lennartssons Telefon schwieg. Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, leuchte, ruf an, Mila, erklär mir das. Vierundzwanzig, fünfundzwanzig.

    Es leuchtete.

    Hender war dran. Ob die unsägliche Bewachung gut angelaufen sei, er sei auf dem Weg zu seinem Hochzeitstag. Ob er diesen sorglos genießen könne?

    »Natürlich, Chef«, log Lennartsson.

    »Gib ihn mir«, verlangte Hardy, aber er war schon weg, leider. Da leuchtete es erneut, und alles schien wieder in Ordnung: Mila. »Hallo, Frau Sartori.« Obwohl Hardy mit spitzen Fingern sein Ohr breit zog, verzichtete Lennartsson darauf, auf laut zu stellen.

    »Lennartsson, wir müssen reden. Ich bin auf dem Weg.«

    »Ich komme zum Hotel.«

    »Nein, ich sitze schon im Taxi.«

    »Sie laufen draußen herum?«

    »Es ist sogar noch schlimmer. Kann ich Ihnen das persönlich erklären?«

    »Das müssen Sie sogar. Also bis gleich bei uns.«

    Als es klopfte, sprang Hardy sofort zur Tür, schlüpfte hinaus und posierte mit verschränkten Armen vor Mila. Bevor er sie sich in gewohnter B-Movie-Tour vorknöpfen konnte, schnippte Lennartsson seinen Bleistift über den Tisch, stand auf und log, Linda würde Hardy gerade suchen.

    Es klappte jedes Mal. Die Hose hochziehend, eilte Hardy ins Nachbarbüro, ohne anzuklopfen, während Lennartsson Mila Richtung Raum fünf führte, der hoffentlich frei war. Und ja, Raum fünf war durchaus angemessen.

    Nach einigen Metern sagte sie: »Einen Schlüssel zu Ihrer Wohnung bekomme ich, aber Ihr Büro darf ich nicht betreten.«

    »Ich würde Sie bitten, Ersteres nicht hier ans Schwarze Brett zu hängen.«

    »Sie sind schon wieder sauer.«

    »Was Sie nicht wirklich wundert.« Es war eben doch nichts in Ordnung, nicht, bevor er nicht alles wusste. Gerne hätte er ihr Vorwürfe gemacht, weil sie Mathilde auf Nick angesprochen hatte, aber das ging wohl nicht, ohne die Mikros zu verraten. Er hatte Geheimnisse vor ihr.

    Stumm lief sie neben ihm her. Am Ende des Ganges öffnete er die schwere Tür zum Vernehmungszimmer und trat einen Schritt zurück.

    Sie schlich an ihm vorbei und blieb in der Mitte des Raumes stehen. Ihr Nacken. Weiß und zart, und Lennartsson musste an einen mittelalterlichen Scharfrichter denken, der diesen Nacken mit einem rostigen, blutbesudelten Beil kraftvoll zerhacken würde. Ganz normal schloss Gin Lennartsson die Tür, nicht erbarmungslos wie ein Kerkermeister, aber auch nicht rücksichtsvoll wie ein Priester. Ganz normal, Gin. »Also?«, fragte er, normal eben.

    »Mathilde lud mich ein«, wandte sie sich um.

    Irgendetwas in ihren Augen störte ihn. Er mochte den Kaffee nicht mit Zucker. »Sie waren dort?«, fragte er scheinheilig.

    »Ich sollte Boris Tomek, den Künstler, in ihren Räumen fotografieren. Die Ausrüstung hatte sie sich geliehen, aber sie wusste nicht damit umzugehen, die Bilder gerieten furchtbar. Doch die Pressemitteilung musste dringend raus.«

    »Mathilde war also zu doof, einen Auslöser zu betätigen.«

    Sie runzelte die Stirn. »Haben Sie mir nicht neulich noch Komplimente gemacht? Und jetzt ist alle Kunst blankes Knöpfchendrücken?«

    »Ich bezweifle, dass Mathilde für eine, und ich sage es noch einmal, doofe Presseerklärung unbedingt eine Meisterin wie Sie braucht.«

    »Verstehe. – Lennartsson, es konnte mir nichts passieren. Es war doch klar, das Shooting findet nur in der Galerie statt und Tomek ist die ganze Zeit dabei.«

    »Und wenn Tomek der Mörder wäre?«

    »Er ist fünfundachtzig.«

    »Na und?«

    »Suchen wir nicht Olivias Liebhaber?«

    »Wir? Ich höre wohl schlecht, Mila Sartori. Sie haben mir versprochen, zu Hause zu bleiben. Und zu Hause meint in diesem Fall ein besonderes Zuhause, nämlich meines, und ich lasse mich ungern verarschen.«

    Sie sah kurz auf den Boden, goss noch mal warm nach, bevor sie aufblickte und ruhig antwortete: »Meine Familie stirbt. Einer nach dem anderen. Aber ich hocke alleine herum und habe keine Ahnung, was draußen passiert. Da kommt dieser Anruf. Lennartsson, es war spontan. Eine Gelegenheit. Mathilde weiß doch etwas. Sie sagte, Olivia suchte nach Nick.«

    »Toll, wie schön Sie ihr nichts verraten, Mila. Meine ganzen Erklärungen, alles für die Katz. Ich weiß nicht, warum ich überhaupt noch mit Ihnen rede, wenn Sie nicht zuhören. Was haben Sie mit Mathilde besprochen?«

    »Bevor Sie an die Decke gehen; ich habe etwas für Sie.« Damit nestelte sie an ihrer Tasche und förderte ein Geschirrtuch zutage, das sie sorgsam entfaltete, bis es ein weiteres Tuch freigab. »Ich möchte es nicht anfassen. Das habe ich bei Mathilde gefunden: Ein kariertes Herrentaschentuch. Erkennen Sie es wieder?«

    »Na und?«

    »Egon war da. Heute erst. Es lag in der Küche, auf einem Stapel Zeitungen, die letzte Zeitung war von heute.«

    »Na dann, mehr Beweis geht ja gar nicht, Miss Superdetektivin. Und wenn sie merkt, dass Sie es genommen haben? Haben Sie mal daran gedacht, wie Sie mit Ihrer Einmischung alles zunichtemachen können?«

    »Ich habe die Zeitungen in den Altpapiercontainer geworfen, beim Aufräumen eben, das Taschentuch hier muss leider, leider im Müll gelandet sein.«

    Keine Sekunde ließ sie sich beirren, sie entschuldigte sich nicht, und seine Spitzen prallten einfach ab. Sie war überzeugt, das Richtige zu tun. »Wir fahnden überall nach ihm, wir werden ihn finden – ohne Ihre Hilfe.« Er stocherte in ihren Kaffeeaugen herum, ob sie tief genug waren für einen Kopfsprung. »So, und jetzt ich«, fing er an. »Sie verlassen meine Wohnung, entgegen meiner Ansage, laufen schnurstracks in Mathildes Arme, ohne mich zu informieren, Sie, nennen wir es mal, ermitteln, lassen sich von einer Verdächtigen aushorchen, pfuschen mir ins Handwerk, alles hinter meinem Rücken. Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Ihnen noch trauen soll, Mila Sartori, einen einzigen, mir fällt nämlich keiner mehr ein.«

    Einen Augenblick lang drohte der Kaffee überzuschwappen, es traf sie, es gefiel ihr nicht, offensichtlich. »Okay.« Sie stellte ihren Stiefel auf einen der Stühle und zog den Reißverschluss bis zur Ferse hinunter. »Hier, sehen Sie, ich trage Ihre Socken, Gin. Noch immer. Für mich sind wir ein Team.«

    Von wegen, Linda hätte ihn gesucht, Linda war überhaupt nicht am Platz gewesen. Doch dem Schweden nachzurennen in Raum fünf hätte lachhaft ausgesehen. Stattdessen füllte Hardy noch einen Schein für das Mittwochslotto am Abend aus, wenn er schon mal alleine war. Den zweiten. Irgendwie sahen die Kreuze beim ersten ungelenk aus, und das konnte er so nicht stehen lassen. Es war Viertel nach eins, also fing er mit dreizehn und fünfzehn an.

    Linda! Da kam sie ja, zu ihm. Wer sagt’s denn. »Meine Liebe!«

    »Zwischenbericht. Mathilde hatte heute Vormittag kaum Besuch, jedenfalls ab elf, davor war ja noch keine Observation, und jetzt ist geschlossen, Mittwochnachmittag eben. Mila Sartori war da, außerdem vier Männer, von denen wir drei identifizieren konnten, Peer besucht schon den ersten. Hier, die Liste. Ansonsten keine ungewöhnlichen Telefonate oder Mails. Sie ist nach der Galerie gleich nach Hause gefahren. Kurz darauf, um halb eins, bekam sie Besuch von Manfred Gabowsky, aber nur zehn Minuten lang. Ich überprüfe ihn gerade noch mal.« Sie zögerte, sah auf Hardys Besucherstuhl, sah rüber zu Lennartssons Tisch, auf ihre Uhr, schließlich zur Tür.

    »Was ist los, liebe Linda?«

    »Ich erledige das gleich.«

    »Ja, schön. Wir können es auch zusammen machen.«

    »Nein, nein. Ich gehe rüber. Mein Büro ist nur … es ist besetzt.«

    »Wie, besetzt?«

    »Ein Kollege nimmt Fingerabdrücke.«

    »In deinem Büro?«

    »Ich glaube, in seinem eigenen sind gerade zu viele Leute«, lachte sie.

    Irgendeinen Denkzettel wollte Lennartsson Mila noch mitgeben, eine kleine pädagogische Maßnahme, denn er musste ihrem Trotz Taten folgen lassen, ohne recht zu wissen, welches Strafmaß gerade noch angemessen war. Ihre Fingerabdrücke. – Sie hatten es bisher sowieso versäumt.

    In Lindas Büro waren sie ungestört. So nah, wie er tatsächlich musste, stellte er sich neben sie und legte ihre linke Hand in seine.

    Wie die von diesem Mädchen mit den weißblonden Haaren, dritte Klasse. Bildet eine Kette, hatte Fräulein Sund gesagt, und er stand neben ihr. Manche Hände fühlen sich mehlig an, sie passen nicht, wissen nicht, wie sie greifen sollen, grabbeln oder schwimmen fast davon. Nicht ihre. Der Junge an seiner anderen Hand verschwand einfach, mit ihm die anderen Kinder, Fräulein Sund, die Tafel. Leise löste sich das Klassenzimmer auf. Er hielt das Mädchen fest, und niemals hätte er geglaubt, etwas könnte zwischen sie kommen. Zwei Wochen später zog sie fort.

    Langsam führte er Milas Hand über das Stempelkissen, senkte sie herab und drückte ihren Daumen hinein. Verwundert bestaunte sie die blaue Farbe an ihrer Haut, wie alle, die ihre Abdrücke hergeben mussten, doch sie ließ sich ohne jeden Widerstand führen, voller Vertrauen, als würde sie bis auf den letzten Kubikzentimeter mit ihm übereinstimmen. Egal, was er ihr jetzt erzählt hätte, dachte er bei sich, sie hätte ihm geglaubt.

    Und er, er glaubte ihr auch. Sie hatte eine Gelegenheit genutzt, von Frau zu Frau mit Mathilde über irgendeinen Mann von früher zu tratschen.

    Er fragte, ob sie jemanden kannte, der sich Eisbär nannte, doch sie verneinte.

    »Was ist das hier, endlich eine Festnahme?«

    Hardy.

    Lennartsson hatte die Klinke nicht gehört, ihn nicht mal gerochen. »Schon fertig«, antwortete er. »Frau Sartori, machen Sie sich keine Gedanken um Steinhausen, wir fahnden nach ihm. Und Sie fahren bitte in Ihr Hotel.«

    »Und Bad Saarow?«

    »Ich bringe jetzt das Taschentuch ins Labor, außerdem haben wir heute ziemlich viel Arbeit bekommen, es kann also eng werden. Falls ich es noch einrichten kann, melde ich mich. Bleiben Sie bitte im Hotel.«

    Geradezu lächerlich stemmte Hardy seine Fäuste in die Hüfte.

    Als Mila aufstand, bot Lennartsson ihr wegen Hardy lieber keine Hand an, gab ihr jedoch den Ratschlag, bei der Kälte warme Socken zu tragen, und verabschiedete sich.

    »Halten Sie Ihre Füße warm, Prinzesschen.« Hardy rülpste. »In der Tasche hat sie dich! Was wollte sie schon wieder bei Mathilde, können wir das jetzt mal bereden? Das ist doch seltsam, gib es zu. Mathilde war völlig normal. Ich glaube ihr. Kein Kontakt zu Nick oder Nuck oder Nack. Wetten?«

    »Ich konnte ihr ja auch nicht helfen. – Deutlicher kann man gar nicht lügen. Aber wir werden sehen. Ich fahre noch einmal raus zu Manfred, der laut Nachbarin immer noch bei deiner Mathilde schläft, obwohl der Strom wieder läuft. Liebe allein wird es wohl nicht sein.«

    »Warum nicht?«

    Als Lennartsson weg war, orderte Hardy eine Pizza achtundsechzig, Hawaii, mit extra Ananas, und wartete, ob die liebe OMA bahnbrechende Ereignisse meldete, was sie natürlich nicht tat. Hender hätte das Ganze sowieso gestoppt, hätte er von der Sonderaktion der kleinen Sartori gewusst. Den Chef aber an seinem großen Tag anzurufen wäre nun auch zu engagiert gewesen.

    Hardwig Enno Schneider druckte das Gesprächsprotokoll vom Mittag aus, markierte Milas Sätze in leuchtendem Gelb und umkreiste dreifach, mit Rot, den Namen »Nick«. Dazu setzte er ein Ausrufezeichen, auch in Rot, und die Worte »der Mann, dem die Observation gilt«.

    Ja, so war es gut.

    Das Blatt schob er Hender unter der Tür durch, so weit, dass auch er selbst nicht mehr drangekommen wäre, wenn ihn dieser bekloppte Schwede mit irgendeiner Neuigkeit um den Finger hätte wickeln wollen.

    Zurück im Büro begann Hardy, im Internet nach Mathilde zu suchen. Die Galerie, die aufblühende Potsdamer Straße, der Strich gleich daneben in der Kurfürstenstraße, Nutten, Clubs, Spielhöllen … von Mathilde veranstaltete Vernissagen, sogar ein Interview fand er. Mathilde antwortete ehrlicher, als die meisten Kunstfritzen das je könnten. Zwischendurch tippte er noch einen dritten Schein für das Mittwochslotto.

    Die OMA schwieg vor sich hin.

    Bis gegen halb vier. Mathilde verließ noch einmal ihre Wohnung, fuhr ins Naturkundemuseum, wo sie dessen Direktor auflas, integrer Vater von fünf Kindern, und zu einem Kaffeekränzchen ins berühmte Hardenberg mitnahm, ohne einen Nick zu treffen.

    Der olle Lennartsson tauchte erst um vier wieder auf. Bei den Laubenpiepern alles ruhig, erzählte er, kein Dicker, auch noch kein Pool, dafür Nebel. Hatte sich also richtig, richtig gelohnt. Hardy stand auf und sah sich die Tour nach Karow auf dem Stadtplan an, für demnächst, wenn er mal an der Reihe war, für ein paar Stunden abzuschalten.

    Aber der schwedische Schwabe tat weiter, als würde er schwer arbeiten: »Die Ausdrucke der Eisbärmails, liegen die bei dir?«

    »Brauchst du Textbausteine für deine italienische Liebschaft?«

    »Kriminalistik, Band eins: Daten prüfen.«

    »Ha, ha, Band eins. Wir werden noch sehen, wer was lernen muss. Tausend zu eins.« Und wenn der Chef erst seine Nachricht las, wäre der bestimmt d’accord.

    »Hardy, für dich habe ich noch einen Spezialauftrag, du kannst ihn aber erst um sechs antreten.«

    »Um sechs bin ich daheim. Mach es doch selbst, du Spezialist.«

    »Geht nicht. Sieht er mich, haut er ab.«

    Kaum hatte er Hardy alles erklärt, griff der seine Lederjacke, packte Geldbeutel und Schlüssel ein und machte sich auf den Weg, deutlich verfrüht. »Linda wird einen Laptop für mich zum Mitnehmen haben.«

    Na schön, sollte er doch jetzt schon verschwinden. Er würde eine Weile brauchen bis in den Osten, und die ewig verstopfte Karl-Marx-Allee würde es ihm nicht leicht machen.

    Bing. Die OMA meldete Mathildes Heimkehr und gleichzeitig Manfred Gabowskys Besuch bei ihr. Da war er also. Offensichtlich lief er nicht davon.

    Peer Rolfe schaute kurz rein, er hatte Mathildes andere drei Besucher befragt, zunächst Tomek, einen vornehmen betagten Herren, der Olivia gar nicht kannte. Die Gespräche mit Besucher Nummer zwei und Nummer drei, einem Lieferanten und einem Kunden, verliefen ebenso schlicht.

    Das war die Bilanz einer ganzen langen Woche. Vor genau sieben Tagen hatte Lennartsson in der Küche des kleinen Gründerzeithauses gestanden. Als die schöne fremde Frau versucht hatte, ihn abzuwimmeln. Mila Sartori, das trotzige Rätsel. Lennartsson hoffte, sie bliebe nun in seiner Wohnung, nach ihrem Ausflug am Vormittag. Er kontrollierte es nicht.

    Normalerweise funktionierte sein Instinkt, aber es war so eine Sache mit dem Bauchgefühl. Das alleine klärte keinen Fall auf. Es hatte überhaupt keine Bedeutung, das verdammte Gefühl, ohne die Fakten dahinter. Als sähe man eine wunderschöne Farbe, aber keinen Gegenstand auf der ganzen Welt, der sie trägt.

    Er brauchte Beweise für Mathildes Spiel. Die Observation war nur ein dünner Strohhalm, ein sehr dünner. Und er hatte einen Knick bekommen.

    Noch einmal breitete er die Mails vom Eisbären auf dem Schreibtisch aus und versuchte, etwas zwischen den Sätzen zu finden, einen Treffpunkt, Gewohnheiten, irgendetwas über den Hintergrund des Mannes. Aber nichts. Eisbär. – Würde zu dem wasserstoffblonden Typen, der Nick einmal gewesen war, durchaus passen.

    Nur wenige Male hatte Olivia geantwortet: Bis gleich, ich dich auch, ich komme, ich freue mich. War das die große Liebe?

    Und zur gleichen Zeit lag sie mit Egon im Bett und streckte ihm die Brüste entgegen. Nicolo hin oder her, der Eisbär hatte auch das gute alte Motiv Eifersucht, und es war verdammt noch mal berechtigt, ihn zu suchen. Wer sollte diese Mails gelöscht haben, außer Mathilde oder dem Mann, der nicht prominent werden wollte. Ja, Olivias Lover war schon deswegen verdächtig, weil er unsichtbar war, auffallend unsichtbar.

    Wie auch immer, achtzehn Uhr fünfzehn war es schließlich, Hardy saß sicher schon vor Ort und würde bald anrufen. Lennartsson las noch die Überwachungsprotokolle von diesem Tag. Doch sosehr er sich bemühte, er konnte nichts, aber auch gar nichts Verdächtiges an Mathildes anderen Gesprächen erkennen.

    Mathilde saß brav in ihrer Wohnung.

    Egon lief irgendwo herum.

    Helene Sartori lag im Sarg.

    Der Vater im Koma.

    Bad Saarow hatte Lennartsson schon auf morgen verschoben. Während er eine weitere Mail an die Spanier formulierte, in der er um die Akte bat, erreichte ihn eine Kurznachricht: »Lieber Lennartsson, ich habe nur kurz die Wohnung verlassen, um einem Nachbarn etwas Fisch vor die Tür zu legen. Die Katze kratzt jetzt drüben.«

    Da musste er dankbar lachen. Also war sie bei ihm und trieb sich nicht in dunklen Hafenkaschemmen herum. Nur, woher hatte sie den Fisch?

    Die Ballonlampen glimmten rot, ein bisschen wie im Puff, fand Hardy. Da war der Mann. In natura sah er besser aus als auf Lennartssons Foto, vornehm blass und durchtrainiert – obwohl er ein leichtes Doppelkinn hatte, während er auf seinem bettähnlichen Ding fläzte. Neben ihm stand Biolimonade mit Erdbeergeschmack.

    Erdbeer, igitt. Der machte doch garantiert Blind Dates, Erkennungszeichen Erdbeerlimo, und fragte sich jeden Tag, warum Lady0815 nicht erschien. Man kannte die Szene ja.

    Hardy wartete auf den richtigen Moment.

    Ab und an schielte der Andere an seinem Notebook vorbei, huschte jedoch schnell wieder hinter sein Gerät, bevor sich ihre Blicke gekreuzt hätten. Die Beine hatte er übereinandergeschlagen und den Fuß, den normale Menschen achtlos liegen lassen, noch einmal um das untere Bein herum geknotet.

    Der Student hinterm Tresen kümmerte sich nicht um ihn, rief auch nicht Lennartsson an, um Bescheid zu geben, dass der Typ wieder hier saß. Berliner halt, was juckte den die Polizeiarbeit.

    Kurz vor sieben gewann Hardy sieben Euro im Spiel siebenundsiebzig – wer sagt’s denn –, freute sich fett, aber kurz, denn dies konnte nur die Vorstufe zu einem Riesengewinn sein.

    Einen Sonnabendschein noch.

    Zwanzig Minuten später wurde Hardy die Warterei zu blöde. Der Herr Viktor Meijer – über den ihm Lennartsson bisher nur wenig erzählt hatte – dachte wohl gar nicht daran, mal aufzustehen und die hinteren Örtlichkeiten aufzusuchen. Hardy streckte also den Hals. Und warf Meijer die Frage zu, wo bloß die Quoten auf dieser unübersichtlichen Website hier wären, ob er kurz helfen könne.

    Zögerlich rappelte Viktor sich hoch, kam herüber, fand es auch nicht gleich. Scrollte. Zuckte schon die Schultern.

    »Du«, sagte der clevere Hardwig Enno Schneider, »vielleicht liegt es an meinem Browser, ich guck mal bei dir.« Schnell sprang er auf und erhaschte einen Blick auf den Bildschirm in der anderen Ecke.

    »Hey! Finger weg!«, rief Viktor.

    Was Hardy sah, ließ ihn sehr zweifeln, Viktor hätte der Eisbär sein können.

    Endlich, neunzehn Uhr dreißig, der Anruf von Hardy.

    »Super, Gin Lennartsson, echt super Idee.«

    »Danke. Er war dort?«

    »Deinetwegen durfte ich mir nacktes Fleisch anschauen.«

    »Was nicht deiner Natur widerspricht.«

    »Nee, du, war nicht mein Geschmack. Oder hättest du schon mal bemerkt, dass ich dir an die Wäsche will?«

    »Gott sei Dank nicht.«

    »Also, der interessiert sich nur für Jungs – keine Kinder, eher so Jüngelchen. Mit Seitenscheitel. An dem hätte Olivia keine Freude gehabt.«

    »Er war verheiratet, Hardy, vergiss das nicht.«

    »Früher. Zurzeit: ausschließlich Jungs.«

    »Gut. Er kann sowieso nicht der Eisbär sein. Nicolo kann er nicht gezeugt haben, da er damals einsaß.«

    »Wozu dann der Aufriss? Mann, ich will nach Hause.«

    »Ich wollte wissen, was er da macht, in ausgerechnet diesem WLAN-Café. Aber er arbeitet in der Nähe. Im Büro wird er sich nicht trauen, das Zeug anzuschauen, also macht er es auf dem Heimweg. – Ich darf nur nicht darüber nachdenken, dass er sich im Sportverein seines Sohnes engagiert.«

    »Scheiß drauf. Wo du herkommst, ist das eine Sensation, bei uns Berlinern heißt das eben schwul. Wie gesagt, es waren keine Minderjährigen.«

    Jedenfalls war es ein Ergebnis, das die Möglichkeit, Viktor könnte etwas von Mila wollen, ein klein wenig beschränkte und Lennartsson, wenn er ehrlich war, zum Teil doch gefiel.

    In Kreuzberg warteten zwei Menschen, eingedeckt mit namenlosen Chips und Plastikflaschenbier vom Discounter, auf den Beginn der Quizshow um halb acht.

    »Mathilde, ich genieße die Nächte auf deinem Sofa, aber sag, wann darf ich wieder zurück in meine Laube?«

    »Fernsehen kannst du auch hier, Manfred.«

    »Und Bier und alles, ja. Aber die eigenen vier Wände?«

    Mathilde lachte laut auf. »Stimmt, mehr sind es ja nicht.«

    Manfred lachte mit. »Im Ernst, die ganze Fahrerei ist anstrengend, morgens hin, abends zu dir, die S-Bahn braucht ewig, wenn sie überhaupt kommt.«

    »Ich versuche, den Zustand so bald wie möglich zu beenden, mein Guter, versprochen.«

    »An mein Herz!«

    »Geht ja nicht, vor lauter Fett.«

    Kurz vor elf Uhr nachts schloss Lennartsson, so leise er konnte, seine Wohnungstür auf. Die Katze weit und breit nicht zu hören. Ob er wirklich bis eben arbeiten musste oder fürchtete, Mila im Bad zu begegnen, wusste er selbst nicht genau. Vorsichtig zog er die Schuhe aus.

    Er schlich in die Küche. Machte Licht.

    Auf dem Tisch stand ein orange leuchtender Blumenstrauß, und der entschädigte ihn für den ganzen Mist, der ihm immer noch im Kopf herumging. Sollte er Mila erzählen, was mit ihrem besten Freund nicht stimmte? War es ihm wirklich ein Anliegen, sie aufzuklären, oder wollte er einen Stich landen gegen den Langweiler? Er hatte kein Recht dazu. – Und so weiter. Mila und die Privatsphäre. Henders Frau. Lennartssons Arbeit. Seine Eifersucht.

    Aus einer Schublade nahm er ein Holzbrett und ein Messer und öffnete den Kühlschrank, weil er hoffte, darin noch Butter zu finden.

    Das hatte er vergessen.

    Mila hatte eingekauft. Salat, Gemüse, gesunde frische Dinge, den Fisch. Und er hatte sie den ganzen Abend sitzen lassen.

    Schnell schmierte er ein Brot, lehnte sich an den Herd und aß. Den Satz Fotos, den er eingesteckt hatte, konnte er ihr auch noch am Morgen zeigen. Ein T-Shirt. Er brauchte ein T-Shirt zum Schlafen, da half alles nichts.

    Also schlurfte er vernehmlich zum Schlafzimmer, horchte kurz an der Tür. Sollte er klopfen?

    Er drückte hörbar die Klinke herunter, öffnete einen Spalt breit, nichts regte sich.

    Rasch ging er hinein, um die Tür herum zu seinem Schrank, holte ein Shirt und Sachen für den nächsten Tag und nahm die alte Wolldecke mit, die auf der Truhe lag. Murmelte eine Entschuldigung und beeilte sich, das Zimmer zu verlassen.

    Schloss die Tür.

    Mist.

    Er hatte nicht auf ihren Atem gelauscht. Ob sie schlief. Oder am Ende gar nicht da war.

    Die Wohnungstüre war nicht abgeschlossen gewesen.

    Bestimmt schlief sie, friedlich.

    Jetzt deswegen noch einmal hineinzugehen wäre albern. Morgen früh würden sie sich sowieso über den Weg laufen.

    Im Wohnzimmer streckte er sich auf dem Sofa aus, so gut es ging, zog die Decke über die Schultern, fröstelte in seinen Boxershorts, verfluchte sich einen Moment lang, weshalb er nicht alles darangesetzt hatte, in dieser Nacht in seinem eigenen weichen warmen Bett schlafen zu können, besann sich natürlich und schloss irgendwann die Lider.

    Donnerstag, 11. März

    Was ihn weckte, war nicht Mila.

    Sondern seine eigenen, ineinander verhakten Knochen, von denen einer quer in seinem Rücken steckte. Eine ganze Nacht auf diesem Sofa.

    Um sieben Uhr dreißig duschte er.

    Um acht hatte er eine Scheibe Brot gegessen und einen Zettel geschrieben: »Liebe Mila, es tut mir leid, ich bin schon wieder weg. Das Buch hier kann ich empfehlen.«

    Den Zettel legte er, zusammen mit seinem Lieblingsbuch – Nirgendwo ist Närke – auf den Küchentisch.

    Zögerte.

    Schrieb noch eine zweite Nachricht: »Danke fürs Einkaufen, heute Abend bin ich hier.«

    Er nahm das zweite Stück Papier und zerknüllte es, schrieb neu: »Herzlichen Dank fürs Einkaufen.«

    Die Fotos nahm er wieder mit.

    Als Hardy hereinschlurfte, unterbrach Linda ihre Ausführungen, und sowohl Rolfe als auch Lennartsson selbst sahen zur Uhr. Fast halb zehn. Hardy brummte. Man kannte das schon von Donnerstagen, ganz selten stolzierte er donnerstags grinsend ins Büro und protzte mit einem Dreier. Streng roch er, als wäre er mitnichten nach seiner WLAN-Café-Mission heimgefahren, sondern erst im Morgengrauen – oder überhaupt nicht. Unter seiner Lederjacke, die er abstreifte und über den Stuhl hängte, offenbarte er den speckigen Norwegerpullover, der meistens hinten im Polo lag.

    Wegen dieser Sinneseindrücke warf Lennartsson sein Brötchen, das jemand vom Spätkauf mit schwitzenden Salamischeiben belegt hatte, in den Papierkorb unterm Schreibtisch, und Linda schaute besorgt, als wäre er mangelernährt.

    Sie wartete, bis Hardy auf seinem Drehstuhl saß, und fuhr fort, die mageren Ergebnisse der Observation zu verkünden: Sechs männliche Besucher in der Galerie und drei zu Hause – darunter Manfred Gabowsky –, bis auf zwei alle identifiziert und überprüft, selbst die Briefträger. Immerhin scharfe Fotos, doch im WLAN-Café waren alle unbekannt. Keiner der Männer passte ins Profil. Sechzigjährige Familienväter aus Steglitz würden wohl rausfallen, oder?

    »Ich denke«, erhob sich Lennartsson und lief, zugegeben etwas wichtigtuerisch, die Hände auf dem Rücken, die Fußspitzen gerade, einmal auf und ab, »wir haben es, was den Eisbären angeht, mit einem Mann mittlerer Bildung zu tun, um die vierzig. Schmales Gesicht, helle Haare und dunkle Augen, wenn es wirklich Nick Müller von der Party ist, an den Mila sich erinnert – und den Mathilde gestern selbst erwähnt hat. Kein Karrieretyp. Möglicherweise lebte er ein paar Jahre im Ausland.«

    »Selbst wenn er der Lover mit dem schlechten Schreibstil ist, muss er nicht der Täter sein.« Hardy pulte an seinen Fingernägeln und schnippte schwarze Krümel weg. »Im Trüben fischen nennt man das«, half er dem Gespräch.

    Nach einem Blick zu Lennartsson fuhr Linda fort, die Technik habe das Mailkonto des Eisbären geknackt, Fehlanzeige, keine sonstigen Mails. Obwohl man doch erwarten dürfte, dass er mit Mathilde Steinhausen in Kontakt stand. Ihr war das unverständlich.

    Nicht unbegründet, gab Lennartsson zu. Also, warum mailten die Freunde nicht? Alle warteten auf eine Antwort, und Lennartsson gab sie ihnen: »Olivia wollte er mit ausgefeilten Liebesbriefen beeindrucken, während er mit Mathilde bloß telefoniert hat. Darum gibt es keine Überschneidung der Verbindungsdaten.«

    »Flaschenpost«, warf Hardy ein. »Darum stand er auch an der Brücke.«

    »Danke, Hardy, die Brücke. Vergessen wir nicht seine Zigarette am Tatort.«

    Tock, tock – Gudrun Lackmaier vom Labor, mit einer Mappe. Schon fünf Menschen in dem kleinen, stickigen Büro. »Morgen, Herrschaften«, grüßte sie auf ihre uncharmante, leicht asexuelle Art. »Das Taschentuch. Herrenmodell, Karstadt. DNA-Spur durch nasalen Gebrauch. Positiv Egon Steinhausen. Dem Flüssigkeitsgehalt nach benutzte er es gestern Vormittag zuletzt.« Rolfe pfiff, und sie grinste: »Scherz. Irgendwann halt.«

    Alle lachten, nur Hardy nicht.

    »Das heißt also«, sagte Lennartsson, »Egon könnte noch in der Stadt sein. Und wenn dem so ist, lügt Mathilde.«

    Ein Schnauben von Hardy. »Von wegen! Den Rotzlappen hat er bei ihr liegen lassen, als sie ihm das Geld für Polen gab.« Mit dem Zeigefinger zielte er auf Lennartsson. »Auffällig, wie du Mathilde auf dem Kieker hast.«

    »Und warum, was denkst du?« Deine Mathilde, dachte Lennartsson, du hast sie letzte Nacht wieder vom Haus gegenüber bespannt. »Bewusst spricht sie Nicolo an, wie wir gestern selbst gehört haben. Weil sie für ihren alten Freund abklopft, ob Mila mitgeholfen hat, den Kleinen zu verscharren, so wie ihre Eltern. – Ihre Mutter ist tot, beim Vater hat es noch nicht geklappt.« Seine Stimme geriet ihm etwas zu dumpf. »Wer weiß, welches Verbrechen der Mörder Mila und ihrer Familie unterstellt, es kann doch sein, dass er auch nur irgendwelchen Lügen nachläuft. Beeilen wir uns.«

    »Mila!« Hardy stieß modrigfeuchte Luft aus. Klar war, jemand würde nun ein Fenster öffnen und sich weit hinauslehnen. »Wie sie dich im Griff hat. Statt die kleine Italienerin mal für ein richtiges Gespräch nach Nummer fünf zu sperren, nimmt der Herr höflich ihre Abdrücke.«

    »Stimmt, Gudrun – die Prints?«, stellte Lennartsson die Frage, die für ihn keine war, und Gudrun bestätigte: Milas Fingerabdrücke waren nicht in Olivias Wohnung, nicht auf dem Mutterpass. Nicht einmal im System.

    »Wenn schon! Du kapierst nicht, wie sie mitmischt.« Als Hardy sich unter der Achsel kratzte, verschlimmerte sich der Dunst in dem engen Büro. »Letzte Nacht habe ich nachgedacht. Alle deine krummen Hinweise, wirklich alle, kommen aus Milas Ecke. Das Taschentuch hier, das Kuscheltier, das Gefasel von der Party, und als Krönchen auch der Kassenzettel, den ich übersehen haben soll.«

    »Es gab Fingerabdrücke. Den Kassenzettel hatte Olivia in der Hand.«

    »In der lebendigen?«

    »Hardy.«

    »Die Tatzeit beschränken wir doch nur wegen dieses blöden Papierchens und wegen Egons Aussage auf Mittwochnachmittag. Geschissen! Ich sage nur: Postbote.« Sein alberner erhobener Zeigefinger. »Mitdenken! Egon und Mila haben gemeinsam Olivias Lotterleben beendet.«

    Plopp.

    Ausgespuckt war es.

    »Egon und Mila?«, grinste Lennartsson. Rolfe und Linda grinsten auch.

    »Ja, großer Gin Lennartsson, mehr fällt dir nicht ein. Du hast keine Argumente, so sieht’s doch aus.«

    »Du auch nicht.«

    »Nee? Antworte lieber mal.«

    Es wäre absurd, einfach nur absurd. Warum spürte Hardy das nicht, der bornierte Idiot. »Egon scheidet aus per DNA, die du höchstpersönlich abgeholt hast, schon vergessen?«

    »Denkfehler! Egon scheidet per DNA als Vater aus – der Mörder kann er trotzdem sein.« Er verschränkte die Arme hinterm Kopf, und Linda rückte ihren Stuhl ein Stück ab, schwieg, so wie Rolfe schwieg. »Es ist doch so, Gin, die ganze Theorie, der Papa von olle Nicolo hätte ein Rachemotiv, basiert auf der Aussage von Signorina Sartori, das arme Kind Nummer eins wäre nicht so ohne weiteres verunfallt. Und wenn alles gelogen ist? Ihre Eltern halten vehement dagegen, zumindest die, die noch können.«

    Lennartsson setzte sich, lehnte sich zurück und spielte mit seinem Bleistift. »Schlaf dich mal aus.«

    »Ich bin so wach wie nie. Passt auf! Egon und Mila. Die Mails sind unwichtig, sie haben sie nur gelöscht, um den Verdacht auf diesen Lover zu lenken. Die Kippe haben sie hingelegt. Es war die einzige Kippe auf der ganzen Brücke. Na? Und die Nummer mit dem Taschentuch soll uns weismachen, Egon wäre in der Stadt. Bis wir das blicken, ist er längst in Sibirien. Er verdünnisiert sich doch gerade. Hat wer überprüft, ob er und Mila ein Paar sind?«

    Rolfe und Linda rührten sich nicht.

    »Hardy, dann hätte er sich wohl kaum sein Gemächt zertreten lassen.«

    »Sie hat ihm das Ding schließlich nicht abgeschnitten.«

    »Hätte er Olivia ermordet, hätte er sich verkrochen, statt Mila zu überfallen. Lass gut sein.«

    »Es ging doch darum, seine Suche nach Olivia glaubhaft zu machen.«

    Rolfe pfiff durch die Zähne, ausgerechnet Rolfe, die Eiche im Team. Wenn Rolfe umfiel, riss er das ganze Dorf mit.

    »Du raffst es nicht«, machte Hardy weiter. »Alles Show! Eine Watsche für Mila, ein Tritt in Egons Sack, bisschen Jammern. – Und deine Mila checkt die Lage, taucht ständig auf, wo sie nicht sein soll. In Olivias Wohnung, bei Mathilde, und denk mal an den Vater, der sie gehört hat, als die Mutter starb. Mila, Mila, Mila! Sie hasste Olivia, die Eltern liebt sie auch nicht bibelgemäß. Und du, du verhätschelst sie. Mann, Gin Lennartsson, ich hätte es nett gefunden, zur Abwechslung wieder einen professionellen Kollegen zu haben.«

    Die anderen schwiegen.

    Ein Schluck Wasser fehlte jetzt. Zwei Jahre mit Hardy. Der Anfang war hart gewesen, doch inzwischen hatte Lennartsson geglaubt, Hardy könne ein Partner sein, wenn er wollte. Zwei Jahre noch mit Hardy, sollte er die wirklich vollmachen? »Also schön. Angenommen, Mila manipuliert uns. Es wäre doch ein riesiger Aufwand. Woher soll sie die gemeinsam gerauchte Kippe haben?«

    »Egon hat sie aus Olivias Wohnung mitgenommen.«

    Rolfe kratzte sich am Hals.

    Gudrun sah auf den Boden.

    Linda starrte auf Hardy.

    Hardy explodierte.

    Donnerte die Hand auf den Tisch. »Nicolos Vater! Was ein Brüller, ein Vater, der sein Kind rächt. Das gibt es nicht, im ganzen Abendland nicht, das ist Milas kleines, verschissenes Märchen, das sie dir ins willige Öhrchen flüstert. Hast du da ein Trauma, oder was? Warum tickst du so komisch? Der Kleine liegt im schönen Mittelmeer, statt unter irgendeinem Busch. Die verarscht dich! Egon hat Olivia abgemurkst, weil er eifersüchtig war. Ganz schlicht. Wie wir das seit Jahrhunderten kennen. Und Mila deckt ihn, weil er ihr damit einen Gefallen getan hat. Vergiss den Vater! Weißt du was, Gin, ich erhöhe unsere Wette! Ich verdopple!«

    Zweitausend zu eins also. Verdammt, warum musste Lennartsson nun rechnen an dieser blöden Wette, um die es ihm überhaupt nicht ging. Es war kein Märchen. Nicolo lag da irgendwo, in Breesow. Die Beweise, die Zigarette. »Tu das, Hardy, erhöhe, wenn du so genau weißt, wie ein Vater fühlt.«

    »Aber du!«

    Aber er. Er, Gabriela und das Kind, das er wahrscheinlich nicht einmal hatte. Machte ihn das zum Experten?

    Ging es überhaupt darum, ob er selbst, er ganz persönlich, das Warum eines Mordes überblicken konnte, verdammt? – Der Mann, der seine Frau tötet, damit kein anderer sie bekommt. Der Teenie, der die Rentnerin wegen fünfzig Euro erschlägt. Die alte Frau, die nach dreißig Jahren Füttern und Waschen ihren Mann mit dem Kissen erstickt. – So viel, was er nie begriffen hatte. Und? Nur, weil es ihm fremd war, konnte es trotzdem existieren.

    Der Vater oder nicht der Vater, hier ging es um etwas anderes, Lennartssons Menschenkenntnis, seine Erfahrung, um das, was man eben spürt, das, was man weiß.

    Einen Lügner erkennt man.

    Und Mila log nicht.

    »Mein Instinkt sagt mir, ich kann Mila vertrauen«, brachte er es auf den Punkt.

    »Dein Instinkt oder deine Triebe?«

    »Mein Instinkt.«

    Ausgerechnet vor dem Team. Vor wenigen Wochen noch hätte Lennartsson sicher gewusst, niemand, weder Rolfe noch Linda noch Gudrun, würde an ihm zweifeln – jetzt waren sie nicht der Ansicht, man müsse Hardy unterbrechen. Betretene Gesichter, Linda regelrecht geschockt. Wie hatte das hier angefangen? Mit Gestank. Er musste dringend raus.

    Stattdessen platzte jemand herein.

    Der Chef, Kriminaldirektor Herbert Hender, zischte zwischen schmalen Lippen hervor, dies sei die kürzeste Observation des Jahrhunderts gewesen, aber ganz sicher nicht die billigste, ganz sicher nicht. Mitkommen! Und Lennartsson sah den, der Milas wirklich nicht gerade glückliche Aktion verraten hatte, Nick gegenüber Mathilde zu erwähnen, nicht nur den Hintern, sondern auch die Mundwinkel anheben: Hardy.

    Alle folgten Hender über den Flur, Gudrun und Lennartsson als Letzte in der Reihe. Sie flüsterte: »Kann ich?« Besprechungen empfand sie als so schlimm wie er den Laborgeruch. Er nickte, und sie huschte los. Gudrun war okay, doch er würde nie verstehen, warum sie immer, wirklich immer diese Latzhosen trug.

    Ein paar Sekunden später holte er sie ein. Bat sie um ein paar Zigaretten.

    Zwei Schachteln zog sie aus ihren Hosentaschen und meinte mitleidig kopfschüttelnd, das würde ihm nun auch nicht helfen.

    Statt den anderen zu folgen, ging er kurz in sein Büro und verließ danach das Dezernat.

    Um neun Uhr dreißig klingelte ein Mann im dunkelblauen Trainingsanzug und grauen Anorak in Alt-Marienfelde.

    In seiner Rechten lagen drei lange, leicht welke rote Rosen, ohne Grünzeug. Mit dem kleinen Finger drückte er umständlich den Klingelknopf, immer wieder, drei Mal, vier Mal. Seine Linke steckte im Anorak. Es war kalt, warum nicht.

    Nach einer Minute fluchte er. Presste seine Nase an das schmale Fenster neben der Tür, nahm die linke Hand dazu und schirmte das Tageslicht ab, um in das Innere des kleinen Gründerzeithauses zu starren. Flur, hinten die Tür zum Bad. Die Treppe. Rechts daneben die Tür zum verfluchten Keller.

    »Was tun Sie da?«, rief eine Stimme hinter ihm.

    Nachbarn, natürlich, Scheißgegend, dachte der Mann.

    »Ich suche Frau Sartori«, drehte er sich um.

    »Ach nein, du hier«, sagte der Kerl – schau an, der Viktor. »Verschwinde!«, schnauzte Viktor ihn an.

    »Reg dich ab«, sagte Egon, schlenderte die Stufen hinunter und die paar Meter bis zur Straße und drückte dem Schlaukopf die Blumen in die Hand: »Schönen Gruß. Sag ihr, dass ich sie so richtig liebe.«

    Viktor Meijer sperrte den Mund auf, und Egon Steinhausen ließ ihn stehen, ohne weiter hinzuhören.

    Eine gute Stunde, nachdem er sich aus dem Dezernat entfernt hatte, gab Lennartsson Gudrun recht: Die Zigaretten nutzten ihm nichts.

    Der kalte Wind wehte von vorne über die kleine Brücke am Stichkanal, ideale Bedingung für das Experiment, eigentlich. Lennartsson schnippte noch eine halbe Zigarette von seinen Fingern. Er hatte sie in zwei Teile gebrochen, damit sie leichter wurde, denn die, welche er am Sonntagmorgen auf den Planken gefunden hatte, war angeraucht gewesen. Das hatte er sogar bedacht.

    Trotzdem fiel auch diese, wie die anderen fünfundzwanzig zuvor, lautlos in die Tiefe auf das Wasser, tauchte nicht einmal unter und schwamm, fast höhnisch, mit der Strömung fort zum Kanal.

    Wie Olivia.

    Natürlich landeten die Stummel allesamt nicht auf der Brücke, vom Wind durch das Geländer hindurch zurückgeschickt, sondern dort, wo sie eben landen sollten: unten. Niemand ist zu blöd, eine Kippe ins Wasser zu schnippen. Man wirft sie, oder man lässt sie fallen und tritt sie aus. So einfach ist das.

    Eigentlich.

    Die sichergestellte Kippe war aber nicht ausgetreten gewesen. Einen Orkan hatte es auch nicht gegeben. Immer weniger verstand Lennartsson, was an jenem Mittwoch hier passiert war, und je länger er den Kanal unter sich mit Papier und Kraut füllte, desto leerer wurde sein Kopf.

    Kalt riss der Wind an seinen Wangen. Seinen Schal hatte er im Büro vergessen, als er schnell noch zwei Umschläge mit Fotos einsteckte. Gottverdammter Hardy Schneider. Ein Ignorant, ein Durchschnittsmensch, ohne Phantasie. Ein einsamer Endvierziger ohne Frau, ohne Familie, ohne ein Gespür für menschliche Beziehungen.

    Um die Ecke, ein paar Meter weiter, bog ein Kinderwagen. Die junge Frau, die ihn schob, starrte auf die Absperrbänder – und machte hastig kehrt. Eigentlich hätte Lennartsson sie anhalten und fragen können, ob der Vater ihres Babys es rächen würde, wenn eine Art Verbrechen an ihm verübt worden wäre.

    Natürlich, würde sie sagen.

    Natürlich, sie könnte gar nichts anderes behaupten, wenn sie an ihre Familie glaubte.

    Aber wie verhielt es sich, wenn das Kind schon zwölf Jahre tot war, wenn der Erzeuger es nicht einmal gekannt hatte, ja, das mochte schon etwas anderes sein.

    Nicht mal gekannt. Und wenn Lennartsson Gabriela doch noch fand, in einer dunklen Einzimmerwohnung im Seitenflügel. Oder beide? Würde er sich kümmern, würde er sonntags zum Rummel gehen, Karussell fahren und Zuckerstangen kaufen? Und würde er kämpfen, wenn der Papa längst ein Anderer war? Wohl kaum, oder? Aber war da wirklich nichts?

    Vielleicht musste er doch noch einmal versuchen, Gabriela zu finden, vielleicht würde er alles begreifen, wenn er seinem eigenen Kind – so es eines gab – in die Augen sah. Vatergefühle. Plötzliche. Für den Moment sah er jedoch ein: Ein Kind, das du nicht mal kennst, ist emotional kein Grund, zum Mörder zu werden.

    Ihm wurde schwindlig, sein Blut floss in die falsche Richtung. Es gab nie Grund, zum Mörder zu werden. Aber es passierte in dieser Stadt, häufiger als in Heidelberg, seltener als in Frankfurt. Alles passierte hier, warum nicht auch das.

    Und immer landeten die Toten bei ihm.

    Die Zigaretten, die er hinunterwarf, landeten nicht. Sechsundzwanzig Stück, und keine einzige fiel auf die Brücke.

    Keine einzige.

    Bloß, wenn Hardy recht hatte, wenn irgendjemand sie auf die Brücke gelegt hatte, um den Verdacht auf Nicolos Vater zu lenken, wer konnte das sein, wenn nicht tatsächlich Mila, die Hauptkommissar Gin Lennartsson auf diesen Mann gestoßen hatte. Wer sonst? Wer noch? Konnten zwei Menschen gleichzeitig, unabhängig voneinander – zufällig – darauf kommen, ausgerechnet Nicolos Vater in den Blickpunkt zu rücken, wo es doch ein so unglaubwürdiges Motiv war?

    Oder der Mörder hatte gewusst, an wen Mila denken würde.

    Nein. Die Konstruktionen, sie gerieten ihm absurd.

    Es musste eine schlichte Erklärung geben.

    Wenn der Mann diese eine Zigarette anders geschnippt hatte, kraftlos? Vielleicht, weil er wusste, es würde die letzte sein, die er mit Olivia teilte.

    Oder sie war ihm aus der Hand gefallen.

    Oder ihr.

    Natürlich! Der Mann rastete aus, packte Olivias Hals – und es gab genug Gründe, diese Frau am Hals zu packen –, würgte sie, sie spreizte erschrocken die Finger, die Zigarette fiel. Sie klammerte ihre weißen Finger um seine Handgelenke, mit aufgerissenem Mund, er drückte zu, fester und fester.

    Bis endlich ihre Zunge erschlaffte.

    Er schob sie über das Geländer. Rannte los.

    Und die Glut erlosch.

    Hardy, du Sack, das ist es.

    Lennartsson lief los zum Wagen, er musste endlich Beweise finden, bevor Mila noch einmal von Hardy durch den Müll dieser Stadt gezogen wurde.

    Gelogen hatte sie, die Mathilde. Von der Schwangerschaft hatte sie gewusst, das musste man ihr nachweisen, das war ein Anfang, das war der erste Schritt.

    Viertel nach zwölf bei acht Grad, behauptete ein Leuchtschild vor einer Apotheke in der Potsdamer Straße. Auch das musste gelogen sein, dachte Lennartsson, denn es war wärmer, oder es lag an den Dönerschwaden, die durch Lüftungsschlitze auf den Gehweg heruntergeblasen wurden. Leute standen mit Billigbier vor den Imbissen, schwatzten und guckten, wer durch den Kiez lief. Das machen Städter genauso wie Dorfbewohner, die einen auf der Straße, die anderen hinter den Fenstern.

    Menschen gucken gerne.

    Entweder hin oder eben weg.

    Kein einziger Kollege war im Umkreis der Galerie auszumachen, Hender hatte sofort reagiert und alles abgeblasen.

    Lennartsson trat ein.

    Mathilde kam ihm entgegen, in einem engen gelben Kleid mit schwarzen Querstreifen. Nur die Wespentaille fehlte. »Oh, angenehmer Besuch!«

    »Ich nehme nur eben Ihre Fingerabdrücke.«

    »Um Himmels willen, bin ich aber ein böses Mädchen!«

    »Wir vergleichen sie mit denen auf Olivias Mutterpass.«

    »Selbstverständlich sind da meine Abdrücke drauf.«

    »Selbstverständlich? Meinem Kollegen gegenüber taten Sie überrascht von der Schwangerschaft.«

    »Das hat er wohl falsch interpretiert, hackedicht, wie er war.« Sie bleckte die Zähne. »Ich wusste es, ich war doch ihre Freundin. Allerdings war ich überrascht, dass die Polizei es auch schon wusste, das stimmt.«

    Wie sie selbstgefällig grinste.

    Hinter ihr hing ein großformatiges Acrylbild eines blauen Eisbären, düster und kitschig zugleich, sicher zwei Meter hoch. Nein, Lennartsson lag richtig, auch wenn er Hardy tatsächlich nicht viel entgegenzusetzen hatte. Genau das musste er ändern. »Sagen Sie, wohnt Herr Gabowsky immer noch bei Ihnen?«

    Sie lachte. »Irgendwie schon. Den werde ich genauso schlecht los wie Olivia. Uhups, Entschuldigung, die Pietät. – Erst war das nur ein Notfall, wegen seiner grausigen Stromversorgung, aber es gefällt ihm offensichtlich bei mir. Warum interessiert Sie das? Malen Sie sich das hübsch aus, wie wir frühstücken, ja? Er liebt Gummibären zum Kaffee.«

    Die Abnahme der Fingerabdrücke erledigte er, wie man so etwas eben erledigt. Und so gut es geht, wenn dir eine dralle Frau wie Mathilde ihre Brust an den Arm drückt. »Frau Steinhausen, ich lege mir das Blatt nicht unters Kopfkissen, ich schicke es zum BKA.«

    »Aber Herr Kommissar, solch unreine Gedanken! Ich freue mich jedenfalls, wenn der Fall endlich gelöst ist. Dann wird sich unser reizvolles Verhältnis entspannen«, lachte die Wespe herzlich, ganz ohne Stich.

    Zur gleichen Zeit etwa, um Viertel vor eins, antwortete Hardy Schneider auf ein Klopfen an der Tür mit einem lässigen: »Herein, wenn’s kein Kollege ist.«

    Der Mann, der eintrat, war in der Tat keiner.

    Er sah verquollen aus, die Augen rot, Schal, in der Hand ein Taschentuch.

    Scheiße, dachte Hardy, und auch Viktor Meijer ging die Begegnung nahe: Sein Gesicht fiel aufs Linoleum. Während er es mühsam wieder einsammelte, gab er Erklärungen von sich. Dass er nichts von jungen Männern wolle, seinen Sohn habe er auf den Schmuddelseiten gesucht, das könne man ihm nun glauben oder nicht. Denn sein pubertierender Sprössling – er sagte wirklich Sprössling – habe zwielichtige Freunde seit neuestem, über einen Chat hätten die sich herangemacht, online, Internet, Chat eben, man kenne das doch. Aber das würde er lieber privat klären. Auf Wiedersehen besser, er sei eh krank.

    »Momentchen«, sagte Hardy. »Wenn Sie schon mal hier sind. Was verschafft mir diese Ehre?«

    Für einige Sekunden hielt Viktor Meijer die Türklinke fest, sah auf seine Schuhe, kiekste verhalten, statt zu niesen, und wischte das Taschentuch über seine Nase. Schloss die Tür. »Ich möchte einen Deal. Es geht um Mila.«

    Mila. Ja holla, die Waldfee! Hardy lehnte sich zurück, legte die Hände in den Nacken, reckte die Ellenbogen zur Seite und sagte: »So so.« Mit der Nase wies er schließlich auf seinen Besucherstuhl.

    Jeden Deal der Welt.

    Vom Auto aus hatte Lennartsson die große Glastür der Galerie im Blick. War das lächerlich, was er hier tat, fast benahm er sich schon wie Hardy. Er saß hinter dem Lenkrad, stützte den Kopf auf die Linke, schaltete das Radio ein und wieder aus, beschwor Mathilde, herauszukommen und irgendwohin zu gehen. Der einzige Unterschied zu Hardy blieb: Es erregte ihn nicht.

    Das brachte alles nichts.

    Er sollte besser im Büro sitzen, noch einmal die Gesprächsprotokolle lesen, die Verbindungen durchgehen, aber das Büro, nun, dort stank es nach Hardy.

    Oder Gabriela suchen gehen.

    Oder nach Hause fahren, zu Mila.

    Aber auch dazu war er noch nicht bereit, er wollte erst die Dinge, die ihm um den Kopf flogen, greifen, sie sauber nebeneinanderlegen. War er wirklich so blind vor Instinkt? Je stärker Mila ihn anzog, umso länger wollte er sich Zeit lassen, zu ihr zu gehen. Aber es war klar, bald sähe er sie wieder. Und ihren Vater wohl auch. Er musste sie zur Klinik begleiten, solange der Mörder draußen herumlief.

    Er musste endlich weiterkommen.

    Die Glastür der verfluchten Galerie blieb lange zu.

    Er beschloss, sich ohne weitere Überlegung an den nächsten männlichen Kunden dranzuhängen, warum sollte er nicht auch einmal Glück haben.

    Leider kam keiner. Nur eine Frau, gottlob war es nicht wieder Mila, sie sah eher aus wie eine Kurierfahrerin, rote Kluft, Umschlag in der Hand, Schlüsselband aus der Hosentasche. Rannte rein, rannte wieder raus.

    Tausend Möglichkeiten für Mathilde, mit dem Mörder zu kommunizieren.

    Mit Nicolos Vater.

    Oder etwa nicht, verdammt noch mal. Seine DNA, die sie an der Zigarette gefunden hatten, passte zu der des Fötus, den Olivia unter ihrem Herzen getragen hatte – oder wo auch immer. Dann die Zigarette am Tatort. Und er war, obwohl man ihm in Olivias Kreisen hätte begegnen müssen, unsichtbar. Das alles gehörte zusammen. Stattdessen nachzudenken, unter welchen Umständen das nur Zufälle waren, grenzte an Ignoranz.

    Oder er hatte sich bloß mit ihr getroffen, rauchte, ging wieder, und ein Anderer kam vorbei. – Klar, Gin Lennartsson. Der Triebtäter aus dem Gebüsch, der Exot aller Kriminalstatistiken, der mal eben eine Frau tötet und leider gestört wird, Gin Lennartsson, du Clown, du Clown.

    Man wird eher nicht ermordet, nur weil man gerade in der Einöde verfügbar ist.

    Okay.

    Eine Frau wie Mila, eine, die einem Zwerg wie Egon die Hoden wegtritt, die ihn die steile Treppe hinunterschubst, könnte die minutenlang eine Kehle zudrücken?

    Nein, aber was zur Hölle ist das, was ein Mensch wie Mila in sich trägt, dass man so selbstverständlich weiß, er hat keinen Mord begangen?

    Sinnlos, länger vor der Galerie herumzustehen. Rasch brachte er Mathildes Abdrücke in die Kriminaltechnik, auch wenn er sie nun, da das Miststück alles herumgedreht hatte, genauso gut in den Gulli hätte werfen können.

    Irgendwann würde er Mathilde eine Lüge nachweisen. Dann noch eine. Und die nächste.

    Jetzt, in diesem düsteren Moment, musste er aber zugeben, nichts zu wissen. Nick, Nicolo, die gleichen Namen immerhin, vielleicht war tatsächlich etwas dran, bloß, wie viel. Jeder Mann in Berlin, der großen Stadt, in der die vielen Singles über die Hälfte der Wohnungen belegten, konnte Nicolos Vater sein. Ohne DNA von diesem Nick, geschweige denn Nick selbst, blieb alles nur ein Gerücht. Mathildes Freundeskreis, wer kam noch in Frage?

    Manfred schied aus. Es war Mathildes unnötiger Einschub gewesen, mit dem sie ihn in Zusammenhang mit Olivia gebracht hatte, der Lennartsson gerne überzeugte, dass es schlichtweg keinen Zusammenhang gab. Warum auch immer Manfred bei Mathilde wohnte, er kreuzte so offensichtlich Lennartssons Wege, er fiel als Mörder raus. Niemand versuchte Manfred zu verstecken.

    Lennartsson entschied, einen spontanen Besuch bei Olivias Chef einzuschieben, bevor er wieder nach Hause zu Mila fahren würde, und lenkte den Volvo schließlich, gegen halb zwei an diesem Donnerstag, in die kleine Torgauer Straße zwischen Schöneberger Gasometer und S-Bahn-Gleisen, wo etliche Kfz-Buden nebeneinander koexistierten.

    Vor einer breiten, schäbigen Garage hielt er und stieg aus. Trister konnte eine Gegend kaum aussehen. Schwache Sonnenstrahlen deuteten sich wie zum Trost zwischen den Wolken an.

    Glen Foster rollte unter einem Golf hervor, schwarz bis zu den Haarwurzeln, und grinste weiß. »Ärger mit dem Schwedenschiff?«

    »Herr Foster?«

    »Oder Polizei? Geht es um den Schadenersatz für meine Skulptur?« Mühsam rappelte er sich hoch.

    Diese wässrigen, hellblau leuchtenden Augen, die man nur mit viel Schnaps hinbekommt. Lennartsson hatte ihn sich kleiner vorgestellt, dabei war er mindestens so groß wie er. Nun ja, Rolfes Perspektive eben. »Ich möchte Ihnen Fotos zeigen.«

    Foster nickte. »Olivias Freund schon wieder, hm?« Mit einem öligen Lappen rubbelte er an seinen Fingern. Schmutzig, da half ein Lappen nicht.

    »Trauern Sie eigentlich um sie?«, fragte Lennartsson.

    Wortlos streckte Foster die dreckige Hand aus.

    Lennartsson griff in den großen Umschlag und reichte ihm die Bilder der Leute, die Mathilde bisher getroffen hatte, nur die offiziellen Passfotos vom Amt, keine Aufnahmen direkt vor der Galerie. Mathilde sollte von der Observation auch im Nachhinein nichts erfahren.

    Nach einer Ewigkeit gab Foster die Abzüge zurück, mit Fettflecken an den Rändern. »Ich vermisse Olivia. Die Post stapelt sich.« Er zeigte auf das oberste Bild. »Der … könnte es gewesen sein, oder der darunter. Bin mir aber nicht sicher. Die sind alle so blond, aber blond war er nicht. Oder doch?«

    Behutsam rückte Hardy sein Mäusepaar aus Keramik gerade, nickte Viktor dankend zu und atmete laut und langgezogen aus. Den miesen kleinen Egon hatte Viktor also beobachtet, wie er mit Rosen vor Milas Haus aufkreuzte. Nur Hardy begriff, was das bedeutete, so traurig das auch war. Lennartsson konnte man vergessen. Viktor mutmaßte, Egon habe gedroht, denn das könne ja kaum sein, dass er Mila liebe. Und wenn, dann liebe sie ihn bestimmt nicht zurück.

    Eine Einschüchterung sei das doch, was sonst.

    Und dann fragte Viktor nach Hardys Entgegenkommen, mit dem der Deal perfekt würde: Bei welcher Freundin Mila sich verstecke, reckte er den Hals, er mache sich große Sorgen um sie. Jetzt, wo er sachdienliche Hinweise zu Egons Verbleib gegeben habe, wäre es das Mindeste, wenn er sich im Gegenzug weniger um Mila ängstigen müsse.

    »Freundin?«, zog Hardy eine Braue hoch. »Nein, sie ist im Hotel.«

    »Aber …« Viktor starrte auf die Keramikmäuse.

    Fast tat er Hardy leid. Da hatte die liebe Mila ihn wohl belogen, so wie alle anderen auch. Mehr als bleich war er. »Sagen Sie, Herr Meijer, wenn Sie schon hier sitzen, sind Sie beide, nun, Sie und Mila, läuft da was Konkretes?«

    Verschämt kiekste Viktor ein Niesen zu Boden. »Meine Güte, wir sind Freunde, von klein auf. Ich gestehe, sie ist süß, aber eine beste Freundin hat man als Mann nur einmal im Leben. Sie verrät mir, wie Frauen denken. Das ruiniert man nicht durch eine Bettgeschichte.«

    Der Meinung war Hardy nicht, aber egal. »Und der Egon heute Morgen«, fragte er, »wohin ist er gegangen?«

    »Zur S-Bahn, denke ich.«

    Es war ein hilfreiches Gespräch gewesen, und Hardy verzichtete darauf, Lennartsson zu informieren. Von jetzt an würde er ein eigenes Auge auf Egon und die kleine Italienerin werfen, eines, das sämtliche schwäbischen Lügen durchschauen würde, um dann im rechten Moment dem Chef zuzuzwinkern.

    Den Viktor schickte er ins Bett, mit diesem Schnupfen, trommelte Linda und Rolfe zusammen und schlug um zwei Uhr vor, nach langer Zeit wieder den eigentlich wöchentlichen Margherita-Tag bei Angelo zu zelebrieren, jetzt, wo doch fast alle mal da waren.

    Wollankstraße in Pankow, die letzte gemeldete Adresse. Vor zwei Jahren. Da war Gabriela noch schwanger gewesen – wenn überhaupt. Hatte er sie je morgens brechen sehen?

    Der einzige Nachbar, der immer noch hier wohnte, war ein Mann um die fünfzig, der Lennartsson erst die Tür öffnete, nachdem dieser den Ausweis vor den Spion gehalten hatte.

    Die Haare des Mannes lagen glatt nach hinten gegelt, oder sie waren bloß nass. Aus der Wohnung roch es streng nach jahrelang gesammeltem Schimmel.

    Nein, die Spanierin, die hier gelebt hatte, sah er immer nur allein, eine hübsche schlanke Frau, alleine und arbeitend, er traf sie nur morgens und abends im Treppenhaus, und sie war immer alleine.

    Schon bald zog sie wieder fort, und im Haus kamen und gingen Studenten, alles neue Leute, keiner mehr von früher, als noch nicht alles voller arabischer Spätkäufe war und die Regierung sich noch kümmerte.

    Eine schlanke Frau.

    Es war so ziemlich das Gleiche wie das, was der Mann ihm schon vor zwei Jahren erzählt hatte. Dass er sich an das Gespräch offensichtlich nicht erinnerte, verdeutlichte Lennartsson, wie gut es um sein Gedächtnis bestellt war.

    Aussichtslos. Warum auch sollte Lennartsson sie jetzt noch finden. Und nun? Er fühlte sich wie ein alter Mann, dem nichts mehr einfiel.

    Wenn es Wichtiges gäbe, würde Hardy anrufen, trotz allem, im Ernstfall blieb er verlässlich. Anders hätte Lennartsson es wirklich nicht bis zu diesem Tag mit ihm ausgehalten.

    Jetzt blieb ihm nur noch eines.

    Es ließ sich nicht länger aufschieben, ohne dass es ihm selbst lächerlich erschienen wäre.

    Er klingelte höflich per Telefon durch, statt in seine eigene Wohnung einzufallen, und schlug Mila vor, Essen mitzubringen, auch wenn es schon fast halb vier am Nachmittag war.

    »Es ist genug da«, antwortete sie, »ich koche.«

    »Ruhen Sie sich aus. Legen Sie die Füße hoch. In Socken.«

    Sie lachte, und sie verabschiedeten sich.

    Warum war er ihr bloß ausgewichen, den ganzen Tag lang, sie war doch die einzig Normale, sie sah keine Gespenster, war kein Nazi, wohnte nicht im Schimmel, und sie war die Einzige, die ihn verstand.

    Essen, das wird jetzt guttun, dachte er.

    Also griff er auf seine Leibspeise mütterlicherseits zurück und holte von Bäcker Nostoni zwei deftige Eintöpfe, einmal mit Linsen, einmal mit Kartoffeln, und beide Male, wie die türkische Verkäuferin bemerkte, als sie Petersilie oben drauf streute, mit Liebe.

    »Mit dem Buch bin ich fast durch, leider, nun ist es bald vorbei«, sagte Mila nach dem letzten Löffel.

    »Seine anderen Romane sind genauso kunstvoll.«

    »Sie wollen nicht, dass ich gehe«, schmunzelte sie.

    »Noch wohler wäre mir, ich würde Sie nach Schweden bringen, in ein Holzhaus am See.«

    »Sprechen Sie noch Schwedisch?«

    »Ja. Was Sie da haben, ist Linssoppa.«

    Sie lächelte. »Was Sie da haben, ist Petersilie«, zeigte sie auf seinen Pullover.

    Das stimmte. »Danke. Persilja. Lagen in der Tüte nicht Servietten?«

    »Hier, bitte. – Das war großartig. Alleine esse ich einfach nie.« Mit einer der harten weißen Papierservietten betupfte Mila ihren Mund. »Ich habe in Bad Saarow angerufen«, sagte sie, »ich darf ihn sehen, seine Werte sind stabil.«

    »Später, versprochen.«

    Sie wechselten kein Wort über das Taschentuch, keines über Egon und auch keines über Mathilde. Mila war hier, er war hier, und der Mörder war nicht hier. Ganz einfach. Während Lennartsson bei Mila saß, warf niemand sie in die Spree. Und alles andere war ihm für den kurzen, flüchtigen Moment einer Suppe lang scheißegal. Sie aßen, scherzten sogar, philosophierten über Bücher, als wären sie Freunde.

    Freunde.

    Er erhob sich, räumte die Teller in die Spüle. Wandte sich um, verschränkte die Arme und lehnte sich an die Küchenzeile. Sie wartete brav, gab etwas Crema in ihre frischen Augen. Mein Gott, dachte er, sie würde das nicht hinkriegen, wenn sie mich belogen hätte.

    »Mila. Das Taschentuch gehörte Egon, aber wir wissen nicht, wann er es benutzt hat.«

    Sie wartete.

    »Wir wissen überhaupt sehr wenig. Was am Mittwoch am Kanal passierte, oder was in den Tagen zuvor, was, zum Beispiel, Mathilde gerade jetzt macht. Ob es nicht sogar egal ist, was sie tut. Wo Egon ist. Nichts weiß ich. Mila, verraten Sie mir eines. Warum sind Sie so sicher, Nicolos Vater wäre der Mörder?«

    Sie schaute auf ihre Hände im Schoß. »Vielleicht ist er es auch nicht.«

    »Intuition?«

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Was dann?«

    Sie zog die Schultern hoch und ließ sie langsam wieder sinken. »Ich glaube, alles, was man anrichtet, das hat … das bleibt nicht unbeobachtet. Und es wird auf irgendeine Art bestraft. Das Schlimmste, was Olivia in ihrem Leben verschuldet hatte, war Nicolos Tod.«

    »Schauen Sie mich an.«

    Das schaffte sie.

    »Ich weiß«, sagte er, ohne sich seltsam zu fühlen, »Sie haben sie nicht getötet.«

    »Ach, Lennartsson. Woher wissen Sie das?«

    »Intuition?«

    Sie lächelte, doch schon kehrte diese Traurigkeit zurück. Warum auch nicht, in ihrer Situation. Nur wenn beide den Fall vergaßen, war sie völlig frei davon. Er und sie in seiner Küche, zwei Menschen, sonst nichts, das hatte vorhin wunderbar funktioniert. Darauf konnte er das alles erst einmal reduzieren, und das genügte ihm.

    Er nahm den großen Umschlag von der Arbeitsplatte, den zweiten, den er ohne das Wissen der Kollegen eingesteckt hatte. Im Gegensatz zu dem, den er Foster gezeigt hatte, enthielt dieser alle Bilder, auch die, welche vor der Galerie aufgenommen worden waren. Er musste Mila fragen. Wer sonst hatte Nick gesehen und würde ihn freiwillig identifizieren. Das Kuvert, Lennartsson legte es auf den Tisch und setzte sich zu ihr. »Erkennen Sie einen dieser Männer?«

    Einen Moment lang rieb sie sich den Nacken. Dann holte sie langsam, sehr vorsichtig, die Fotos heraus, nur eine Handvoll, nahm eines nach dem anderen, betrachtete es und legte es nach hinten. Ging alle noch einmal durch. Und noch einmal. Breitete sie vor sich aus. »Sie beobachten Mathilde?«

    »Das wissen Sie nicht.«

    »Verstehe.« Sie horchte noch einen Moment in sich hinein, dann zeigte sie auf eines. »Ich kenne nur den, natürlich, das ist der alte Tomek, den ich fotografiert habe. Lennartsson, es …«, zögerte sie, »es tut mir leid.«

    Manfred kannte sie also auch nicht.

    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Mila, aber behalten Sie bitte für sich, was ich Ihnen nun sage.«

    »Geheimnisse bin ich ja gewohnt«, erwiderte sie, ein wenig bitter.

    Nach und nach sammelte er die Bilder wieder ein. »Auf einer Zigarette am mutmaßlichen Tatort befand sich DNA von Nicolos Vater.«

    Sie senkte den Kopf.

    Genau in diesem Augenblick surrte ihr Telefon, das neben ihr lag, und Lennartsson hätte nicht sagen können, ob sie nur deswegen hinuntergeschaut hatte.

    Lennartsson las Viktors Namen auf dem Display und schüttelte, als ahnte er dessen Ansinnen, energisch den Kopf.

    Mila verstand. »Es geht nicht, Viktor. – Ich kann mich nicht verabreden. – Bitte, jetzt nicht. – Ja, bis dann.« Vorsichtig, als könnte es zerbrechen, legte sie ihr Handy zurück auf den Tisch.

    »Warum lässt er Sie nicht in Ruhe?«

    »In Ruhe? Ich weiß nicht. Nun, er macht sich eben Gedanken. Das ist doch normal für einen Freund. Er weiß nicht, wo ich bin, und ich melde mich nie. Er sorgt sich.«

    »Ein Freund.«

    Und dann durchschaute sie ihn. Es konnte nicht anders sein. Sie stand auf, trat ans Fenster und sah in den Hof hinunter, verschränkte die Arme.

    Lennartsson zögerte.

    Zwei Menschen. Sonst nichts. Keine Geschichten, keine Verbindungen nach draußen. Farben ohne Gegenstände. Warme Farben.

    Schließlich folgte er ihr, stellte sich neben sie und sah, wie unten im Hof ein schlaksiger Nachbar eine alte Matratze neben die Mülltonnen hievte. »Irgendwann suche ich mir einen Bezirk, wo weniger Studenten wohnen.«

    »Hm.«

    Der Typ zerrte an der Matratze, sie fiel um, er wuchtete sie wieder hoch, zog an seinem Rollkragen und verschwand.

    Mila schaute weiter in den Hof.

    Erst ein einziges Mal hatte es in dieser Küche nach Vanille geduftet. Als die Nachbarin kam, um die Plätzchen hier zu backen, wegen der Katze drüben. Ist ja nicht weit zu dir, hatte sie vollbepackt gelacht. Ein paar Mal noch saßen sie beim Rotwein zusammen, aufrecht und zugeknöpft, bis sie sich in jemanden aus dem Internet verliebte.

    »Viktor ist wirklich nur ein Freund«, sagte Mila, »immer gewesen. Ines hat ihn nicht meinetwegen verlassen.« Ihre Blicke wanderten über die Fenster im Seitenflügel. »Mehr sage ich dazu nicht.«

    Dabei wusste er es schon, Viktor und die Jungs. Er stand hier mit ihr und spionierte gleichzeitig ihren Freunden hinterher. Wühlte, speziell bei Viktor, im Dreck, und kam mit blitzeblanken Schuhen nach Hause. Zauberei.

    Sie blieb stumm.

    Die Scheibe beschlug.

    Seine Hand berührte ihre Schulter, und er drehte Mila vorsichtig zu sich.

    Ihre Haare, ganz weich.

    In ihren braunen Augen lag ein Glanz.

    »Nicht«, sagte sie leise. Nur ihr Mund zitterte, nur ihr Mund war es, der ihr nicht gehorchte, auch wenn er nebenbei kundtat, was man ihm aufgetragen hatte.

    Er schob sie sachte ein Stück von sich. Gin Lennartsson, der vernünftigste Kollege, nein, der besonnenste, hatte Rolfe einmal gesagt.

    Seine Fingerkuppen strichen über diesen Mund. »Nicht«, sagte der.

    Er legte seine Hände um ihr Gesicht.

    Die letzte Trotzreaktion, die mit den Fotos, konnte er Hender vielleicht noch beichten, die nächste würde er todsicher für sich behalten.

    Doch seine funkelnde Welt stürzte zusammen.

    Milas Hände umschlossen seine, lösten sie. »Das geht nicht. Bitte, verzeih mir.« Wenn es ein Kopfschütteln war, ein trauriges, sah er es nur in Zeitlupe.

    Sie griff ihre Tasche vom Stuhl, steckte das Telefon ein, huschte in den Flur. Er hörte, wie sie ihre Jacke vom Haken nahm, innehielt. Wie sie hineinschlüpfte. Mütze, Schal.

    Lennartsson starrte in den Hinterhof. Im Erdgeschoss brannten alle Lichter, im ersten Stock ein paar, im zweiten noch keines. Obwohl es an der Zeit war, an diesem trüben Nachmittag im März.

    »Warte«, sagte er.

    Im Flur sagte er noch: »Es ist mir egal, ob es geht oder nicht. Ich will es nicht wissen.«

    Dann schwieg er eine ganze Weile.

    Irgendwann drang aus der Küche der leicht nervende Klingelton, der Hardy zugeteilt war.

    »Gehst du nicht ran?«, fragte sie.

    »Nicht sofort. Das ist der Kollege.«

    »Er wird wütend werden.«

    »Vergiss ihn.« Lennartsson richtete sich auf und stopfte ein Kissen in den Rücken. In senkrechter Haltung funktionierte sein Hirn genauso wenig. Als würde er, nach zwei Litern Wein, tief und fest schlafen, auf einem Boot, das aufs offene Meer hinaus trieb. Das Schaukeln gefiel ihm. Schlaftrunken sagte er: »Hardy schnappt gerade ein bisschen über, das ist alles.«

    »Was meinst du damit?«

    Er zögerte. »Er hat eine fixe Idee und keinen Blick mehr für die Realität. Er wird sich wieder beruhigen, wenn wir den Fall hinter uns haben. Natürlich darf er nie erfahren, dass wir beide uns, nun, irgendwie ganz okay finden.«

    »Nie.«

    »Nie.«

    »Niemals«, lächelte sie.

    In diesem Augenblick surrte Milas Telefon.

    Lennartsson strich ihr eine Strähne hinter das Ohr. »Das ist dann wohl kein Zufall. Geh ran, und ich rufe Hardy zurück.«

    Als würde Antonio Sartori auch im Koma aufpassen, was seine Tochter tat, war es nun seine Wiederauferstehung im Sankt Marienkrankenhaus, die den beiden erwachsenen Menschen Gin und Mila abverlangte, sich anzuziehen und loszufahren. Gott sei Dank war er nicht früher aufgewacht.

    Das Blaulicht trug sie in knapp zwanzig Minuten nach Bad Saarow. Eine Schwester bat Lennartsson, im Gang zu warten, nahm Milas Arm, hakte sie unter und tätschelte ihre Hand, als wäre sie eine gute Freundin, die Mila zum Plausch ins Café zog. Die Glastür klackte hinter ihnen ins Schloss.

    Kein Wort hatte sie gesprochen, seit dem Anruf.

    Er lehnte sich an die Wand.

    Der Kollege, der ihren Vater bewachte und das auch weiterhin tun würde, saß drinnen, direkt vor dem Zimmer. Für heute hatte er, wie gestern schon, keine Auffälligkeiten gemeldet. Kein Besuch, keine Fremden auf der Station.

    Nichts, außer der Kleinigkeit um siebzehn Uhr. Koma beendet. Sartori war pünktlich zu den Nachrichten aufgewacht.

    Oder fast pünktlich zu anderen Dingen.

    Hardy hatte nichts geahnt, was hätte geahnt werden können. Nur berichtet, Sartori sei wach wie Jesus und er selbst habe keine Lust, zu ihm hinauszufahren. Ist okay, hatte Lennartsson gesagt, ich mache das.

    Wenigstens hatte er sich und Mila nicht verraten mit einem Wir.

    Sonnengelb war der Flur gestrichen. An der Wand gegenüber hing der echte Jesus am Kreuz, so verkrümmt, so zerbrechlich, wie Sartoris Leben an den Geräten hing.

    Ob es doch Zufälle gab, fragte sich Lennartsson, oder ob einer das Ganze so und nicht anders geplant hatte. Wie er Mila kennengelernt hatte, in ihrer Küche, als sie nicht erklären wollte, was mit der Familie Sartori geschehen war. Und wie nah er ihr heute war, wo er beinahe gar nicht nach Hause gefahren wäre.

    Nach nur zehn Minuten öffnete sich die Tür, und Mila schob sich hindurch. Die Augen gerötet, aber trocken. »Er ist wieder in den Schlaf gefallen. An mich erinnert er sich nicht«, nickte sie. »Fast vier Promille, warum sollte er sich da auch an etwas erinnern? Er muss erst begreifen, wo er hier ist, die vielen Geräte, die Schwestern. Vielleicht erfahren wir nie, was passiert ist, nie.«

    »Komm. Es wird ihm später noch einfallen, zumindest, ob er Wodka gekauft hatte. Gib ihm Zeit.«

    Die Autobahn lag still, als würde sie durch einen unbesiedelten Nationalpark führen. Kaum Rücklichter. Kaum Gegenverkehr. Nebel hing über dem Boden, und Lennartsson stellte seinen Fuß behutsam auf dem Gaspedal ab und behielt die weiße Linie im Auge.

    Mila starrte stumm geradeaus.

    Kurz vor Schönefeld kam der Anruf.

    Sie griff in ihre Umhängetasche, die in ihrem Schoß lag, und schaute auf ihr Handy. Sofort nahm sie an. »Papa ist wach.« Dann hörte sie zu. Etwa eine Minute lang.

    »Das glaube ich jetzt nicht«, sagte sie. »Du Arsch! Hallo, ich hatte Angst, verstehst du, richtige Angst. Wie kannst du nur? – Und Papa …? – Lass mich in Ruhe.« Sie drückte den Arsch weg und schaute aus ihrem Fenster.

    Das Stadtschild: Berlin. Lennartssons Zuständigkeitsbereich, ab sofort, so oder so. Er nahm ein wenig Gas weg und dachte nach, ob er seine Hand auf ihre legen sollte.

    Stur brummte der Volvo weiter Richtung Stadtautobahn. Etwas mehr Rücklichter umgaben sie jetzt. Die Dinge änderten sich rasch bei Tempo hundertzwanzig, und man glitt nur allzu plötzlich ins Chaos hinein. Es schien Lennartsson wie ein flüssiges Labyrinth, eines voller Fragen.

    Schließlich schlang Mila ihre Beine übereinander. »Bitte fahr mich nach Hause.«

    Die Abfahrt Stubenrauchstraße.

    Gut, er nahm sie.

    Was hatte sie gesagt, richtige Angst. Richtige.

    An der Ampel ordnete er sich links ein.

    Mila starrte auf das rote Licht.

    Rot und Gelb.

    Grün.

    »Das Stalking«, versuchte Lennartsson es.

    »Stalking! Gott, Gin, es gibt keines. Es war nur ein Streich, ha, ein blöder, blöder Streich, mein Gott. Und du hast dir Sorgen gemacht. Die letzten Tage, bei dir, als Schutz, das … Das hätte ich nicht zugelassen, wenn ich Bescheid gewusst hätte.« Sie blickte auf ihre Tasche. »Ich wollte so vieles nicht.«

    Es gelang ihm zu lächeln. »Das vorhin aber schon.«

    Sie sah her, eine Weile lang. »Ich weiß es nicht. Oder doch. Am Montagabend, weißt du, da veränderte sich viel. Als du mich bei Mathilde gefunden und nach Hause gebracht hast. Die Umwege waren es, diese kleinen Umwege. Dann bist du gegangen. Ich wünschte, ich hätte schon bei unserer ersten Begegnung gewollt, dass du bleibst, schon an diesem schrecklichen Mittwoch damals, als du in meiner Küche gestanden bist. Ich wünschte, ich hätte in die Zukunft schauen können.« Damit wandte sie sich wieder ab und schaute hinaus.

    Das Labyrinth verzweigte sich. Lennartsson entschied, erst einmal stehen zu bleiben. Zu schauen, ob sie ihn lotste. Je mehr er, der Kommissar, nun fragte, desto mehr zerstörte er, was gerade erst begonnen hatte. Mila hatte eben einen Schritt gemacht, vielleicht nur unbewusst. Gab er ihr Zeit, sich zu sammeln, würde sie beim nächsten Mal einen noch größeren schaffen.

    Dass sie den Mann, der sich wie ein Stalker verhalten hatte, deckte, konnte nur eines bedeuten: Es war ein Freund. Aber Lennartsson – das wurde ihm jetzt erst klar – kannte ihre Freunde nicht. Tatsächlich. Er vertraute ihr, obwohl er ihr Umfeld nicht kannte. Überhaupt wusste er sehr wenig von ihr.

    Als er einige Minuten später im gelblichen Schein der Laterne vor ihrem Haus hielt, sagte sie: »Ich brauche ein Bad. Und mich selbst, mich alleine. Es tut mir leid, Gin, bitte glaube mir das. Gott, es klingt so billig.«

    Sie stieg aus, ging die Stufen hoch.

    Zehn Minuten lang blieb Lennartsson im Auto sitzen. Zum zweiten Mal an diesem Tag hockte er ratlos im Wagen, und er begann zu frieren.


    III

    
    Freitag, 12. März

    Lennartsson drückte seinen schweren, dröhnenden Kopf in Milas nackten Bauch, und sie lachte schrill. Sie lachte und lachte, bis ihre Stimme zwischen den Häusern verhallte, wie das Klagen einer Katze.

    Er schlug die Augen auf.

    Irgendwo im Hof maunzte das Tier, so elend, als heulte es den Mond an, doch durch das Fenster fiel Tageslicht.

    Endlich, diese Nacht war vorüber.

    Auf dem Sofa lag er, im Wohnzimmer, und wusste nicht mehr, ob schon aus Gewohnheit oder weil er es nicht ertragen hatte, in jenes Bett zu kriechen, zu den Kissen, in denen sicher noch Vannilleduft hing. Mila. Jener verrückte Nachmittag, das musste gestern erst gewesen sein.

    Die Zimmerdecke über ihm, sie bewegte sich ein wenig. Konnte sie herunterfallen, einfach so, ohne Grund?

    Er schloss die Augen wieder, wartete still ab, lauschte dem Puls in seinem Kopf, dem Pochen, dem aufdringlichen. Offensichtlich hatte er verschlafen, zum ersten Mal überhaupt in seiner Dienstzeit, aber egal.

    Mila. Ja, verflucht noch mal, es ließ sich nicht verhindern, an sie zu denken, auch nicht gestern in der Bar, die er noch betreten hatte, am Ende der Eisenacher Straße, bewusst nahe seiner Wohnung, damit er sicher nach Hause kommen würde, ohne ins Auto zu steigen. Sehr vorausschauend. Um dann bloß zu saufen wie ein gewöhnlicher Schwede.

    Trotz der Mengen an Whisky verschwand Mila nicht aus seiner Welt.

    Es geht nicht, hatte sie gesagt. Der Anruf im Auto gestern. Das Schweigen. Dieser schreckliche Mittwoch, hatte sie gesagt, und dass es ein Freund gewesen war. Sonst nichts, nur ein Freund. Mehr hatte sie Lennartsson nicht über ihn anvertraut, und das ließ für ihn nur einen Schluss zu.

    Er kannte ihn.

    Und dann gab es nicht viele Möglichkeiten.

    Und wenn er recht hatte, konnten die Dinge nicht so sein, wie sie aussahen. Es gab einen wunden Punkt in der Beweiskette.

    Dringend musste er ins Büro fahren. Bitte, dachte er, lass mich irren. Dieser schreckliche Mittwoch. Nicht der Samstag, als sie Olivia aus dem Wasser gezogen hatten, sondern schon der Mittwoch. Als hätte sie am Mittwoch schon gewusst, was passiert war.

    Die Uhr zeigte auf neun. Viel zu spät.

    Er duschte, alleine, und sein Telefon schwieg.

    Viertel nach zehn. Lennartsson schaute dem Kaffeeautomaten zu, wie er dunkelbraune Brühe in den Plastikbecher röchelte. Linda kam den Flur entlang, wünschte zaghaft einen guten Morgen und verschwand schnell. Dann gab es wohl nichts Neues. Die Frage nach der spanischen Akte, er stellte sie nicht mehr.

    Chef Hender wechselte von einem Büro ins nächste und raunte ihm zu, er solle mit dem Kollegen Schneider einfach mal Squash spielen gehen.

    Mit dem Kaffee in der einen Hand betrat Lennartsson sein Büro. In der anderen hielt er einen durchsichtigen Plastikbeutel, den er unterwegs in der Kriminaltechnik abgeholt hatte.

    Hardy nicht da, auch gut. Besser sogar.

    Er hängte seinen Mantel an den Garderobenständer. Den Kaffee stellte er auf den Tisch und den Beutel legte er daneben. Asservat Nummer acht. Lennartssons Schuhe fühlten sich seltsam an, als würde eine hohe Welle sie unerbittlich ins Meer ziehen. Doch er war wach, nichts schwamm durch den Raum, auch nicht er selbst.

    Er ging zum Fenster und sah, als er die Augen zusammenkniff, einen Hauch von Nieselregen.

    Er setzte sich.

    Strich die transparente Folie glatt.

    Atmete durch. Und drehte das Plüschhuhn herum. Auf einem kleinen Etikett, das man am Bein angenäht hatte, las er den Namen des Herstellers.

    Und nun. Nun hätte er mit der Recherche beginnen können, wegen der er überhaupt ins Büro gefahren war – und nicht sofort zu Mila nach Marienfelde. Aber er lehnte sich zurück, müde wie nach drei durchgearbeiteten Nächten.

    Vielleicht sollte er abwarten. Sein Telefon konnte jederzeit klingeln. Sie wusste, er wartete auf eine Erklärung. Vielleicht war sie wieder nach Bad Saarow gefahren, oder sie kümmerte sich um die Beerdigungen. Unnötig, ihr jetzt schon in den Rücken zu fallen. Nicht jetzt schon, nicht jetzt. Im Kopf hämmerte es. Keine Ahnung hatte er, wie viele Whisky er gekippt hatte.

    Er griff sich die Gesprächsprotokolle. Las noch einmal nach, wie Mila und Mathilde über Nick gesprochen hatten. Nick, den Mathilde so gerne haben wollte, aber nicht bekam. Nick, der gut Nicolos Vater sein konnte. Nicolo, dessen DNA sie vom Kuscheltier genommen hatten und die zum Bettlaken passte. Das Bettlaken, das zur DNA des Ungeborenen passte. Und alles zusammen, wie es zur DNA an der Zigarette am Tatort passte.

    An Mila passte so vieles nicht.

    Seine Ängste, die er hier im Büro überprüfen wollte, schienen auf dem Besucherstuhl zu sitzen und zu grinsen: Na, Gin Lennartsson, irgendwann wirst du mit uns reden müssen; wir können uns natürlich auch an deine Kollegen wenden, wenn du noch länger brauchst.

    Er legte die Protokolle in die Akte zurück, nahm seinen Kalender vom Tisch und malte ein schiefes Fragezeichen am 1 Mai. Es bedeutete, zwei ganze Jahre mit Hardy im Dienst gewesen zu sein. Am Tag der Arbeit.

    Einer Arbeit, die es verlangte, das Leben anderer zu durchforsten nach allem, wirklich allem.

    Hardy kam. Bugsierte Kaffee an seinen Platz, zog die abgewetzte Lederjacke aus und warf sie über den Stuhl. Er setzte sich. »Sorry, Gin, wegen gestern.«

    »Verziehen«, nickte Lennartsson. Sorry wegen gestern, geschenkt. Er nahm die Asservatentüte vom Tisch und zog eine Schublade auf, in der er sie verschwinden ließ. In der Lade entdeckte er einen Streifen mit Paracetamol, drei Stück. Rasch drückte er sie aus dem Plastik und schluckte sie mit lauwarmem Kaffee hinunter.

    In der anderen Ecke stemmte Hardy die Ellbogen auf seinen Tisch, die Finger gespreizt aneinandergelegt, und stützte das Kinn auf. »Du siehst scheiße aus. Okay, diese Sache gestern hätten wir zuerst untereinander regeln müssen.«

    »Ist in Ordnung. Wird wärmer draußen.«

    »Ich hatte keine Gelegenheit vorher, die hockten ja alle schon hier herum.«

    »Ist wirklich okay.«

    Ohne das Gesicht zu verziehen, trank Hardy von seiner Brühe. »Aber damit das klar ist. Ich entschuldige mich für mein Benimm, aber nicht für meine Argumente. Deine Wette verlierst du. Hast du nachgedacht über das, was ich gesagt habe, über Mila und Egon?«

    Die halbe letzte Nacht, bis zu dem Punkt, an dem der Whisky endlich seinen Verstand weggeschossen hatte. Doch als hätte er keinen leisesten Zweifel an Mila, verteidigte er sie: »Niemand konstruiert so ein gewaltiges Ding. Erst recht nicht in der Kürze der Zeit, Hardy. Ich war höchstens zwei Stunden nach der Tat bei ihr, wann sollten sie das alles ausgeklügelt haben.«

    »Schon vor dem Mord.«

    Lennartsson schwieg.

    »Gin, du vertraust ihr wie ein Rotzlöffel. Wo ist sie jetzt? Im Hotel, ja?«

    »Zu Hause in Marienfelde.«

    »Schau mal einer guck. Und die große Gefahr?«

    »Du warst ja selbst nicht vom Stalking überzeugt.«

    »Hm.« Langsam hob Hardy die Tasse vor den Mund, setzte sie wieder ab. »Egon ist der Stalker, Gin.«

    »Hör endlich auf. Es gibt nicht mal ein Stalking. Es waren nur Scherze.«

    »Du wirst sehen, Egon und Mila. Sieht aus, als sei da irgendwas aus dem Ruder gelaufen zwischen den beiden. Was du nämlich noch nicht weißt: Viktor war gestern hier. Er hat Polen-Egon morgens vor Milas Haus getroffen, mit Rosen. Und sollte ihr ausrichten, wie dolle Egon sie liebe.«

    Eine Weile dauerte es, bis Lennartsson ausatmete. »Warum hast du mich nicht sofort informiert?«, fragte er leise.

    »Wärst du halt nicht abgehauen gestern. Außerdem wollte ich dir die beiden fertig verschnürt liefern, also habe ich den Abend in Sichtweite von Milas Häuschen verbracht.«

    »Du hast – was?«

    »Egon kam leider nicht noch einmal vorbei. Jedenfalls nicht bis Mitternacht, da bin ich heim. Rolfe bewacht sie gerade.«

    »Das ist jetzt nicht wahr, Hardy.«

    »Ich muss sagen, mir gefiel, wie brav du wieder abgefahren bist, statt die Signorina zu pimpern, ha, ha.«

    Lennartsson nahm seinen Bleistift.

    Da behauptete Egon, Mila zu lieben. Und ausgerechnet Viktor trug es weiter? Dem soll er über den Weg gelaufen sein? Viktor hatte niemanden erwähnt, mittags, als er Mila nach der Linssoppa anrief. – Aber er hatte ja nicht ausreden können.

    Wie hätte Mila wohl darauf reagiert? Was tut man, wenn ein Ekel behauptet, einen zu lieben?

    Seine Finger drehten den Bleistift.

    Milas Verbindungsdaten einzuholen wäre jetzt ein Klacks gewesen. Ihr Provider wusste, wer sie am Abend auf der Heimfahrt von der Klinik angerufen hatte.

    Privatweg.

    Hardy grinste feist.

    Aber das war noch nicht alles, was Hardy für sich behalten hatte. »Die spanische Akte kam gestern Nachmittag.«

    »Bitte? Du weißt, ich warte seit Tagen drauf. Wo ist sie, gib sie her, verdammt.«

    »Du wirst ungehalten, das steht dir. Momentchen. – Wo hab ich sie …? Weißt du, gestern hättest du mir eh nicht geglaubt, was drinsteht.«

    Nie wieder würde er Hardy glauben. Und Linda? Der scheue Blick im Flur. Und Rolfe? Was lief hier?

    »Hier, Gin. Ist alles schlüssig. Ein Bootsunfall in San Roque, an einem schönen spanischen Frühlingstag. Deine Mila lügt. Kein Motiv für den Vater von dem Steppke.«

    Die Akte. Dünn war sie.

    Olivia soll die Männer angefleht haben, doch weiterzusuchen, Nicolo müsse irgendwo sein, bitte, oh Gott.

    Helene Sartori, der der kleine Junge entglitten war, rieb fortwährend ihre Hände an der Bluse, als wollte sie die Sonnencreme für alle Zeiten abwischen. Sie bat um Seife, wusch sich die Hände, weinte, rieb sie an ihrer Bluse.

    Antonio Sartori zerriss seinen Bootsführerschein. Der wurde notdürftig geklebt.

    Ein Doktor der Psychologie bescheinigte Schocks.

    Die Beamten vermerkten, zwei Taucher hätten die Stelle, wo es ungefähr passiert sein musste, gründlich abgesucht, eine Stunde lang – also nicht wirklich lange –, eine weitere Suche nach dem Jungen wäre zwecklos, denn das Meer war zu unruhig, die Wassermassen hatten ihn längst hinausgezogen. Es war ja nicht sofort in der Bucht geschehen, sondern erst draußen.

    Viele Leute fuhren raus mit ihren Booten, zum Angeln, zum Entspannen, bloß an jenem Morgen kreuzte auf dem Wasser niemand, der den Unfall bezeugt hätte. Nur eine Person an Land war sicher, den kleinen Nicolo Sartori gesehen zu haben, als er morgens auf das Boot getragen wurde. Ein grünes Badetuch trug der Junge um die Schultern.

    Doch wie war das, viele Leute hatten damals Madeleine McCann in Marokko gesehen.

    Helene Sartori spielte ihre Rolle gut, aber Olivia war zu billig, fand Lennartsson. Und der Rest – völlig ungenau. Nach dem, was er nun gelesen hatte, sah er noch deutlicher, wie Nicolo in der Wanne lag, seine dunklen Haare umspielt vom Badewasser, in dem sich jeder Schaum längst aufgelöst hatte.

    Eine Weile wurde er von Hardy beobachtet, wie er las, und er blätterte vor und zurück, um den Anschein zu wecken, noch immer an der Akte interessiert zu sein. Fehlte noch, dass Hardy seinen Wetteinsatz forderte.

     Als Hardy endlich das Büro verließ für seine morgendliche Austretrunde, die ihn üblicherweise länger zu Linda als zur Toilette führte, griff Lennartsson an seine Schublade. Die Tüte, er holte sie heraus.

    Milas Verbindungsdaten abzurufen, für welchen Zweck auch immer, käme Nachspionieren gleich, aber dies hier, dies war eine unabhängige Untersuchung von Tatsachen, völlig offen im Ergebnis. Völlig. Hatte er Glück, schadete die Recherche Mila nicht, sondern räumte seine elenden Zweifel aus. Zweifel, die er Mila gegenüber nie erwähnen musste. Niemand brauchte je diesen Knacks sehen, nie, niemals.

    Das Plüschhuhn. Er bog das Schildchen am Bein um und entzifferte den Hersteller. Er wandte sich seinem Rechner zu, öffnete den Browser und gab den Namen in eine Suchmaschine ein. Schon fand er die Homepage, klickte sich durch das Menü, bis er zu den Produkten gelangte. Ein regelrechtes Archiv aller Stofftiere, die die Firma je geschneidert hatte. Bebildert mit Fotos.

    Ihm war, als würde er sich bei Minusgraden ausziehen, draußen, mitten auf dem Alex, nackt vor tausend Leuten, erst die Jacke, dann den Pullover. Er fror, stieg auch noch aus den Schuhen, aus der Hose. Die Leute schauten, aber er musste weitermachen. Höher kroch die Kälte, immer höher, bis sie seinen Kopf erreichte: Dieses Kuscheltier wurde erst vor zehn Jahren produziert. Es konnte nicht Nicolos sein.

    »Ich bin alles noch mal durchgegangen, Hardy«, sagte Linda, »auch Olivias Verbindungsdaten. Wie immer hatte ich die Nummern gleich mit den zugehörigen Namen ersetzt, damit ihr wisst, wer angerufen hat. – Gott, ich war so blind. – Gerade habe ich die Originallisten untergelegt und gegen das Licht gehalten, weil ich sehen wollte, ob ich einen Fehler gemacht habe. Es konnte ja irgendwie nicht sein, dass Olivia nie mit ihrem Freund telefoniert hat.«

    »Sag schon, Schatz.«

    »Mathilde hat zwei Handynummern.«

    »Wie, zwei? Und was soll das heißen?«

    »Schau mal, schau doch mal hin. Das alles sind zwar Mathildes Anrufe, aber von zwei unterschiedlichen Anschlüssen. Beide Nummern gehören zu Mathilde, versteh doch. Die erste Nummer erscheint auf Olivias Liste von September bis zum 3 März, also bis zum Mittwoch letzter Woche, – und weißt du, was an dem Tag war? Olivias Tod. Die zweite Nummer kam im Januar hinzu. Mathilde hat also im Januar ein neues Handy gekauft, verstehst du?«

    »Habe ich von meinem Weihnachtsgeld auch gemacht.«

    »Aber das alte, Hardy, das alte.«

    »Hat sie eben nebenher weiter benutzt.«

    »Wer benutzt sein altes Handy, wenn er ein schickes neues hat? Nein, Hardy, sie hat bestimmt nicht zwei Geräte benutzt, um Olivia anzurufen, das macht doch keinen Sinn. Sie hat es verschenkt, samt Prepaid-Karte. Und zwar an jemanden, der am 3 März genau wusste, es macht keinen Sinn mehr, eine tote Olivia anzurufen, versteh doch.«

    Hardy kraulte mit dem Zeigefinger seinen Adamsapfel. »Scheiße, bist du gut. Ruf mal an.«

    »Schon passiert. Es ist aus.«

    »Okay. Da hat sie wohl ihrem kleinen Bruder eine Freude gemacht mit dem Ding. Ich fahre zu ihr.«

    »Fragen wir erst Gin, was er meint.«

    »Später, Linda.«

    »Das kannst du jetzt aber echt nicht machen. Alleingang?«

    »Ich kenne Mathilde, ich krieg es schneller aus ihr raus, wenn ich mit ihr alleine bin. Dreh in Raum fünf schon mal die Heizung für Egon an«, verabschiedete Hardy sich. Er holte seine Jacke aus seinem Büro, in dem Lennartsson saß, ein wenig bleich, aber egal, und fuhr los.

    Obwohl es schon gegen halb zwölf war, versuchte Hardy es nicht in der Galerie, sondern erst bei Mathilde zu Hause. Pappenheimerin, dachte er. Er hatte Glück – oder Pech, je nachdem, wie gern man an einem Freitagvormittag, wenn erstaunlich viele Berliner schon im Wochenende sind, durch die volle Stadt fährt –, denn er kam gerade hinzu, als Mathilde, vom Hütchen bis zum Absatz in Gold, in ihre Déesse stieg.

    Und zwar nicht alleine.

    Als sich ihre Begleitung, ein Kerl, rund und riesig wie ein Klops, in die Göttin quetschte, sank der Wagen so tief, dass die Ameisen, so dachte Hardy grinsend und nicht ohne Stolz auf seinen Witz, die Köpfe einzogen.

    Die Tür ging noch zu.

    Das musste dann wohl Manfred sein. Wie hatte Mathilde anfangs, bei dem Kunstquatsch, gesagt, Olivia hatte schon so viele Männer durch, es durfte auch mal was Ausgefallenes sein?

    Nein, nein.

    Der Schwede machte ihn noch ganz irre mit seiner Vatertheorie, überall Väter, Lover und sentimentale Rächer.

    Man fuhr los.

    Man fuhr hinterher.

    Richtung Nordosten.

    Fast rührte es Lennartsson, wie Linda zu Boden sah, nachdem sie Hardy verpetzt hatte. Er tröstete sie kurz, Hardys Alleingang sei kein Problem, er müsse ohnehin noch etwas anderes klären, dankte ihr, und sie verließ den Raum, kopfschüttelnd. Ja, wie ein Partner verhielt auch Lennartsson sich nicht mehr, aber diesen Einwand wollte er im Moment vernachlässigen.

    Das Kuscheltier packte er wieder zurück in die Schublade, und er löschte sogar, verblüfft über sich selbst, den Verlauf seines Browsers. Die Sache wollte er selbst entscheiden.

    Nebenbei griff er sich die Ausdrucke der Verbindungsdaten, die Linda ihm gegeben hatte, überflog die gelb angestrichenen Zeilen und nickte vor sich hin wie ein verwirrter Greis: Es stand in der allerletzten Spalte, und weder Hardy noch Linda hatten es in ihrer Aufregung beachtet – die Einbuchungen.

    Hardy war unterwegs zu Mathilde. Es konnte gut sein, ziemlich gut, dass sie ihm irgendwann verriet, wem sie ihr Telefon vermacht hatte, und dann würde Hardy zwangsläufig nach Marienfelde fahren. Denn es war leider so, wie Lennartsson befürchtet hatte: Mathildes altes Handy war in letzter Zeit oft in genau der Zelle eingebucht gewesen, in der auch der Dorfanger lag.

    Rasch rief er Rolfe an, der immer noch wegen Hardy vor Milas Haus postiert war, und orderte ihn in die Keithstraße zurück, er würde selbst zu Mila kommen.

    Gleich neben dem idyllischen Breesow lag der alte Baggersee, dunkel, modrig, umgekippt. Drei Jungs standen in einer winzigen Bucht an der südlichen Seite des Sees, wo Bäume und Büsche das Ufer säumten.

     Der größte der Jungen – er war gerade erst zwölf Jahre alt – hielt in seiner Hand einen Schlüssel. Eine Scheißidee war das gewesen, sagte er zu den anderen beiden. Aber man konnte das nicht ahnen, was? Das konnte man doch nicht. Woher denn.

    Zusammen!

    Zusammen!

    Zusammen warfen sie den Schlüssel, den sie sich neulich unter der Fußmatte der Sartoris gegriffen hatten, ins Wasser. Plonk. Er war sofort weg, warum auch nicht, wieso sollte so ein Ding, das keiner mehr braucht, oben schwimmen.

    Sie stießen sich an, der eine mit dem Ellbogen. Sie klatschten sich gegenseitig in die Hände. Geschafft. So eine Scheiße aber auch.

    Wie sie am Sonntag ins Haus geschlichen waren, nur ein Mal, mit diesem Schlüssel, den wirklich jeder hätte nehmen können aus dem blöden Versteck unter der Fußmatte. Die beiden Alten waren weg gewesen mit dem Auto, ein Klacks!

    Und dann.

    Waren sie eben nicht weg.

    Oben hinter der einen Tür, im Schlafzimmer, lag die Frau im muffigen Omabett, aber sie rührte sich nicht. Bleich war sie und ganz offensichtlich tot wie trockenes Brot.

    Schlimmer noch, der Italiener kam zurück. Rief nach ihr. Blieb aber unten, was ein Glück.

    Zusammen kauerten sie also neben dieser echten toten Leiche, die noch nicht roch – aber sicher bald –, und womöglich hockten sie neben ihrer Seele, die sie beobachtete.

    Fernsehen lief unten.

    Der Große war es, der schließlich über die Treppe schlich und sah: Die Luft war rein, der Alte schlief.

    Mann, Mann.

    Natürlich hatten sie auf der Flucht vergessen, den Schlüssel gleich wieder hinzulegen, natürlich war es dafür jetzt viel zu spät und die Gefahr zu groß, dass irgendeine Oma die Straße beobachtete, jetzt, wo die Polizei alles wissen wollte.

    Der See würde schweigen.

    Sie würden wohl noch oft davon reden, aber kein Wort zu niemandem, verstanden?

    In diesem Moment köpfte Manfred Gabowsky eine Flasche Sternburg, sank nieder auf sein Bett und soff, laut gluckernd.

    »Mein lieber Hardy.« Mathilde fummelte an ihrem Ausschnitt herum. »So eine nette Überraschung. Du bist uns wohl nachgefahren?«

    Hardwig Enno Schneider bei den Laubenpiepern. Bierflaschen, Pizzakartons, alles etwas eng hier. »Sag mal, Manfred – ich darf du sagen –, warum pennst du eigentlich nicht hier, ist doch gemütlich.«

    »Na«, ging Mathilde dazwischen, »es wäre zu gefährlich, wegen der polnischen Fahne auf dem Dach. Steht doch dauernd im Kurier. Deutsche Kleingeisteranlage, verstehst du.« Sie lachte, aber es klang düster und schlecht wie das Biest aus dem Sumpf.

    Der Pole trank.

    »Manfred.« Hardy beugte sich vor, stemmte die Hände auf die Knie, schüttelte milde den Kopf. Hatte de Niro das nicht auch mal gemacht?

    Der Dicke setzte die Flasche ab, starrte auf den Boden. Ein abgewetzter, grau-rötlich fleckiger Teppich. Socken. Klamotten. Auch unter dem Bett. Mit der Ferse schob er sie noch ein wenig weiter hinunter.

    »Komm, Hardylein«, sagte Mathilde, »ich lade dich auf eine Himbeerschnitte ins Operncafé ein, was sagst du?«

    »Mord, Manfredlein.«

    Der sah auf. Seine Augen hingen schlaff in seinem fleischigen Gesicht. »Mord? Ich?«

    »Egon oder du, einer von euch beiden war es.«

    »Oh Mann«, lachte er heiser, »ich war doch bloß nett.«

    Etwas durchzog Hardys Gedanken, etwas Dunkles, Verschwommenes, etwas, das noch gar nicht lange zurücklag. Eine Geste. Eine unbeholfene Bewegung mit dem Fuß. Hardy bückte sich, griff unters Bett. Zog ein muffelndes Stück Stoff aus dem Kleiderhaufen, ein schwarzes T-Shirt, und da hatte er es doch mal wieder gewusst: »Das ist nicht deine Größe, das ist höchstens M.«

    Manfred sah zu Mathilde und sank bleich in sich zusammen wie ein Sack Mehl.

    »Jetzt glaub mir«, bat Mathilde wieder. »Egons Alibi ist echt. Auch wenn er diesen verfluchten Postboten kennt, das Alibi stimmt. Das hättet ihr ihm nie abgekauft, darum hat er sich hier versteckt. Lass ihn einfach.«

    »Nee, Mathilde, ich muss den sprechen. Wo ist er?«

    Theatralisch schaute sie zur Holzdecke der Bude. »Bei Karstadt.«

    »Bei Kacke?«

    »Ja, Herrgott noch mal. Ich hatte Manfred Geld für ihn mitgegeben. Deswegen bin ich heute persönlich hier, ich wollte sehen, ob Egon es tatsächlich für Hosen ausgegeben hat.«

    »Wie Mutti, ja?«

    »Arsch!«

    »Also schön, dann wird er ja wiederkommen. Warten wir.«

    »Egon ist ein Idiot, sonst nichts, kapier doch.«

    »Von wegen. Er ist der Eisbär.«

    »Der Eisbär …?«

    »Oder Manfred! Genau, du. Du siehst schließlich aus wie ein Bär. Du hast Olivia die Mails geschickt und am Ende wieder verschwinden lassen, weil sie dir zu peinlich waren.«

    »Also gut.« Mathilde legte die Hände auf die breiten Hüften. »Damit du die Jungs in Ruhe lässt. Ich war das, ich habe die Mails vom Eisbären gelöscht. Und willst du wissen, warum? Natürlich willst du das, du kleiner neugieriger Bulle. Hör zu, Olivia las mir seine bescheuerten Mails vor, mehrmals täglich, stündlich, verstehst du, dauernd. Angeblich fand sie sie irre komisch. Dabei wollte sie mir nur eindringlich vermitteln, dass ich, im Gegensatz zu ihr, dieser Nymphomanin, aufs Masturbieren angewiesen bin.«

    Was hatte sie da gesagt? Schnell schob Hardy nach: »Aber wenn sie mit ihm angegeben hat, weißt du doch, wer er war.«

    »Mitnichten. Sie tat geheimnisvoll, als würde sie mit sonst wem verkehren, dabei war er auch nur einer von vielen. Der Einzige, der das nicht blickte, war Egon. Sie rekrutierte ganz Berlin-Brandenburg, aber Egon, der dumme Hund, wurde schon bei einem einzigen eifersüchtig.«

    »Und hatte sie wieder etwas mit diesem Nick?«

    Für einen Moment sah sie an die Decke. »Schön wär’s. Dann wäre Nick wenigstens in der Stadt. Für mich, verstehst du, für mich ganz allein. – Sind wir ehrlich, Hardy. Ich würde dir alles geben, fast alles, verstehst du, wenn du mir verrätst, wo ich ihn finde. Ich hatte gehofft, ihr wüsstet etwas und Mila bekäme es mit, aber von ihr erfuhr ich auch nichts. Seit Jahren suche ich Nick. Versprichst du mir anzurufen, wenn ihr eine Spur von ihm habt?«

    In Hardy stieg eine Idee auf, eine wirklich filmreife, und er dankte Gott, genial zu sein. Zeit für einen Test.

    »Klar ruf ich dich dann an, Mathilde. Mein Handy ist aber futsch. Ich bräuchte mal auf die Schnelle ein Prepaid-Handy.«

    »Pech, ich habe meines neulich verschenkt.«

    »An wen denn?«

    Helene. Madonna, seine geliebte Helene.

    Helene lag doch neben ihm, oder etwa nicht, blass und rein wie die selige Jungfrau. In einem Glas, das sie auf dem Bauche hielt, schwammen Gottes Goldfische wirr umher, sie sanken hinunter, tief hinunter in warmes Wasser. Durchsichtiges Wasser. Ohne Schaum, nur klares Wasser, und Stille lag über allem. Laut hätte es sein müssen, doch man hörte nichts. Ein dunkler Schopf.

    Schwarze Haare, sie trieben im Wasser, sie klagten stumm, sie zitterten, wollten fort von dem Jungen. Fort von Nicolo. Aber sie konnten nicht. Eine gelbe Gummiente. Sie piepte.

    Alles piepte.

    Piep. Piep. Piep. Wie eine moderne Waschmaschine am Ende. Weiß. Weiße Wäsche.

    Licht.

    Neonröhren.

    Weiße Bettdecke.

    Kabel an seiner Hand.

    Ach, Helene, die Gute, da saß sie, an seinem Bett. Auf sie konnte er sich verlassen. Sie lächelte und strich ihm über die Stirn. Weiße Bluse. Gott, sie war so jung.

    Natürlich stimmte das nicht.

    Antonio, es stimmt nicht.

    Das Sterben war zu schwierig gewesen. Die Schwester hielt seine Hand, lächelte fast wie Olivia. Seine Olivia, seine Piccolina! Wie glücklich sie ihr Leben genossen hatte, selbst nach der Geburt des Kindes. Zusammen hätten sie ihn schon irgendwie groß bekommen, wäre nicht diese Hölle über alle hereingebrochen. Nicolo tot, einfach tot. Olivia hatte gewimmert, sich übergeben, sie torkelte, fiel gegen ihren Schrank, diesen hässlichen Schrank aus Spanplatte. Eine Flasche Rotwein auf dem Boden. Zwei Gläser auch, neben Kondomen. Gott sei Dank wurde es bald dunkel. Che Dio abbia pietà di noi.

    Zu Hause dann diese unwirkliche Bestattung, nur er, der Junge und das Loch – Gott! –, die Baugrube gegenüber, die Grube für das Haus der Großfamilie. Hätte die Polizei dort gesucht, hätte man doch das Haus aufbohren müssen. Die armen Kinder dort, wozu grausam das Haus zerstören, terribile. Es war doch schon so lange her, der Junge sicher kaum noch am Stück, warum also das alles, und man hätte keinen Fuß mehr ins Dorf setzen können.

    Mila einweihen wäre Wahnsinn gewesen, sie hätte alles der Polizei verraten. – Oh ja, die eigene Tochter, selbst jetzt noch hätte sie das getan, wo es längst nicht mehr um den Enkel ging.

    Für einen Moment schloss er die Augen.

    Und wenn Olivia tatsächlich wegen des Jungen gestorben war, weil sie nicht gebüßt hatte? Er, Antonio Sartori, hatte sie beschützt, seinen Sonnenschein, der zugrunde gegangen wäre hinter hohen Mauern und Stacheldraht, aber vielleicht hatte es nie funktioniert, vielleicht kann man niemanden vor seiner Verantwortung schützen.

    So wenig, wie Wodka vor dem Leben schützen kann. Antonio Sartori musste weiter existieren. Morgen, übermorgen, jeden Tag. In Breesow.

    Die Schwester lächelte noch immer. »Herr Sartori, können Sie mich hören? Können Sie sprechen?«

    Niemals.

    Vor Ewigkeiten hatte Lennartsson den Volvo abgestellt, an diesem kalten, aber freundlichen Tag. Er strich mit den Fingern über das Lenkrad, stupste den Hasen an, starrte auf die alte Dorfkirche.

    Hardy rief an.

    Wegdrücken, das Handy stummschalten, aussteigen. Nach den paar Metern zu Fuß nahm Lennartsson die Stufen vor Milas Haus. Gerade wollte er klopfen, als sie öffnete.

    Wortlos ging sie voran in die Küche und drückte den Knopf des Wasserkochers, dass es zischte wie jedes Mal.

    »Möchtest du Tee?«, fragte sie, den Rücken zu ihm.

    Er antwortete nicht.

    Sie nahm eine Tasse aus der Spüle und eine Packung Tee vom Bord, hantierte, tat irgendetwas mit dem Ärmel in ihrem Gesicht. Bis sie sich umwandte und ihn bat, sich zu setzen.

    Doch er lehnte sich ans Küchenbuffet und steckte die Hände in die Taschen, bemüht, nicht die Arme zu verschränken. Nicht, bevor er zugehört hatte.

    Wie sie da stand, in ihrer Ecke, an der Küchentür. Mit einem Schritt hätte sie den Flur erreicht. Aber Polen?

    »Es ist gut, dass du hier bist«, sagte sie. Was sie nun sagte, überraschte ihn nicht. Er hätte sofort wieder aufbrechen können.

    Aber er blieb.

    »Am Mittwoch, gleich nachdem du gegangen warst, habe ich ihn nach ihr gefragt. Seit zwei Monaten waren sie schon zusammen, er musste doch wissen, wo sie steckte. – Beim ersten Klingeln blieb alles still im Haus, aber ich wartete eine ganze Weile, klingelte wieder und wieder, und dann öffnete er doch. Frisch geduscht roch er, die Haare noch nass, trotzdem sah er aus, als hätte er nächtelang durchgemacht. Blass. Augenringe. Noch im Flur redete und redete er, ohne Pause, er war wie auf Koks. Wie besessen. Nur Stunden zuvor war es passiert. Wie er alles erzählte. Ich begriff es nicht.«

    Lennartsson musste minutenlang warten.

    »Es war sein Kind. Die Schwangerschaft verriet Olivia ihm am Mittwoch, als sie am Kanal entlang spazierten. – Dass es genau dort geschah, weiß ich erst seit dem Sonntag mit dir. Er sagte nur, am Kanal. – Ja, da hat sie ihm die Wahrheit gesagt. Ein Schock. Ein weiteres Kind, neben seiner Familie, ausgerechnet mit Olivia. Er war außer sich. Und klar, Olivia reagierte verletzt, revanchierte sich, sagte, er hätte eben mich vögeln sollen, weil ich gar keine Kinder kriegen kann, aber ich, die Signorina, würde einen Vollversager wie ihn ja wohl nicht ranlassen.«

    Sie knetete ihre Finger. »Olivia sprach die Wahrheit, aber das ist jetzt egal. Sie warf ihn weg. Einfach so. Nachdem sie ihn benutzt hatte, auch einfach so. Ihn, den Versager, der nie die Frauen kriegt, die er will. Er wäre für sie doch nur Zeitvertreib gewesen, während sie Nick bei Mathilde suchte und während sie auch mit anderen, zum Beispiel Egon, ins Bett ging. Olivia lachte ihn aus. – Er stieß sie, sie fiel mit dem Kopf auf einen Stein, und das war es. Olivia tot, ganz banal sofort tot. Wie schnell stößt man jemanden von sich. Das hätte auch mir passieren können. Ich habe es ja gesehen: Egon, im Keller.« Sie zupfte Schmutz vom Ärmel. »Wieder habe ich einen Unfall gedeckt. Doch anders als bei Nicolos Tod, empfand ich dieses Mal kein Mitleid mit dem Opfer. Ich bin widerlich, aber so ist es.«

    Auf einen Stein also, nichts weiter. Lennartsson hatte Mila immerhin professionell genug nie eingeweiht in das Würgen, das Olivias beharrlich sprudelndes Leben beendet hatte. Es hört nie auf, dachte er, Lügen sterben nie, wie Unkraut, wucherndes Unkraut, das immer einen Weg findet.

    »Du hast ihm geglaubt?«, fragte er sachlich.

    »Es stimmte. Er hat genau Olivias Worte zitiert, an Weihnachten in Breesow. Da sagte sie zu mir: Du lässt den Vollversager doch wohl nicht ran, Signorina. – Ich habe niemandem davon erzählt, er kann es nur von ihr gehört haben, und nur am Mittwoch. In den Tagen davor hatte er sich noch gefragt, wo sie steckt, besorgt um sie, fast liebevoll. Erst am Mittwoch änderte sich das.«

    Sie schaute zu Boden. »Weißt du, damals, als ich den Kontakt zu Olivia abgebrochen hatte, war er der Einzige, mit dem ich reden konnte, der mich von klein auf kannte und immer zu mir gehalten hatte. Er hatte so wahnsinnig viel gut bei mir. Und jetzt, am Mittwochabend, beschlossen wir voller Angst, erst zu überlegen, was wir tun sollten. Auch ob er sich stellen sollte, denn es war ja ein Unfall, kein Mord. Und du, Gin, du warst für mich anfangs bloß irgendein Polizist. Ich musste ihm doch erst mal helfen. Erst helfen und dann irgendwann klarer sehen. – Nichts wirkte real. Olivia war für mich nicht tot, so seltsam das klingt. Weg, das schon, aber sie war doch immer weg gewesen. Nichts fehlte in meinem Haus, keine Zahnbürste, kein Lieblingsbuch, ja, und keine Olivia. Ich verstand es nicht. – Und dann, nachdem ich diesen ersten Schritt gemacht hatte, für ihn zu schweigen, kam der zweite, dann der dritte, und bald hing ich so tief mit drin, dass ich genauso viel Schuld hatte wie er.« Sie strich sich über das Gesicht.

    Der Mittwoch also, der seinen Schrecken nicht erst am Samstag bekommen hatte.

    »Als Egon auftauchte, kam er ihm wie gerufen als Täter, aber ich war dagegen, wollte nicht auch noch einen Unschuldigen zahlen lassen. – Am Freitagmorgen dann tat sich die Chance auf, alles jemandem in die Schuhe zu schieben, den es nie gestört hätte: Nicolos Vater. Dieser ganze Verdacht, diese Rachetheorie, das fiel uns erst ein, nachdem ich am Freitag bei dir gewesen war. Nachdem du so auf ihn angesprungen bist. Er heißt Nick Müller, wie tausend andere, ist vor Jahren ins Ausland verschwunden, und ihr hättet ihn nie gefunden. Selbst Mathilde, die ihn schon immer unbedingt haben wollte, wusste nicht, wo er geblieben war. Irgendwann hättet ihr die Ermittlungen eingestellt. Meine Idee. Es war sogar meine Idee. – Am nächsten Tag gab ich dir das Stofftier. Es gehörte aber nicht Nicolo, sondern dem Sohn meines Freundes. Nur darum passte es zu den anderen Spuren, die ihr gefunden habt. Nur darum dachtet ihr, Nicolos Vater wäre Olivias aktueller Freund.«

    Ja, das wusste er schon. Deutlich erinnerte er sich, wie sie ihm das kleine Plüschhuhn überreichte, im schummerigen Licht. Wie er sie tröstete. Der Spaziergang. Wie sie nicht bei Linda unterkam. Sondern bei ihm. Seine Wohnung, seine Bücher. Der Tag, als sie seine Socken trug, wann war das gewesen, vorgestern? Es war verlockend, ihr zu glauben, sie hätte nur den Polizisten belogen, nur den Beamten am Anfang ihrer Begegnung, aber nicht ihn, den Mann.

    Immer noch diese gleichen dunklen Augen, groß und warm, die ihn ansahen. »Gin, Nicolos Geschichte ist wahr. Die Badewanne, der Mann, der klingelte, all das ist geschehen – bloß den Vater, der sein Kind rächt, den gibt es nicht. Vielleicht hast du recht, vielleicht kann nur eine Frau so ein Motiv erfinden, und kein Mann würde jemals sein Kind rächen. Ich weiß es nicht.«

    »Das Stalking«, sagte er ruhig.

    »Davon wusste ich nichts, bis zu seinem Anruf im Auto. Am Abend stellte ich ihn zur Rede. Diese absurde Idee, eine Bedrohung von außen zu inszenieren, damit ich nicht verdächtigt werde. – Ich! Als Teil eines … Gott, eines Mörderduos. Genial fand er das, selbst gestern noch. Wie die Regierung sei er, die von inneren Problemen ablenkt, indem sie außenpolitisch … eine Bedrohung schafft, sagte er. – Das macht nicht wirklich Sinn, oder? Er lag schon immer unglücklich knapp daneben. Er ist nicht dumm, nein, aber wenn er sich bemüht, besonders clever zu reden, geht es schief. Allein seine kruden Mails. – Die Karte hat er in Hamburg schon angefeuchtet, bis die Schrift verlief. Während seiner Reise organisierte er sogar jemanden in Berlin, der mich aus einer Kneipe ein paar Mal anrief und auflegte. Genial, fand er. Er schwört aber, mit Mamas Tod nichts zu tun zu haben, und meinen Vater hat er auch seit Weihnachten nicht gesehen.«

    Lennartsson würde das prüfen.

    »Nichts verriet er mir«, sagte sie, »gar nichts, damit meine Angst echt wirkte. Als wäre das alles ein Spiel. Als wäre es nicht schlimm, was gerade passiert, sondern nur ein Film. Bonnie und Clyde gegen irgendeinen Kommissar. Sein Hang zur Dramatik. Er steigerte sich von Tag zu Tag. Er wäre besser verschwunden, für immer.« Leise, Lennartsson konnte es gerade noch hören, murmelte sie: »Aber ich war fähig, bei all dem mitzumachen, und bin nicht besser.«

    Lennartsson ging zum Fenster.

    Die Sonne schien.

    Die bunten Vasen, die zwischen den Scheiben standen, warfen Lichtkleckse an die Wand.

    Sicher wusste Hardys inzwischen, wem Mathilde ihr altes Handy gegeben hatte, sonst hätte er nicht angerufen. Bald käme er zum Dorfanger.

    Zu Viktor, der dort drüben wohnte. Der gerne Mila gehabt hätte und nur Olivia bekam. Der Eisbär. Der Olivia würgte, weil sie ihn beleidigte, und Mila dreist belog, es wäre ein Unfall gewesen. Der die ohnmächtige Olivia, die endlich ihren Mund gehalten hatte, in den Kanal warf. Der Mila ausnutzte und sich helfen ließ, ihr Sandkastenfreund. So lagen die Dinge, so lagen sie wirklich.

    Sie bat nicht um Verzeihung.

    Sie verlangte nichts.

    Lennartsson gab ihr trotzdem etwas. Ob sein Verstand noch funktionierte, wusste er nicht. Ob er noch immer das tat, was die meisten Menschen tun würden.

    Er würde hinübergehen und Viktor raten, sich gründlich zu überlegen, was genau er gestehen wolle.

    Ein schlüssiges Geständnis wäre es. Denn Viktors DNA passte zu dem Plüschhuhn. Zu Nicolos Huhn natürlich – bitte, wessen denn sonst! – und zu der Zigarette am Tatort. Olivia hatte ihn eben damals im Knast besucht, ein Vollzug mit Liebesraum, es war ein Fehler in den Akten, eine Nachlässigkeit, dass die Begegnung nirgends vermerkt worden war. Es wäre das einzig richtige Geständnis in Viktors Situation. Er war es Mila schuldig, die er in den ganzen Dreck hineingezogen hatte.

    Es könnte funktionieren. Nicolos Vater Viktor Meijer hatte Olivia aus Rache getötet. Die Fakten würden das belegen, obwohl es nicht stimmte. Die Fakten, die niemand manipuliert hatte. Wer denn auch? Niemand. Astreine Fakten waren das. Lennartsson würde die Wette gewinnen, und er überlegte, welches Gesicht er später, wenn Hardy gratulierte, machen würde.

    Nie hören die Lügen auf.

    »Gin. Es tut mir leid«, sagte sie.

    »Ich weiß, Mila. Ich verstehe, wie das alles für dich gelaufen ist. Du bekommst von mir eine gewisse Chance auf Freiheit. Aber das ist sehr wahrscheinlich alles, was ich dir geben kann.«

    Damit ging er nach draußen.


    

    
    
      Liebe Leserinnen und Leser,
    

    ich freue mich, dass Sie »Schlaf, mein Kind« gelesen haben, und hoffe, es hat Ihnen gefallen.

    Wenn Sie wissen möchten, wann mein nächstes Buch erscheint, und Sie keine Neuigkeiten aus dem Midnight Verlag verpassen wollen, melden Sie sich gern unter der folgenden Adresse für den Newsletter des Verlags an: http://www.forever.ullstein.de/newsletter/

    Meine bislang erschienenen Bücher finden Sie hier: http://www.angelatemming.de/

    Auf Twitter führe ich gern Gespräche mit meinen LeserInnen. Dort findet man mich unter diesem Link: @kriminalistin

    Meine Lesungstermine finden Sie auch bei den Berliner Mörderischen Schwestern.

    Rezensionen sind für AutorInnen ein wichtiges Feedback und auch für LeserInnen sehr hilfreich bei der Wahl ihres nächsten Buches. Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch zusammenfassen und mit anderen teilen, freue ich mich sehr. Ob positiv oder negativ spielt keine Rolle –  ich danke Ihnen für jede Rückmeldung. 

    Wenn Sie Lust auf neuen Lesestoff haben, blättern Sie um! Auf der nächsten Seite finden Sie die Leseprobe von einem weiteren Buch aus dem Midnight Programm… 

    Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude beim Stöbern und Lesen!

    
      Ihre Angela Temming
    


    Leseprobe

    
    [image: Leseprobe]



Rikje Bettig

Mörderische Unschuld

Thriller

Die junge Rechtsanwältin Josi Berger soll einen mutmaßlichen Mörder verteidigen. Als Wirtschaftsanwältin ist sie von dieser Aussicht alles andere als begeistert. Zu allem Überfluss entpuppt sich ihr neuer Mandant Max Rosing auch noch als überheblicher Macho. Unerwartete Hilfe bekommt Josi vom charismatischen Journalisten Martin Petersen. Während der Ermittlungen kommen sich die beiden näher. Doch auch Rosing träumt von der blonden Rechtsanwältin. Als er seine Angebetete in den Armen des Journalisten sieht, fühlt er sich betrogen. Rosing sinnt auf Rache und ein teuflisches Spiel beginnt. 




    Prolog

    
      Hamburg, Dezember 2008
    

    Schneeflöckchen, Weißröckchen,
wann kommst du geschneit?

    Er hätte gerne gewusst, was gestern in ihrem Kopf vor sich gegangen war, als sie gemeinsam die Mönckebergstraße entlanggelaufen waren.

    Die Menschen hatten sich geschäftig durch die von kahlen Bäumen eingerahmte Straße mit ihren Konsumtempeln gedrängt.

    Stumpfsinnig, in sich selbst versunken, die zuckersüßen Weihnachtswünsche abarbeitend.

    Ein Zirkus!

    Er hatte den Beobachtenden gegeben, als hätte er in eine Schneekugel geschaut und sich gewundert.

    Über diese Menschen, dieses Leben.

    Aber heute war nicht gestern. Es war ein neuer Tag voll berauschender Energie.

    Frei und verweht.

    Wie eine zerrissene Federwolke.

    Sie hatte ihn mit ihrem scheuen Lächeln angesehen. Die Tüten im Flur neben der Garderobe abgestellt. Sich über die reiche Ausbeute gefreut, einem Äffchen gleich, das einen Schokoriegel erhascht hat.

    Er war melancholisch. Aber er hatte sich entschieden.

    Das Äffchen muss jetzt schlafen.

    Das Laken, mit dem er sie zugedeckt hatte, war weiß. In nichtssagender Nichtfarbe gehalten. Was sonst – in dieser Tristesse?

    Sie wog nur zarte 57 Kilo. Er hatte gelesen, dass Tote schwerer seien als Lebende. Sie war es nicht. Sie fühlte sich so leicht an, dass er nachschauen musste, ob sie sich wirklich noch in ihrem Totenbett befand.

    
      Hinaus in eine andere Welt, meine Kleine. Es war schön mit dir. Aber echt war es nicht.
    

    Schneeflöckchen, du deckst uns
die Blümelein zu,
dann schlafen sie sicher
in himmlischer Ruh.
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      Bremen, September 2014
    

    Die Jalousie.

    Sie brachte Josi Berger um den Verstand. Gerade noch hatte die Sonne das Büro so aufgeheizt, dass sie zu verstehen glaubte, warum die Spanier Siesta machten. Und kaum hatte sie die Lamellen zugezogen, schoben sich schon wieder Wolken vor das Blau. Typisch norddeutsches Mischwetter.

    Jetzt war es dunkel und ungemütlich in ihrem Ein-Mann-Büro. Jo konnte nur raten, welchen Namen sie vor einer Minute auf ihre Arbeitsunterlage gekritzelt hatte.

    »Herr Be…, Bejagovisch, ich …«

    »Beganovic!« Ihr Klient am Telefon betonte die zweite Silbe wie ein Sprachtherapeut, der einen Erstklässler in die hohe Kunst der Phonetik einführen will.

    »Ich bin schlecht in Namen.«

    »Aber in Paragraphen sind Sie gut?«

    »Lassen Sie sich überraschen.«

    Vor ihr auf dem Schreibtisch lag ein fetter Kommentar zum Insolvenzrecht. Sie musste ihr Smartphone auf die aufgeschlagene Seite legen, sonst klappte der dicke Wälzer immer wieder zu.

    Eins, zwei, drei. Noch mehr als die Paragraphen quälten sie die Zahlen. Dummerweise lauerten sie ihr überall auf. Jo konnte ihnen nicht entfliehen, hatte sie jetzt auch noch zusätzlich zu den Paragraphen an der Backe.

    Egal, jetzt galt es ihre mathematische Unzulänglichkeit geschickt zu überspielen. Jo konzentrierte sich.

    »Sie haben noch keinen Insolvenzantrag gestellt?«

    »Das sagte ich bereits!«

    »Und Ihren Gesellschaftern haben Sie den Verlust ebenfalls nicht angezeigt?«

    »Ich möchte mich nur ungerne wiederholen.«

    »Wenn ich Ihr Altvermögen, Ihre Lebensversicherungen und Grundstücke sowie Ihr sonstiges Vermögen überschlage, müsste sich die Insolvenzmasse mindestens auf 500 000 Euro belaufen. Damit dürfte eine Insolvenz begründet sein.«

    Vier, fünf, sechs. Schnell wieder von den Zahlen ablenken.

    »Weihen Sie Ihre Gesellschafter ein! Ansonsten machen Sie sich eines abstrakten Gefährdungsdelikts nach Paragraph 823 Bürgerliches Gesetzbuch schuldig.«

    »Sprechen Sie bitte Deutsch.«

    »Na ja, ich könnte Folgendes für Sie tun, Herr Beganovisch: Ich stelle für Sie den Insolvenzantrag und kümmere mich um das Verfahren. Das ist in Ihrem Fall sicher der einzige Ausweg aus dem Schlamassel. Nicht, dass man Sie auch noch wegen Insolvenzverschleppung belangt.«

    »Insolvenz- was?«

    »Paragraph 15a der Insolvenzordnung. Wenn Sie zu lange zögern, machen Sie sich einer Straftat schuldig.«

    »Ein Insolvenzverfahren ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.«

    »Es ist das Beste, was Sie jetzt gebrauchen können.«

    »Ich muss das mit meinem Wirtschaftsprüfer absprechen.«

    »Sie haben nur drei Wochen.«

    »Ich melde mich.«

    Kopfschüttelnd lehnte sich Jo in ihrem erst kürzlich erkämpften ergonomischen Schreibtischstuhl zurück und ließ die bewegliche Sitzfläche schaukeln. Im Strafrecht kannte sie sich aus. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, bei einer Kanzlei mit wirtschaftlichem Schwerpunkt anzufangen? Vergangenheit hin oder her. Ihre Entscheidung drohte zum Bumerang zu werden. Sie hatte Eilert vorgewarnt. Mit Insolvenzverfahren, Bilanzen und rechtlichen Problemen aus obskuren Geschäftsgebaren musste man ihr nicht kommen.

    Es gab nur zwei Dinge, die ihr über ihre trostlose Situation hinweghalfen. Erstens: Die Kanzlei-Crew mit Wohlfühlfaktor. Und zweitens: Die Hoffnung, dass außer ihr niemand ihre Unsicherheit auf dem feindlichen Terrain bemerkte. Sie besaß dieses einzigartige Talent, sich auch ohne Ahnung schlauzustellen. Mit gefährlichem Halbwissen konnte sie umgehen. Auch wenn das letzte Telefonat nicht zu ihren Glanzleistungen gezählt hatte.

    Jo arbeitete nun seit gut einem halben Jahr bei Eilert in der Kanzlei. Aber noch immer landeten nur die Loser-Fälle auf ihrem Schreibtisch.

    Insolvenzrecht machte müde. Sie brauchte dringend ein bisschen Sauerstoff. Die Fenster waren schon weit aufgerissen und trotzdem fühlte sie sich wie in einer Waschküche. Warum konnte es an solchen Tagen kein Hitzefrei geben? Wie in alten Schulzeiten, als im Klassenzimmer das örtliche Thermometer über Freizeit oder Büffeln entschieden hatte.

    Das waren noch Zeiten.

    Ihr wurde ganz anders, als sie den Blick über ihren Schreibtisch schweifen ließ. Um sie herum türmten sich Aktenstapel und die lose Gesetzessammlung, deren schrilles Gelb sie provozierte. Sie hatte bereits mehrere Versuche gestartet, Käthe die Sammlung unterzujubeln. Aber die blieb stur wie ein alter Bock, weigerte sich, die Nachlieferungen einzusortieren.

    »Ich bin doch nicht deine Azubine«, hatte sie mit mürrischem Blick kundgetan und ihre fransige, graue Mähne geschüttelt. »Wenn ich den ganzen Wust«, sie zeigte auf die fünf Blätter, die ihren Schreibtisch zierten, »alleine abarbeiten soll, brauche ich bald ’ne Stresszulage und ein Herztonikum.«

    Und schon war sie wieder in vorgetäuschter Geschäftigkeit hinter ihrem Monitor verschwunden und hatte energisch in die Tasten gehauen. Da gab es nichts mehr zu diskutieren. Das Gespräch war beendet.

    Solch eine Rechtsanwaltsfachangestellte war Jo zuvor auch noch nicht untergekommen. Als Urgestein in der Kanzlei konnte Käthe sich alles erlauben.

    Jetzt lag das neongelbe Ungetüm wieder auf Jos Schreibtisch und das Telefon schien aus unerfindlichen Gründen nicht mit ihr reden zu wollen.

    Was soll’s.

    Gerade als sie den Ordner zu sich heranzog, um sich widerwillig an das Einsortieren zu machen, flog die Bürotür auf.

    »Es gibt ein Problem!«

    »Richtig, du musst endlich lernen anzuklopfen.« Sie hörte selbst, wie ironisch sie klang. Die Probleme ihres Chefs kannte sie schon zur Genüge.

    »Der Drucker … ich meine, der …«

    »Ist der Toner leer?«

    »Woher weißt du das?«

    »Ich kann deine Gedanken lesen.«

    Jo raffte sich aus ihrem Komfortstuhl auf, in dem sie kurz zuvor den perfekten Winkel fürs gemütliche Halbliegen gefunden hatte, und steuerte den Empfang an. Nicht ohne Eilert noch einmal neckisch den Ellenbogen in die Seite zu stoßen.

    »Wieso habe ich ständig das Gefühl, du hast mich nicht als Rechtsanwältin, sondern als IT-Spezialistin eingestellt?«

    Käthes Schreibtisch war wieder einmal verwaist. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die Sekretärin gerade ein Kaffeekränzchen in einem der anderen Büros abhielt.

    »Sollte ich etwa Käthe fragen?«

    »Wie wär’s mit dem Handbuch? Man lernt nie aus.«

    »Ich musste schon genug lernen in meinem Leben. Das ist das Recht der frühen Geburt.«

    Jo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wenn Eilerts immenser Erfahrungsschatz im Bereich des Wirtschafts- und Presserechts auch Gold wert war, so setzten ihn doch die kleinsten Probleme mit der heutigen Technik außer Gefecht.

    »Man ist so alt, wie man sich fühlt. Mein Großonkel ist einundneunzig und hat sich gerade einen neuen Laptop gekauft.«

    »Soll das jetzt heißen, dass du mich mit einem Opa vergleichst?« Eilert setzte eine beleidigte Miene auf. »Wenn der noch so fit ist, hätte ich den vielleicht besser gebrauchen können als dich.« Er tippte mit dem rechten Zeigefinger auf seine Armbanduhr. »Schäfer wartet nicht gerne.«

    Jo fand den refill pack für den Toner in Käthes Aktenschrank.

    »Ach, die Sache, die kein Ende findet. Der wievielte Gerichtstermin ist das?«, fragte sie und sah zu Eilert auf, der entspannt am Schreibtisch lehnte. Das gebügelte, himmelblaue Hemd spannte leicht über seinem Bauchansatz.

    »Ich habe aufgehört, zu zählen.«

    Eilerts Augen versteckten sich hinter einer Brille mit schmalem Goldrand. Hatte er die eigentlich schon immer getragen? Jo konnte nie sagen, ob jemand Brillenträger war oder nicht. Sie vergaß das Detail noch in dem Moment, in dem sie es entdeckt hatte.

    »Ich hasse es, wenn der alte Schäfer sich nicht zu einer Entscheidung durchringen kann.«

    Graue Strähnen zogen sich durch das leicht gewellte, immer noch volle Haar. Eilert war das perfekte Beispiel eines in die Jahre gekommenen Karrieremannes. Wäre da nicht ein kleines Detail, das dieses Erscheinungsbild störte.

    Eine Sekunde lang überlegte Jo, Eilert auf die misslungene Farbkombination, die seine orangerote Krawatte zu dem blauen Hemd darstellte, hinzuweisen. Doch dann dachte sie daran, dass der hässliche Fetzen vielleicht ein Geschenk seiner Frau war. Die knalligen Farben passten zu Maren. Und Jo beließ es bei einem abschätzigen Blick.

    »Schäfer muss nur den Mund aufmachen und ich könnte im Stehen einpennen«, ereiferte Eilert sich.

    Jo klemmte den refill pack in das dafür vorgesehene Fach des Druckers und schloss die oberste Klappe.

    »Perfekt!« Sie gab dem Gerät einen Klapps. »Noch ein Knopfdruck und es funktioniert wieder.«

    Sie zeigte auf das Start-Symbol.

    »Glaub mir, du willst nicht, dass ich das erledige. Es genügt schon, das Ding nur lange genug anzustarren, und der Mechanismus versagt. Ich habe hypnotische Fähigkeiten.« Eilert lächelte verschmitzt, bevor er zurück in sein Büro schlenderte. »Die Nadelstreifen-Yuppies mit ihren modernen iPads werden mir gleich noch genug Ärger machen.«

    
      Die ersten Gedanken
    

    Ich suche in Bibliotheken nach Gedanken.

    Abgegriffene Klassiker in gotischer Schrift, Aufsätze von naiven Studenten, die meinen, sie hätten die Welt verstanden, und moderne Erörterungen, die köstlich riechen – nach frischem Druckpapier.

    Komponiere aus ihnen ein funktionierendes Ganzes. Wie ein Gourmetkoch aus feinsten Zutaten eine soupe de poisson kreiert, so setze ich die Puzzleteile zu meinem – ganz persönlichen – Weltbild zusammen.

    Denn darum geht es mir, darum kreisen meine Gedanken. Ich möchte die Welt begreifen. Die Wahrheit ergründen. Mich selbst verstehen.

    Eine gewagte Mission.

    Immanuel Kant fragt:

    Was können wir wissen?

    Was sollen wir tun?

    Was dürfen wir glauben?

    Ich überlege:

    Wer bin ich?

    Bin ich?

    Wer sind die Anderen?

    Ich suche nach Antworten.


    2

    »It’s veggie time!«

    Maren Wend häufte ein großes Stück Lauchgemüsequiche mit Räuchertofu auf den Teller und wedelte mit dem dampfenden Essen vor Eilert Wends Nase herum, als wollte sie ihm einen sensationellen, neuen Zaubertrick präsentieren.

    »Bon appétit!«

    Eilert konnte sich seinen skeptischen Blick nicht verkneifen und rümpfte die Nase. Das Grünzeug roch nach einer Überdosis Vitaminen.

    »Merci.«

    Gezwungenermaßen ließ er sich auf Marens geträllerten Fremdsprachenmix und den Meat Free Monday – ihren neuesten, weltverbessernden Coup – ein.

    Seine Frau konnte sich immer wieder für ein neues Projekt begeistern. War es letztens noch die fixe Idee, sie wolle sich unbedingt einen Langhaarchihuahua anschaffen – Eilert hatte erbittert dafür gekämpft, keine Mini-Ratte Gassi führen zu müssen, und sich dieses eine Mal tatsächlich erfolgreich gegen ihren Dickschädel durchgesetzt –, ließ das nächste Projekt, »Fair essen, gesund bleiben«, nicht lange auf sich warten. Sie hatte überzeugende Argumente. Ihm keine Chance gelassen. Und er hatte verloren. Kläglich.

    »Damit schlagen wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe: Du bekommst deine Cholesterinwerte in den Griff und gleichzeitig machen wir die Welt ein bisschen besser. Ist das nicht toll?«, hatte sie ihm vor vier Wochen ins Ohr gesäuselt.

    Ja, es war großartig. Praktisch umgesetzt bedeutete das für Eilert, dass jeden Montag nur Gemüse und Soja auf den Tisch kam. Der grandiose Meat Free Monday. Eilert sah Paul McCartney vor seinem inneren Auge besserwisserisch nicken.

    »Schmeckt es dir?« Maren begutachtete ihn mit prüfendem Blick, als wollte sie kontrollieren, ob Eilert auch wirklich seinen Teller leer aß.

    »Fantastique, mon amour!«

    Er ging in Deckung, als Maren eine Serviette nach ihm warf.

    »Du verarschst mich!«

    »Nein, ehrlich.« Eilert schob sich den letzten Bissen des krümeligen Teigrandes in den Mund. »Gibt’s noch Nachschlag?«

    Maren strahlte, nachdem er das zweite Stück verschlungen hatte und ihr den leer gefegten Teller entgegenstreckte.

    »Soll ich uns noch einen fairen Sojamilch-Cappuccino machen?«

    Sie tänzelte, die Teller in einer Hand balancierend, zurück in die Küche.

    »Gerne.«

    Seit sechsundzwanzig Jahren waren sie nun verheiratet und Eilert kannte keine Langeweile. Maren war ein Energiebündel. Eine Herausforderung. Aber gerade das machte sie interessant.

    Die Nespresso-Maschine brummte, als Maren die Decaffeinato-Kapsel in die Öffnung drückte und den Brühvorgang startete.

    So anstrengend ihre Verrücktheiten auch waren: Warum konnte nicht jeder Tag ein Meat Free Monday sein? Eilert wollte sich um einen Chihuahua oder ein durchgeknalltes Bild in seinem Flur streiten. Stattdessen drängte sich die Kanzlei immer wieder mit einer solchen Wucht in sein Leben, dass kaum Zeit für die Liebe blieb. Gemeinsame Abendessen hatten Seltenheitswert.

    Heute war es ihm endlich mal gelungen, zu einer arbeitnehmerfreundlichen Uhrzeit zu Hause zu sein. Zwei Stunden hatte er für die Sitzung mit Schäfer eingeplant. Quälte sich sogar extra noch ein trockenes Brötchen vom Bäcker am Steintor rein, damit er die Verhandlung ohne Magenknurren überstehen konnte. Sie dauerte keine Viertelstunde. Er fühlte sich wie ein waschechter Beamter, als er um Punkt 18 Uhr seinen Stift in Marens bunten Marienkäfer-Becher fallen ließ.

    »Schau mal!«

    Er sah noch, wie sie ihm das Geschenk freudestrahlend in die Hand gedrückt hatte.

    »Das wär doch was für die Arbeit.«

    Das verspielte Design war ihm peinlich gewesen. Aber ihm blieb keine Wahl. Wenn Maren wollte, dass er diesen Becher mit den rosa Punkten und den lachenden Marienkäfern mit in die Kanzlei nahm, musste er ihn so unauffällig wie möglich in sein Büro schleusen. Ihr Mitbringsel wanderte von einer Ecke in die nächste, bis es schließlich doch auf seinem Schreibtisch landete und seine Stifte darin Platz fanden. Was störten ihn schon die irritierten Blicke seiner Klienten?

    Der Duft des frisch gebrühten Cappuccino holte ihn zurück an den Esszimmertisch.

    »Cin cin!«

    Maren hielt die Tasse in die Höhe.

    »Prost!«

    Eilert nippte an der heißen Flüssigkeit und verbrannte sich die Zunge.

    »Ein Hoch auf den Meat Free Monday.«

    »Ah oui.«

    Eine halbe Stunde später war er unterwegs zum Tennisclub. Noch eine Biegung und die Plätze lagen vor ihm. Sie waren nur einen Katzensprung entfernt und bequem zu Fuß zu erreichen. Mitten in Schwachhausen gelegen.

    Tennis bedeutete für ihn Auspowern und Kraftschöpfen zugleich. Er liebte es, sich nach einem anstrengenden Tag körperlich zu verausgaben. Danach konnte er schlafen wie ein Stein, fühlte sich gesund und nicht so eingerostet wie nach einem bewegungsfreien Tag im Büro.

    In seiner Jugend hatte er von einer Tenniskarriere geträumt. Seine Aufschläge waren in Norddeutschland fast so gefürchtet gewesen wie später die von Boris Becker in Wimbledon. Heute kaum vorstellbar. Jetzt war es nur noch wichtig, sich überhaupt zu bewegen.

    Eilert hörte schon das Aufprallen der Tennisbälle auf den Ascheplätzen, als er um die Ecke bog.

    »Nein«, schallte es über die Hecke, »ich bin so dumm!«

    Das klang nach einem verschlagenen Ball.

    Arends Kombi stand bereits auf seinem Stammparkplatz, doch ein Blick auf die Uhr verriet Eilert, dass auch er pünktlich war. Er nahm die Abkürzung über den Trampelpfad. Es roch nach frisch gemähtem Rasen und Sommerluft.

    »Hallo Eilert!« Arend drückte seine Hand, als er Platz fünf erreichte. »Schön, dass du es geschafft hast. Heute wird gepowert.«

    »Leider bin ich bis zum Stehkragen mit Tofu vollgestopft«, scherzte Eilert und schmiss seine Tennistasche und Trainingsjacke auf die Bank.

    »Hat Maren wieder einen Anschlag auf dich verübt?«

    »Ich bin jetzt fleischlos glücklich.«

    »Dann pass auf, dass du gleich nicht ins Gras beißt.«

    Mit einem Zischen öffnete er seine Wasserflasche.

    »Mann, ist das heiß«, stöhnte sein Partner. »Ich schwitz jetzt schon wie ’ne Nutte bei der Beichte.«

    »Vor zehn Jahren haben die paar Schritte vom Auto zum Court dich noch kaltgelassen.«

    »Vor zehn Jahren musstest du deine Gelenke auch noch nicht bandagieren, als wärst du gerade aus einem Sarkophag gestiegen«, flachste Arend. »Lass uns aufs Einspielen verzichten und gleich loslegen.«

    Eilert nahm sein Racket und stellte sich in Position.

    »Willst du mal ein Ass sehen?«

    Er warf den gelben Ball einen Schritt vor sich in die Höhe und zog den Schläger geschmeidig von hinten schräg nach vorne, traf den Ball genau mittig und ließ ihn gezielt ins Feld schnellen.

    Schade! Arend rannte in die linke Ecke und spielte ihn knapp zurück übers Netz.

    »Gleich hab ich dich!«, rief Eilert, als er den Tennisball treffsicher zurückschmetterte. Dieses Mal in die entgegengesetzte Ecke des Einzelfeldes.

    Arend sprintete dem Ball entgegen. Mit einem lauten Plopp wurde er zurückgespielt. Aber zu schwach. Er eierte zögerlich in der Luft.

    Eilert sah seine Chance, diesen Punkt für sich zu entscheiden und setzte auf Risiko. Mit leichtem Unterschnitt spielte er die Filzkugel knapp hinters Netz. Arend, dessen Wangen schon jetzt ein sportliches Rot angenommen hatten, schaffte es nicht rechtzeitig zum Ball.

    15:0!

    »Ich dachte, du wolltest Gas geben?«, spottete Eilert.

    Vierzig Minuten später hatte Eilert den ersten Satz mit 6:4 für sich entschieden. Seine Wasserflasche war fast leer und sein Shirt triefte vor Schweiß. Arend setzte gerade zum Aufschlag an, als neben ihnen ein Handy schrillte.

    »Deine Tennistasche klingelt!«, rief er über den Platz und machte sich wieder locker.

    Eilert hetzte zur Spielerbank. Kam aber zu spät. Der Anrufer hatte bereits aufgelegt. Gerade wollte er sich umdrehen, um zurück ins Feld zu gehen, da klingelte sein Handy erneut.

    »Scheint wichtig zu sein.« Er wühlte in der Seitentasche. Bestimmt war das einer seiner Mandanten, die kannten keinen Feierabend. Halb Bremen schien mittlerweile seine private Nummer zu kennen.

    »Ist sicher deine bessere Hälfte. Will dir noch einen Brennnesseltee zur Entschlackung vorbeibringen.«

    Eilert starrte auf das vibrierende Handy. Nein, die Anruferin war ganz und gar nicht Maren. Diese Nummer hatte er schon lange aus seinem Gedächtnis verbannt.

    »Hallo Hanna«, hörte er sich sagen. Seine Stimme klang fremd.

    »Eilert. Es ist lange her.«

    Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Seine Kleider klebten an ihm wie Schmutz.

    »Wo bist du?«, fragte Hanna.

    Nun fasste er sich wieder. »Ich bin … auf dem Rückweg von der Arbeit«, log Eilert.

    »Aha.« Mehr sagte sie nicht.

    »Es wird immer noch spät in der Kanzlei.«

    »Du musst mir nichts vormachen.«

    Eilert mochte Hannas Stimme nicht. Hatte er sie je gemocht? Sie war so durchdringend, schneidend.

    »Was willst du?«

    Er drehte sich zu Arend um, der gerade sein T-Shirt auswrang.

    »Warum so kurz angebunden? Ich rufe an, weil du mir einen Gefallen tun musst«, entgegnete Hanna frostig.

    »Worum geht es?« Eilert setzte sich.

    »Um Max. Er wurde gestern Abend festgenommen.«

    Sein Nacken verkrampfte. Er wollte weiterspielen. Nicht mit Hanna reden.

    »Dem Haftrichter wurde er bereits vorgeführt. Der zuständige Hauptkommissar hat ihm einen Rechtsvertreter über den anwaltlichen Notdienst vermittelt. Max hat darauf bestanden. Der Einzige, den er noch erreichen konnte, war Jochen Plötz. Kennst du ihn?«

    »Ich kenne meine Kollegen.«

    »Er ist eine Null.«

    Wie immer auf den Punkt. Jochen Plötz war tatsächlich ein verkappter Alkoholiker. In seiner Kanzlei herrschte Chaos. Aber worauf wollte Hanna hinaus?

    »Plötz hatte Max versichert, zur Verkündung des Haftbefehls da zu sein, ist dann aber nicht zum Termin erschienen. Nur deshalb sitzt mein Sohn jetzt in Untersuchungshaft.«

    Eilert verkniff es sich, Hanna darauf hinzuweisen, dass ein Anwalt bei der Festnahme kaum etwas am Haftbefehl ändern kann.

    »Deswegen wirst du Max ab jetzt verteidigen!«

    Das ging nicht. Das wollte er nicht.

    »Was wird ihm vorgeworfen?«, presste Eilert hervor.

    Irgendwo hinter ihm lachten zwei Frauen.

    »Mord.«

    Er meinte zu hören, dass Hannas Stimme jetzt noch härter klang. War es für sie schwer, diesen Schritt zu gehen?

    »Der Fall hat schon Schlagzeilen gemacht. Die Zeitungen sind voll davon.«

    Eilerts ungutes Gefühl intensivierte sich. In der Theorie muss ein Anwalt einen Mordprozess kaum gegen seinen Willen annehmen. In seinem Fall war es anders. Drei Worte.

    »Ich mache es.«

    Das Match war jetzt belanglos.


    3

    
      Drei Tage zuvor
    

    Tessa Gedenk war eine gute Studentin. Sie war strebsam. Verbrachte viel Zeit mit englischer und deutscher Literatur. Ihre Klausuren und Hausarbeiten, in die sie mehr Zeit und Energie investierte als ihre Kommilitonen, wurden durchweg mit einer Eins bewertet. Der Bestnote. Das machte sie stolz, aber sie fühlte sich dadurch noch mehr unter Druck gesetzt. Schlechtere Leistungen waren für sie inakzeptabel. Sie konnte es sich nicht erlauben, nachzulassen.

    Das Mikrofon kreischte, als Tessa es vorsichtig in eine niedrigere Position verschob.

    Erst gestern hatte sie die Mitarbeiterinnen der Zentralen Universitätsverwaltung aufgesucht, um ihnen im Namen des AStA, dem Allgemeinen Studierendenausschuss der Universität Bremen, vorzuschlagen, die technischen Mittel in den Hörsälen aufzurüsten, damit die Studenten auch in den letzten Reihen den Vorträgen ihrer Professoren besser folgen konnten. Es war untragbar, dass die Qualität der Vorlesungen unter der Akustik in den Räumen litt. Wissbegierige Studenten wie Tessa waren unter solchen Umständen kaum in der Lage, jedes einzelne Wort zu verstehen, geschweige denn, sich sinnvolle Notizen zu machen.

    »Ich werde zunächst die Besonderheiten mittelalterlichen Erzählens herausarbeiten.«

    Die Halterung des Mikrofons klemmte immer noch zu weit oben. Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, damit man sie verstehen konnte.

    »Es unterscheidet sich in vielen Aspekten von neuzeitlichen Erzählkonventionen.«

    Tessa bemerkte zufrieden, dass ihre Stimme den Hörsaal ausfüllte. Ihre Worte waren klar. Keine zittrige Aussprache oder zu hohe Tonlage. Es klang nach Selbstbewusstsein.

    Also weiter im Text.

    »Danach verdeutliche ich meine Thesen anhand des mittelhochdeutschen Artusromans Erec von Hartmann von Aue, der viele dieser Phänomene beispielhaft bündelt. Auf Basis einiger Textpassagen möchte ich abschließend mit euch diskutieren, welche Aspekte des Erzählens als spezifisch mittelalterlich gelten können. Dabei werdet ihr in die Erzähltheorie aus mediävistischer Perspektive eingeführt.«

    Tessa nahm eine Bewegung neben sich wahr. Sie konnte erahnen, dass ihr Professor zufrieden nickte.

    »Ich bitte euch jetzt, den Erec aufzuschlagen.«

    Aus den Zuschauerbänken schwappte ein raschelndes Geräusch von durchblätterten Büchern hinunter zum Rednerpult. Tessa spürte, wie Adrenalin in ihre Adern schoss. Sie liebte sie – diese Momente, in denen ihr Wissen sie kitzelte. In denen sie zeigen konnte, was in ihr steckte.

    »Ihr gebt das Thema vor.«

    Sie erhaschte neugierige Blicke. Das hier war ihre Bühne.

    »Sagt mir: Was fällt euch als Erstes auf, wenn ihr den Text überfliegt?«

    Tessa blickte erwartungsvoll in die Runde. Sie ahnte schon, wer sich im nächsten Moment melden und die ersehnte Antwort geben würde.

    Ihr Konzept sollte doch aufgehen? Noch immer hatte sich keiner gemeldet. Es war eine leichte Frage. Anne hätte auch eine schwere beantworten können.

    Aufgeregt wanderte Tessas Blick durch die Reihen der Zuhörer.

    
      Anne.
    

    Sie hörte, wie sich der Professor neben ihr räusperte, als würde er ihr damit einen Anstoß geben wollen.

    
      Wo war Anne?
    

    Angst kroch in ihr hoch. Das gab bestimmt schon Punktabzüge. Was, wenn das hier ihre erste Zwei werden würde?

    Im Hörsaal wurde es unruhig. Tessa wollte etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Sie hatte nur diesen einen Plan. Und der funktionierte nicht.

    »Ähm.«

    Sie spürte, wie ihre Wangen rot anliefen. Unsicher schielte sie zur Seite. Der Professor nickte ihr aufmunternd zu. Sie musste es alleine packen!

    »Ich …« Wie improvisierte man? »Hat denn niemand von euch eine Idee?« Ihre Frage verebbte im Hörsaal. Die Studenten flüsterten mit ihren Sitznachbarn. Sie interessierten sich nicht mehr für Tessa.

    »Muss ich Ihnen etwa erst auf die Sprünge helfen?« Die angenehme Stimme des Professors hallte durch den Raum und ließ das Publikum aufhorchen. »Die Frage ist so simpel, dass mir ernste Zweifel an Ihrer intellektuellen Befähigung für diesen Studiengang kommen, wenn Sie nicht langsam ein bisschen Elan zeigen und Ihre Kommilitonin unterstützen.« Er zeigte auf Tessa und lächelte ihr freundlich zu. »Es ist das Offensichtliche. Sie müssen nicht einmal zwischen den Zeilen lesen.«

    Die ersten Arme streckten sich bereits in die Höhe. Der Professor benötigte kein Mikrofon, um das Publikum in seinen Bann zu ziehen. Er besaß diese natürliche Autorität, an die sie nie heranreichen würde. Sie fühlte sich bloßgestellt.

    »Ich verstehe nur Bahnhof«, grölte Alex in die Menge und hatte die Lacher auf seiner Seite. Warum gerade er? Warum musste er überhaupt in dieser Vorlesung sitzen?

    »Und das ist das Stichwort. Oder können alle anderen unter Ihnen etwa fließend Mittelhochdeutsch sprechen?« Der Professor rüttelte an der Halterung und schob das Mikrofon vor Tessa auf die ideale Höhe. »Möchten Sie jetzt fortfahren, Frau Gedenk?«

    »Ja.« Tessa nickte. Doch sie fühlte sich miserabel. Sie hatte versagt. Und all das verdankte sie lediglich ihrer Freundin Anne.
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    Die Möwen kreischten, als die Fähre in Farge mit einem dumpfen Poltern ablegte. Jo stand rücklings an der Reling und beobachtete das Schauspiel.

    Sie genoss diese Augenblicke. Liebte den warmen Wind, der sie umspielte, und das Wasser, das in ruhigen Wellen gegen den Bug klatschte, während das Schiff sich mit dröhnendem Motorengeräusch auf die andere Seite der Weser zubewegte.

    Wenn sie dann ihren Gedanken nachhing, hatte sie das Gefühl, dass sie alles schaffen konnte. Die drängenden Wiedervorlagen, die Suche nach dem Mr. Right, das Umstyling ihres Karriereplans. Sie brauchte nur diese kurze Zeit am Wasser und schon war sie voller Energie.

    Hinter der Steuerkabine tat sich der Blick auf den Horizont und weites Blau auf. Hier war die Weser besonders breit. Fast so, als würde der Fluss in das Meer übergehen.

    Um die Postkartenidylle perfekt zu machen, reckten sich am anderen Ufer drei rot-weiß gestreifte Leuchttürme in den Himmel. Vereinzelte Spaziergänger mit Hunden, die im weißen Sand herumtollten.

    Aber Jo wusste, dass ein Blick zurück diese romantische Wahrnehmung als Illusion entlarven würde. Dort verschandelten ein Steinkohlekraftwerk und Maschinenbaubetriebe die Umgebung. Hoffentlich pumpten sie ihre Abwässer nicht in den Fluss. Umweltsünden, die die Regierung noch nicht in den Griff bekommen hatte. Die vielen Reformen verstand keiner mehr. Auch wenn es offiziell hieß, dass der Müll umweltschonend wiederaufbereitet wurde, glaubte Jo nicht daran. Im gegenwärtigen Deutschland wurde viel gelogen.

    Noch einmal inhalierte sie die frische Luft und die Sonnenstrahlen, die ihre Wangen streichelten. Die Fähre hatte das andere Ufer schon fast erreicht und das Strandcafé, ein beliebtes Ausflugsziel für Familien, war jetzt zum Greifen nahe.

    Jo lächelte in sich hinein. Hatte man sie vergessen? Sie öffnete ihren Mini schon im Laufen. Aber kaum hatte sie ihr Fahrzeug erreicht, rief ihr der Kontrolleur doch noch hinterher.

    »Moin! Einmal Fahrer mit Auto?«

    Diesmal hatte sie das Spielchen verloren.

    »Ja.«

    Sie fischte ihre Zehnerkarte aus dem klobigen Portemonnaie und sah dem Fährmann dabei zu, wie er sie entwertete.

    »Alles klar. Schönen Tag noch!«

    »Ihnen auch!«

    Der Mini stand auf der mittleren Parkspur, eingepfercht zwischen einem Transporter und einem schwarzen Audi.

    Jo startete den Motor und ließ die Fenster herunterfahren, damit ein wenig Luft ins Auto strömen konnte. Als sie hinausschaute, bemerkte sie, dass der Audifahrer sie beobachtete.

    Mit einem Ruck legte die Fähre an. Der junge Fährarbeiter löste das Absperrseil und gab das Zeichen zum Losfahren. Die linke Spur setzte sich in Bewegung und leerte sich. Dann fuhr das Auto vor ihr auf die Rampe.

    Jo blickte noch einmal nach rechts. Aber der Audi-Fahrer hatte offensichtlich das Interesse verloren. Sie ließ ihren Mini vorsichtig von der Fähre rollen und trat aufs Gaspedal.

    Im Rückspiegel sah sie den schwarzen Audi. Doch kurze Zeit später bog er ab.

    Jo passierte die Landstraße im Eiltempo, erreichte das lang gezogene, rote Backsteinhaus ihres Vaters bereits zehn Minuten später. Ein Gefühl von Geborgenheit und Vertrautheit durchströmte sie. Bunte Blumenbeete rahmten das alte Gemäuer und gaben ihm eine einladende Note. Es war ihre Mutter, der sie ihre behütete Kindheit auf dem Land zu verdanken hatte. Jos Vater, durch und durch ein Stadtmensch, wirkte seit ihrem Tod manchmal regelrecht verloren in dieser Weite.

    Sie parkte ihr Auto und ging durch die mit Efeu umrankte Holztür hinter das Haus. Das wildromantische Grün verzauberte sie. Hier war es noch wie früher. Derselbe ländliche Geruch, die uralten Kastanien und ungebändigten Apfelbäume. Wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten hing sogar die Schaukel, die mittlerweile morsch sein musste, noch an einem knorrigen Ast.

    Aber der Schein trog.

    Jo hörte laute Schimpftiraden aus dem Fernsehzimmer, als sie ihr Elternhaus betrat. »8,50 Euro für alle vernichtet Arbeitsplätze«, dröhnte es durch die Räume, »und Befristungen ohne sachliche Begründung zukünftig zu verbieten, ist unverantwortlicher Leichtsinn!« Die Bundestagsdebatte auf Phönix. Daran hätte sie denken müssen.

    »Hallo Papa!« Jo versuchte lauter zu sprechen als der CDU-Politiker, der auf seinem Rednerpodest gerade so richtig in Fahrt gekommen war. »Wie geht’s dir?«

    Ihr Vater saß in Gammelklamotten und dicker Weste in seinem riesigen, braunen Fernsehsessel und starrte auf den Flimmerkasten. Wie konnte er bei dieser Hitze so dick angezogen sein? Es war ihr ein Rätsel.

    »Pssst!«, machte er und wedelte abwehrend mit einer Hand.

    »Deutschland ist eine Ausbeuternation!«, rief ein Linker aus dem Publikum. »Wir müssen Vorbild sein!« Gemurmel, irgendwo dezentes Klatschen.

    Diese Lautstärke!

    »Papa, ich hab dir eine Schüssel Nudelsalat mitgebracht. Der hat dir doch das letzte Mal so gut …« »Der Mittelstand braucht das Instrument für Befristungen!«, schnitt ihr der Politiker das Wort ab. »… geschmeckt!«, brüllte Jo ärgerlich.

    Jetzt sah der alte Griesgram kurz vom Fernseher zu ihr auf. »Ich musste nachwürzen. Senf, Honig. Jede Menge Zwiebeln. Nachdem ich der Rezeptur den letzten Pfiff gegeben hatte, war’s annehmbar.«

    Jo verdrehte die Augen.

    »Was macht Hilde? Kümmert sie sich noch um den Haushalt oder hast du sie auch schon wieder vergrault?«

    »Hilde?« Er starrte auf den Bildschirm. »Eine nervige Tante ist das. Wie diese Frau, die neuerdings die 11-Uhr-Nachrichten auf NDR Kultur spricht. Auch so eine schrecklich quäkende Stimme. Hab ich dir erzählt, dass ich einen Brief an den Radiosender geschrieben habe? Mit der Bitte, die Schreckschraube durch einen vernünftigen Sprecher zu ersetzen.«

    Das sah ihrem Vater wieder ähnlich. Wahrscheinlich hatte er einen zweiseitigen Aufsatz in geschliffenem Deutsch und gespickt mit Fremdwörtern verfasst, den kaum jemand überhaupt verstehen konnte.

    Ihr Vater: Richter a. D., Pensionär aus Leidenschaft. Ein echtes Original. Ihm schien es nie langweilig zu werden. Er kannte sowohl den Duden als auch das französische und englische Wörterbuch nahezu auswendig, verpasste keine Politsendung im Radio oder im Fernsehen. Ob die Presseschau, die Bundestagsdebatten und stündlichen Nachrichten oder Polittalkshows – sie alle standen auf seiner bis in die letzte Sekunde durchgeplanten Agenda.

    Gereizt schaute Jo sich im Raum um. Er hatte offensichtlich gerade seinen 18-Uhr-Tee zu sich genommen. Das fleckige und mit Sicherheit nicht minder klebrige Plastiktablett stand noch immer mitsamt Teekanne auf dem Tisch, und das verschmierte Glas mit Wasser, aus dem die Kohlensäure bereits entwichen war, wackelte auf der Kante des Sets.

    »Meine Güte, ich kann das Gekreische dieser Fregatte nicht ertragen.« Seine Arme ruderten in der Luft. »Ich pfeif auf Befristungen!«

    Auf den Bildschirm starrend, kippte er den Inhalt eines Schnapsglases in Jamaika-Farben in seinen Mund.

    Jo hatte ihm das Gläschen, auf dem ein Rasta-Mann mit Dreadlocks abgebildet war, als Gag aus einem Karibikurlaub mitgebracht. Aber ihr Vater nutzte es tatsächlich für seine tägliche Tablettenration, mit der er sich schon seit Jahren vollpumpte. Anscheinend hatte er vor, sein Immunsystem auszutricksen.

    »Herrgott noch mal!«

    Er knallte das Schnapsglas so unwirsch auf den Tisch, dass sie meinte, es müsste im nächsten Moment in tausend Stücke zerspringen. Es ging gut.

    Jo kapitulierte.

    Stöhnend sackte sie in den freien Stuhl vor dem Fernseher. Sie hatte keine Lust auf dieses Polit-Gequatsche. Aber Hauptsache, die wichtigste Person in ihrem Leben leistete ihr Gesellschaft.

    Sie musste genügsam sein.


    5

    Fünfzehn Jahre war es jetzt her.

    Fünf, in denen Hanna Rosing sich verkroch.

    Weitere fünf, in denen sie versuchte, wieder zu sich zurückzufinden.

    Und schließlich fünf Jahre, in denen sie erkannte, dass Selbstmitleid ihr nicht weiterhelfen würde.

    Eilert!

    Damals mochte sie ihn sehr.

    Als ihre Welt noch in Ordnung war. Sie ein normales Leben führte.

    Er spielte eine wichtige Rolle.

    Doch entpuppte er sich als Statist. War zu feige, ein Opfer für sie zu bringen.

    Sie konnte es nicht leugnen. Er hinterließ ein Vakuum.

    Aber jede Lücke ließ sich wieder schließen. Und so auch diese.

    Der Statist wurde ersetzt. Durch den Mann, der sowieso schon eine Dauerrolle in ihrem Leben innehatte.

    Hannas Alltag lief schnell wieder in gewohnten Bahnen. Sie war eine starke Frau, die sich nicht so einfach kleinmachen ließ. Ihr Stolz erlaubte es ihr nicht.

    Doch sie musste noch einen weiteren – schlimmeren – Schicksalsschlag verschmerzen.

    Damals vor fünfzehn Jahren.

    Als ihr Leben in Scherben zerbrach, wie eine zarte Porzellanvase, die den Sturz auf den Boden nicht überlebte.

    Fünfzehn Jahre.

    Sie hatte sie alle drei verloren.

    Hanna stand am Fenster, blickte auf die Schwärze des Waldes, der ihre Villa umgab.

    Was draußen war, interessierte sie nicht. Die Welt lag ruhig da. Sie stellte sich schlafend.

    Aber gab es nicht immer noch Hoffnung? Einen Ausweg?

    Hanna wusste, was zu tun war.

    Endlich.

    Der Weg formte sich klar vor ihrem inneren Auge.

    Zielstrebig. In ein neues Leben.

    Einen Neuanfang.

    Sicher würde es dauern.

    Sie musste geduldig sein, konnte nur behutsame Schritte wagen. Einen Fuß vor den anderen setzen. Langsam.

    Doch sie wusste, dass Stolpersteine sie nicht aufhielten.

    Jetzt nicht mehr.

    Zu viel war in ihrem Leben passiert.

    Eilert!

    Wie ironisch das Schicksal doch manchmal sein konnte.


    6

    Nur wenige Anwälte werden jemals mit einem Tötungsdelikt konfrontiert. Die Leute fragen sich: Wie schafft man es, für einen mutmaßlichen Mörder Partei zu ergreifen? Wie können mögliche Vorbehalte ausgeblendet werden, um dem Mandanten trotz widerwärtiger Taten die bestmögliche Verteidigung zu bieten?

    Doch ein Anwalt muss objektiv sein. Seine Aufgabe ist es, für die Rechte des Angeklagten einzutreten. Er muss das Geschehene in keiner Weise billigen, denn er vertritt das Gesetz. Nicht die Straftat.

    Artikel Sechs der Europäischen Menschenrechtskonvention eröffnet dem Bürger das Recht auf ein faires Verfahren und die Unschuldsvermutung. Danach gilt jeder Angeklagte so lange als unschuldig, bis seine Schuld auf dem gesetzlichen Weg bewiesen ist.

    
      Es ist ein Job! Und nicht die Welt der Rosamunde Pilcher!
    

    Eilert presste sich gegen die Rückenlehne seines Schreibtischstuhls und versank in schwarzem Leder.

    Sein Büro lag noch im Schatten der mächtigen Kastanien, die am Stadtgraben ein dickes, fast undurchdringliches Geäst bildeten. Doch schon bald sollten die Sonnenstrahlen den Weg in seine noch im Halbdunkel liegenden Kanzleiräume an der Contrescarpe gefunden haben.

    Die Wettervorhersage prophezeite einen weiteren heißen Tag. Drei Wochen dauerte die Hitzewelle nun schon an und mittlerweile sehnte Eilert sich nach Regen.

    Die unruhige letzte Nacht machte ihm zu schaffen.

    Hannas Anruf.

    Verschwitzt hatte er sich nach dem Training mit Arend vom kühlen Wind und dem satten Grün des Bürgerparks einlullen lassen, bevor er den Heimweg antrat. Noch immer gedankenschwer.

    Er blickte aus dem Fenster. Ab und zu passierte ein Fahrradfahrer die Straße. Ansonsten war es noch ruhig in der Stadt.

    Er musste Max Rosing verteidigen. Wenn Hannas kalte Stimme nicht noch präzise in seinem Ohr nachhallte, wäre es für ihn kaum vorstellbar gewesen. Aber er hatte diesen Spuk über Nacht nicht aus seinen Gedanken verbannen können.

    Wie vermutlich die meisten Zeitungen in Deutschland, war auch im Weserkurier detailliert über den Mordfall in Bremen berichtet worden. Die Presse riss sich um makabre Fälle. Und dieser Mord war für die sensationslüsternen Schlagzeilenjunkies ein gefundenes Fressen.

    Man konnte dem Artikel entnehmen, dass die Frauenleiche von einer Freundin in der Wohnung gefunden wurde. Mit einem präzisen Schnitt war die Kehle des Opfers durchtrennt worden. Die junge Frau war eine ehrgeizige Studentin mit ausgezeichneten Noten und bestem sozialen Umfeld gewesen. Auch das wusste er aus der Zeitung. Namen wurden keine genannt. Eilert hoffte, dass es dabei blieb.

    Die schwere Haustür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Im Empfangsraum tobte ein Orkan. Dem Krach nach zu urteilen, hatte Käthe soeben die Kanzlei betreten. Niemand sonst schaffte es, alleine solch einen Lärm zu verursachen.

    Das war’s mit der morgendlichen Ruhe.

    Seine Vermutung bestätigte sich im nächsten Moment, als die Bürotür aufgerissen wurde und ein wuscheliger, grauer Kopf hereinlugte.

    »Morgen Chef. Auch schon da?«, krächzte Käthe. »Wie wär’s mit ’nem Kaffee?« Sie rieb sich ihre verschlafenen Augen. »Ohne meinen Zaubertrank geht bei mir heute gar nichts. Ich hab saumäßig schlecht geschlafen. Wenn du ein wirksames Pestizid gegen plärrende Nachbarskinder kennst, gib mir Bescheid.«

    Sie gähnte laut. Dann verschwand sie wieder, ohne eine Antwort abzuwarten, im Empfangsraum. Die Bürotür ließ sie offen stehen.

    Eilert verschluckte einen Fluch, als das Geblubber der Kaffeemaschine aus der Küche bis zu seinem Schreibtisch drang. Dabei konnte sich doch kein Mensch konzentrieren. Dass sie auch nicht einmal eine Tür hinter sich schließen konnte!

    Er schaute auf die Uhr.

    7:30.

    Burma war ein Frühaufsteher und nutzte die Gleitzeit erbarmungslos aus, um früh in den Feierabend zu starten.

    Eilert wählte seine Nummer.

    »Landeskriminalamt. K 33. Frank Burma am Apparat.«

    »Hallo Frank, hier ist Eilert.«

    »Mensch, Eilert! Lange nichts von dir gehört. Rufst du in dienstlicher oder privater Mission an?«

    »Ich vertrete voraussichtlich bald einen Mandanten, der dir nicht unbekannt ist.«

    »Aha. Um wen geht’s? Soll ich dich zur Wirtschafts- und Vermögenskriminalität durchstellen?«

    »Max Rosing.«

    »Jetzt bin ich überrascht. Sicher, dass du diesen Fall übernehmen willst? Das ist doch sonst nicht gerade deine Stammklientel.«

    »Es wird eine Ausnahme bleiben. Ich kenne die Familie.«

    »Wenn das so ist.« Frank räusperte sich. Sein lockerer Tonfall klang eine Spur reservierter.

    »Wir haben Rosing vorgestern Abend festgenommen. Hat sich ziemlich quergestellt.«

    »Hat er geredet?«

    »Nein, eingelassen hat er sich nicht. Kein Kommentar ohne einen Anwalt. Du weißt schon. Er kennt die Spielregeln. Er ist nicht gerade das, was man ein unbeschriebenes Blatt nennen würde.«

    Interessant. Das wusste Eilert noch nicht.

    »Ist er vorbestraft?«

    »Ja. Sogar in drei Fällen. Wegen sexueller Belästigung.«

    Das hörte sich nicht gut an.

    »Weswegen wurde Haftbefehl erlassen?«

    »Es gibt einige Verdachtsmomente. Wir werden dir nichts schenken. Rosing ist bereits so gut wie überführt.«

    »Darf ich fragen, was ihr gegen ihn in der Hand habt?«

    Eine kleine Pause trat ein.

    »Du erwartest ganz schön viel von mir. Es ist doch klar, dass wir in diesem Fall unterschiedliche Interessen haben – Freundschaft hin oder her.«

    Erneute Pause.

    Eilert wartete ab, bis Frank sich wieder zu Wort meldete.

    »Aber ich werde mal eine Ausnahme machen, weil du es bist. Bald wirst du ja sowieso über alles informiert sein.«

    Eilert wusste schon, warum er Burma angerufen hatte.

    »Der Beschuldigte ist in der Nähe des Tatorts von der Freundin des Opfers gesichtet worden, bevor diese die Leiche fand. Er lungerte vor dem Haus herum. Sie sagt, dass er sie beobachtet habe, als sie hineinging. Auf dem Handy der Ermordeten waren außerdem Nachrichten von Rosing gespeichert, denen man entnehmen kann, dass die beiden in einer sexuellen Beziehung zueinander standen. Das Opfer muss den Täter gekannt haben, da es keinerlei Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen gab. Des Weiteren haben wir DNA-Spuren in der Wohnung und sogar auf der Leiche sicherstellen können, die in dreizehn Punkten mit Rosings DNA übereinstimmen. Aufgrund seiner Vorstrafen war der Abgleich unproblematisch, wie du dir sicher denken kannst.«

    »Alle Achtung! Ihr seid doch sonst nicht so schnell.«

    »Unter Druck geht alles. Die Sache wird hier sehr ernst genommen. Der ganze Medienrummel sitzt uns im Nacken. Selbst das LKA will den Fall offensichtlich so schnell wie möglich abschließen. Nur so ist es zu erklären, dass ich das Gutachten aus dem Labor schon vorgestern auf dem Tisch liegen hatte. Ich muss gestehen, ich war selbst überrascht.«

    »Wann wurde die Leiche denn gefunden?«

    »Vor drei Tagen, am Samstagmorgen. Die Freundin hatte sich Sorgen gemacht, weil das Opfer bereits einen Tag zuvor nicht zu den Vorlesungen an der Uni erschienen war. Nachdem sie mehrmals vergeblich versucht hatte, die Ermordete telefonisch zu erreichen, besorgte sie sich einen Ersatzschlüssel von einem hilfsbereiten Wohnungsnachbarn. Was sie vorfand, muss schlimm gewesen sein. Das war ein verdammt kaltblütiger Mord. Dem Opfer wurde die Kehle durchgeschnitten. Das Bett war blutüberströmt und die Leiche durch die Hitze in der Wohnung in keinem guten Zustand. Das war wie in einer Sauna, sag ich dir. Mir selbst ist schlecht geworden, als wir den Tatort in Augenschein nahmen.«

    »Das klingt furchtbar. Habt ihr schon die Tatwaffe?«

    »Leider nicht.«

    »Und die Zeugenaussage der Freundin hat sich bestätigt? Sie hat den Beschuldigten tatsächlich am Tatort gesehen?«

    »Meinst du die Personenidentifizierung? Die Sachlage ist eindeutig.«

    Das war eine schwammige Auskunft. Vielleicht gab es ja doch noch ein Fünkchen Hoffnung, dass Max gar nicht der Täter war. Zumindest bot die Personenidentifizierung eine mögliche Angriffsfläche.

    »Vielen Dank, Frank. Wird Zeit, dass wir bald wieder in der Mittagspause einen Kaffee miteinander trinken«, säuselte Eilert. Diesen Kontaktmann musste er sich warmhalten.

    »Gerne. Aber momentan wird’s erst mal nichts. Ich hab kaum Zeit für ein Brot am Schreibtisch.«

    Natürlich. Seine Mitteilsamkeit am Telefon schien das dennoch nicht zu beeinträchtigen. Burma gab gern den Gestressten.

    »Brauchst du noch die Tagebuchnummer?«, fragte Frank.

    Das hätte Eilert fast vergessen.

    »Ja bitte. Ich bin dir wirklich was schuldig.«

    Eilert notierte sich die Ziffern auf dem Notizblock, der ihm letzte Woche als Werbegeschenk zugeflogen war.

    »Eine letzte Frage noch: Wer ist der zuständige Staatsanwalt?«

    »Staatsanwältin!«

    »Bitte?«

    »Eine Frau. Bente Ambrosseling ist die zuständige Sachbearbeiterin für Kapitaldelikte bei der Staatsanwaltschaft.«

    Ambrosseling. Das fehlte ihm noch.

    »Danke, Frank. Du hast mir wirklich sehr geholfen.«

    »Gern geschehen. Wir sehen uns.«

    Eilert legte den Hörer zurück auf die Station. Das Telefonat war erfolgreicher verlaufen, als er vermutet hatte. Jetzt war er schon im Besitz einiger wichtiger Informationen zum Fall. Er selbst hätte sich an Franks Stelle etwas mehr zurückgehalten.

    Bente Ambrosseling.

    Eilert massierte seine kribbelnden Schläfen und dachte nach. Die konnte verdammt ungemütlich werden. Er brauchte erst einmal einen starken Kaffee, um diese Frau ertragen zu können. Es duftete schon im ganzen Büro nach Käthes Wundertrank.

    Käthe nippte gerade an ihrem Becher, als Eilert das Vorzimmer betrat. Sie lehnte gemütlich in ihrem Gesundheitsschreibtischstuhl, den er allen Mitarbeitern nicht ganz freiwillig – Jo konnte manchmal wirklich nerven – spendiert hatte und durchstöberte ihre Mails. Auf dem Bildschirm posierte ein braungebrannter Schönling, der seine Muskeln spielen ließ. Darunter stand in leuchtendem Rot:

    »Have a good day, girls!«.

    Eilert sah geflissentlich darüber hinweg. Sonst bestünde Käthe womöglich noch darauf, ihren Schreibtisch so zu platzieren, dass keiner mehr einen Blick auf ihren Monitor erhaschen konnte.

    »Hast du einen Schluck für mich?«

    Er setzte sich auf einen der Besucherstühle gegenüber von seinem Kanzleidino.

    »Klar, Chef, für dich immer«, griente sie und goss die heiße Plörre in einen Becher, auf dem das englische Prinzenpaar, Kate und William, abgebildet war.

    »Du bekommst sogar meinen Lieblingsbecher. Den Original-Verlobungsbecher von den zwei Süßen. Hat mir meine Nachbarin neulich geschenkt.«

    Sie grinste frech, als sie ihm den dampfenden Kaffee reichte, den Eilert zögerlich entgegennahm. Er konnte nur mit dem Kopf schütteln über derartige Kuriositäten.

    »Chef, wo du gerade da bist, schau doch mal kurz über diesen Text.«

    Käthe hielt ihm ein Blatt Papier mit seinem Briefkopf und einem Zweizeiler hin.

    »Kann ich das so schreiben?«

    Sehr geehrte Damen und Herren,

    hiermit möchte ich meinen Vertrag über die Versorgung mit Strom zum schnellstmöglichen Zeitpunkt kündigen.

    Ich bitte Sie daher, ab sofort nicht mehr den monatlichen Betrag in Höhe von 50,00 Euro bei mir abzubuchen.

    Mit freundlichen Grüßen,

    Käthe Janssen.

    Unglaublich!

    »Hast du dir etwa hier im Büro ausgerechnet, welcher Anbieter günstiger für dich ist?«

    Käthe riss den Zettel wieder an sich und guckte beleidigt.

    »Und du kannst deine privaten Mitteilungen doch nicht unter meinem Briefkopf schreiben!«

    »Das ist doch nur ein Entwurf. Das wollte ich eh noch ändern«, entgegnete Käthe giftig. »Ist das jetzt der Dank für all die Jahre, die ich dir treu zur Seite gestanden habe? Ich frag dich nie wieder was, Chef!«

    Diese Frau machte ihn wirklich fertig. Sie plusterte sich wütend vor ihm auf.

    »Nimm deinen Kaffee und verzieh dich wieder in deine Luxussuite! Hier gibt’s nichts mehr für dich zu sehen!«

    Mit ihren ein Meter achtzig war sie fast so groß wie Eilert. Im Körperumfang übertrumpfte sie ihn noch. Er flüchtete in sein Büro.

    Nachdem Eilert sich und seinen Kaffee vor Käthe in Sicherheit gebracht hatte, trank er einen großen Schluck, atmete tief durch und wählte die Nummer der Staatsanwältin.

    Schlimmer konnte es jetzt nicht mehr werden.

    Das Freizeichen ertönte so lange in seinem Ohr, dass er schon auflegen wollte. Dann vernahm er doch noch ein gehetztes Schnaufen aus dem Hörer.

    »Ja, hallo?«

    Das war unverkennbar Ambrosselings grelle, durchdringende Stimme.

    »Hallo, Wend hier. Von Wend Rechtsan…«

    Seine Tür ging auf und Käthe warf einen bösen Blick ins Zimmer, bereit ihm einen Vortrag zu halten. Eilert winkte hektisch ab.

    »Aha.«

    Die Staatsanwältin klang abweisend.

    »Selbstverständlich weiß ich, wer Sie sind. Der spektakuläre Betrugsfall. Was kann ich für Sie tun? Ich bin gerade erst hereingekommen!«

    Stimmt. Es war noch ziemlich früh für einen Anruf bei der Staatsanwaltschaft.

    Eilerts Bürotür stand wieder sperrangelweit offen.

    »Ich benötige eine Besuchserlaubnis von Ihnen. Zwecks Mandatsanbahnung.«

    »Ja?«

    »Im Fall Max Rosing.«

    Ein erneutes Schnaufen.

    »Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Sie als Wirtschaftsrechtler in einem Kapitalverbrechen verteidigen wollen?«

    Eilert stockte.

    Ein Arzt handelt fahrlässig, wenn er eine Tätigkeit vornimmt, obwohl er weiß, dass ihm die dafür erforderlichen Kenntnisse fehlen.

    Wie war es bei einem Rechtsanwalt?

    Eilert brauchte Verstärkung.

    Und er wusste auch schon, wen er darum bitten würde.

    »Ich bin nicht alleine«, hörte er sich mit fester Stimme sagen. »Stellen Sie mir bitte zwei Formulare aus.«

    ***
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Identität unbekannt

Thriller

Anna Martens

Ein totes Mädchen, das niemand vermisst, stellt die Polizei vor große Rätsel ...
 

Wer ist das kleine Mädchen, dessen Leiche in einem idyllisch gelegenen Weiher gefunden wird? Die Ermittlungen der Münchner Kripo laufen ins Leere. Woher stammt das unbekannte Kind und was ist ihm vor seinem Tod zugestoßen? Die smarte Kriminalreporterin Claudia Brandes versucht auf eigene Faust, Licht ins Dunkel zu bringen und ist immer mehr davon überzeugt, dass der Mörder eine persönliche Beziehung zu dem Mädchen hatte. Bei ihrer Suche gerät die Reporterin in ein Netz aus Lügen, falscher Nächstenliebe und Gewalt. Und wird bei ihren Recherchen von den Schatten ihrer eigenen Vergangenheit eingeholt ….

Mehr zum Titel
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Opfergabe

Kriminalroman

Angela L. Forster

An einem See in Hamburg wird ein toter Junge gefunden. Sein Bauch ist aufgeschnitten, die Organe fehlen. Anscheinend wurden sie professionell entfernt. Aber niemand scheint den Jungen zu vermissen. Hauptkommissarin Petra Taler, gerade erst von München in den Norden gezogen, hat keine Spur. Doch dann wird in einem Wald eine weitere Leiche entdeckt: Der Tote arbeitete für das »Ferienheim Sonnenschein«, in dem arme Kinder aus Osteuropa ihre Ferien verbringen können. Geleitet wird es vom ehemaligen Starchirurgen Karsten Reckmann. Petra stattet ihm einen Besuch in seiner Einrichtung ab. Es ist gespenstisch ruhig auf dem Anwesen. Nicht ein einziges Kind ist zu sehen … 
 

Midnight. Seite für Seite Nervenkitzel.

Mehr zum Titel
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Kalte Haut

Thriller

Martin Krist

Berlin wird von einer Mordserie erschüttert. Der Täter stellt Filme ins Internet, auf denen zu sehen ist, wie er seine Opfer quält. Dann lockt er Journalisten zu den Leichen. Die türkischstämmige Kommissarin Sera Muth und ihr Ermittlungsteam ziehen den Polizeipsychologen Dr. Babicz hinzu. Diesem kommt das Vorgehen des Täters vertraut vor: Babicz hatte in den USA bei der Überführung eines Mörders mitgewirkt, der seine Opfer bei lebendigem Leib häutete. Ist der »Knochenmann« nun zurück? 

Mehr zum Titel
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Das Geheimnis der Muschelprinzessin

Roman

Christine Jaeggi

Die 27-jährige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Straße zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ältere Dame macht ihr überraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zürcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis plötzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund für das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Römerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Während Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die düsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein …

Mehr zum Titel
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Die Rosen von Abbotswood Castle

Roman

Alexandra Zöbeli

Hetty ist frustriert. Ihre Familie scheint in ihr nur die Putzfrau und Köchin zu sehen. Nicht mal an ihrem Geburtstag nimmt man sich Zeit für sie. Da muss sich was ändern. Sie folgt dem Rat ihrer Freundin Pippa, lässt ihren Mann und die achtzehnjährige Tochter in London zurück und fährt nach Schottland, zu ihrem kranken Großonkel in Abbotswood Castle. Auf der Reise zu sich selbst, jagt sie mit dem attraktiven Schreiner aus der Nachbarschaft einem Tagebuch hinterher, um dem schusseligen Schlossgespenst Rose zu helfen, endlich zu ihrem Liebsten zu kommen. Ihr eigenes Herz geht auf dieser Suche hoffnungslos verloren...
 

Außerdem von Alexandra Zöbeli bei Forever:

Ein Bett in Cornwall

Ein Ticket nach Schottland
 

Forever. Lesen. Lieben. Träumen. 

Mehr zum Titel
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Schneeglöckchenzauber

Roman

Isabella Muhr

Die verschlossene Nadine glaubt nicht an die klassisch romantische Liebe. Aber dafür umso mehr an die bedingungslose Liebe zu ihrem Sohn Fynn. Sie ist Mutter mit Leib und Seele und will Fynn all das bieten, was sie selbst in ihrer einsamen Kindheit so schmerzlich vermisst hat. Doch als Rafael in ihr Leben tritt, gerät ihr bisheriges Weltbild gefährlich ins Wanken. Durch ihn und mithilfe ihrer Freundinnen Ella und Linda entdeckt Nadine, dass sie bei all der Sorge um ihren Sohn etwas Wichtiges übersehen hat: sich selbst. Eine Geschichte über Freundschaft, Liebe und die Erkenntnis, dass man sein Happy End nicht finden kann, bevor man nicht zu sich selbst gefunden hat.
 

»Schneeglöckchenzauber« ist der erste Band der Blumenzauber-Reihe und erzählt Nadines Geschichte. Es handelt sich hierbei um einen in sich abgeschlossenen Roman, der unabhängig von den anderen beiden Teilen gelesen werden kann.

Mehr zum Titel
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